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   Gewidmet den beiden Karens – Solem und Kosztolnyik –, die ihr an mich geglaubt und meine Träume wahr gemacht habt. 
 
Terri Bolyard für deine offenherzige Großzügigkeit und deine unbezahlbare Freundschaft. 
 
Sarah und Hannah – ihr seid das Licht meines Lebens. 
 
Und wie immer meinem Mann Martin, der mich genau so liebt, wie ich bin. Ich liebe dich auch. 
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Prolog

Seattle,
vor drei Jahren

Sie hätten dieses verfluchte Schwein auf dem elektrischen Stuhl grillen sollen«, sagte der erste Mann verbittert. Er brach damit das Schweigen, das sich in seiner Intensität zu einer hochexplosiven Stimmung aufgeladen hatte.
Ein Murmeln hitziger Beifallsbekundungen ging durch die kleine Truppe, die sich versammelt hatte, um zuzusehen, wie der Umzugswagen beladen wurde. Gott allein wusste, was die Leute hier wollten. Es gab nichts zu sehen. Sofas, Stühle, Antiquitäten aller Größen und Formen. Vasen, die vermutlich so viel kosteten, wie ein Arbeiter im Durchschnitt im Jahr verdiente. Ein Flügel. Es gab nichts zu sehen außer den Habseligkeiten einer reichen Familie, die vor dem Zorn einer aufgebrachten Nachbarschaft fliehen musste.
Und den Bodyguards, die die Familie engagiert hatte, um den Mob auf Abstand zu halten. Das war alles.
Etwas abseits der kleinen Menschenmenge stand eine weitere Gestalt. Der Cop in Zivil – er trug alte Jeans und ein Seahawks-Sweatshirt – wusste selbst nicht genau, warum er hier im kalten Nieselregen Seattles wartete und zusah. Vielleicht, um sich zu vergewissern, dass dieser Hurensohn von Mörder wirklich die Stadt verließ. Vielleicht, um noch ein letztes Mal sein Gesicht zu sehen, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwand.
Vielleicht.
Wahrscheinlicher war jedoch, dass er einer masochistischen Neigung nachging. Dass er sich selbst quälen wollte, weil dieser Kerl davongekommen war. Weil dieses grausame, sadistische Dreckschwein davongekommen war. Und das wegen einer verdammten Formsache.
Die Hinterbliebenen der Opfer und die Menschen, die mit ihnen trauerten, standen noch immer unter Schock; sie hatten keine Gerechtigkeit erfahren. Man hatte ihnen die Genugtuung einer Verurteilung verwehrt. Aber was nicht ist, kann noch werden, dachte er.
Eine ältere Frau, die einen Regenhut aus Plastik trug, schüttelte den Kopf, während die Packer weitere Kisten in den LKW einluden. »Der elektrische Stuhl wäre nicht genug gewesen. Nicht für das, was er getan hat.«
Ein alter Mann straffte die Schultern, die einst sicher stark gewesen waren, und starrte verächtlich auf das Haus. »Sie hätten mit ihm das machen sollen, was er den armen Mädchen angetan hat!«
Seine Frau, die ihren Schirm über beide Köpfe hielt, schnalzte angewidert mit der Zunge. »Aber welcher halbwegs anständige Mensch würde so etwas tun?«
»Vielleicht die Väter der Mädchen«, erwiderte ihr Mann. Seine Stimme zitterte vor hilflosem Zorn.
Erneut zustimmendes Gemurmel.
»Ich begreife nicht, wieso sie ihn einfach abhauen lassen«, sagte ein jüngerer Mann wütend. Er trug eine Baseball-Kappe der Mariners.
»Es war ein Formfehler«, antwortete der erste Mann genau
so bitter wie zuvor.
Wegen eines Fehlers. Einer Formsache. Wegen einer gottverdammten Kleinigkeit! 
»Die Bullen kriegen ihn, und die Rechtsverdreher lassen ihn frei«, sagte der Mann, der den Schirm mit seiner Frau teilte. »O nein«, warf der Mann mit der Base-Cap ein. »Für den Formfehler war allein die Polizei verantwortlich. Es stand in jeder Zeitung. Die Cops haben Scheiße gebaut, und das Monster ist frei.«
Ja, es stimmte. Aber er wusste, dass es nicht »die Cops« gewesen waren. Nur einer hatte Schuld.
»Richard.« Die Frau an der Seite des Kappenträgers nahm beruhigend seinen Arm. »Kein Grund, ausfallend zu werden.« Richard Base-Cap schüttelte die Hand der Frau ab. »Der Mistkerl vergewaltigt und tötet vier Mädchen, und ich bin ausfallend?« Er starrte sie ungläubig an. »Mach mal halblang, Sheila.«
Sheila senkte den Blick. Ihre Wangen glühten. »Tut mir Leid.«
»Ja, schon okay.« Richard blickte zum Haus hinauf. »Es kotzt mich nur an, dass reiche Leute die richtigen Anwälte bezahlen können, um sogar mit Mord durchzukommen.«
Erneut war sich die Menge einig, und man begann, über die Tücken moderner Rechtsprechung zu diskutieren, bis die Packer den letzten Karton in den Wagen schoben und die großen Türen verriegelten. In einem Hagel aus Buhrufen und wüsten Beschimpfungen startete der LKW und fuhr davon. Die Wartenden brüllten ihm hinterher, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten. Aber was hätten Worte schon bewirken können?
Die kleine Menschenansammlung verstummte, als sich eins der drei Garagentore lautlos öffnete und ein schwarzer Mercedes herausfuhr. Keiner sagte ein Wort, bis die Limousine sie passierte und auf die nasse Straße rollte. »Mörder!«, schrie Richard Base-Cap, und die anderen nahmen den Ruf auf.
Nur einer blieb stumm. Der Cop außer Dienst in Jeans und mittlerweile durchweichtem Sweatshirt blickte schweigend dem Wagen entgegen, der nun auf ihn zufuhr und neben ihm zum Stehen kam.
Wieder verstummte die Menge, als das getönte Fenster nach unten glitt und das Gesicht zum Vorschein kam, das den Cop bis in seine Träume verfolgte. Das Gesicht eines Ungeheuers. Kalte, dunkle Augen voller Hass und Zorn und ein Mund, der sich häufig zu einem selbstgefälligen Grinsen verzog. Wie in diesem Augenblick. Der Cop verspürte das überwältigende Bedürfnis, diesem Ungeheuer das Grinsen aus dem Gesicht zu schneiden. Nicht zum ersten Mal. Der Mund öffnete sich. »Fahr zur Hölle, Davies«, sagte er.
Ich habe es verdient. »Dann treffen wir uns dort«, erwiderte Davies durch zusammengebissene Zähne.
Die Frau auf dem Beifahrersitz murmelte etwas, und der Mörder fuhr das Fenster wieder hoch. Der Motor heulte auf und die Reifen quietschten auf dem nassen Asphalt, als der Mercedes einen Satz machte und davonschoss. Zurück blieb eine Abgaswolke, die ihm in der Nase brannte.
Weg sind sie, dachte Davies. Sie flüchten, um sich irgendwo eine neue Existenz aufzubauen. Was für eine Ungerechtigkeit! Ein grausamer Mörder nahm vier jungen Mädchen das Leben und kam frei, um sein Leben weiterzuführen. Aber für wie lange? 
Nur allzu bald würde die Mordlust erneut die Oberhand ge
winnen, wieder würden junge Mädchen dem Mörder in die Hände fallen. Weitere würden sterben müssen, denn dieses Ungeheuer kannte keine Gnade.
Aber das nächste Mal bin ich da. Das nächste Mal würde es keinen Formfehler geben. Das nächste Mal würde dieses sadistische Schwein für seine Taten büßen.
Neil Davies beobachtete, wie der Mercedes am Ende der Straße um die Ecke bog und verschwand. Das nächste Mal, schwor er den vier Mädchen. Schwor er sich. Ich kriege ihn. Er wird dafür büßen. Das verspreche ich. 
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Raleigh, North Carolina,
Montag, 26. September, 10.00 Uhr

Die Tatsache, dass er im Laufe seiner Karriere schon weit scheußlichere Szenerien gesehen hatte, hätte es ihm leichter machen müssen, diese hier mental zu verarbeiten.
Hätte.
Aber so war es nicht.
Special Agent Steven Thatcher lockerte seine Krawatte, aber es änderte nichts daran, dass die Luft nur mühsam in seine Lungen strömte. Es änderte auch nichts an dem, was er auf dieser Lichtung gefunden hatte, nachdem er einem anonymen Hinweis gefolgt war, der beim State Bureau of Investigation von North Carolina eingegangen war.
Und es änderte ganz sicher nichts daran, dass die arme Frau tot war.
Steven richtete den Knoten seiner Krawatte, bis dieser über dem Kloß saß, der in seiner Kehle steckte. Behutsam trat er einen Schritt vor und kassierte prompt einen mahnenden Blick von dem jungen Mann, den die Spurensicherung an den Tatort geschickt hatte. Der Junge war neu, ein echter Frischling. Normalerweise hätte sich die Chefin des Neulings für einen Fall wie diesen selbst herbequemt, aber sie hatte sich ausgerechnet die Woche, in der sie einen brutalen, grausigen Mord entdecken mussten, für ihre Karibikkreuzfahrt ausgesucht. Wie schön. Und während Steven auf den geschundenen Körper blickte, dem die Kreaturen des Waldes heftig zugesetzt hatten, wünschte er sich nichts sehnlicher, als ebenfalls auf irgendeinem Schiff fern jeglicher Zivilisation dahinzudümpeln.
»Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, warnte der junge Forensiker verärgert. Er hockte auf allen vieren neben der Leiche im Gras. Kent Thompson war angeblich recht gut in seinem Job, aber Steven war entschlossen, sich sein Urteil selbst zu bilden. Die Tatsache, dass Kent sich noch nicht übergeben hatte, sprach allerdings für ihn.
»Danke für die Lektion in Tatortsicherung«, gab Steven trocken zurück.
Kents Gesicht rötete sich. Er hockte sich auf die Fersen und blickte zur Seite. »Tut mir Leid«, sagte er leise. »Aber ich bin wirklich vollkommen frustriert. Ich habe mir die Umgebung drei Mal ganz genau angesehen. Wer immer die Leiche hier hingelegt hat, war enorm vorsichtig. Hier ist nichts.«
»Vielleicht findet das Labor etwas auf dem Körper.«
Kent seufzte. »Auf dem, was davon übrig ist.« Er musterte die Leiche mit einem Ausdruck professioneller Distanziertheit, doch Steven entging nicht das kurze Aufflackern in seinen Augen, das von Mitgefühl zeugte. Steven war zufrieden. Kent würde seinen Job erledigen, aber das Opfer darüber nicht vergessen. Noch ein Punkt, der für ihn sprach.
»Tut mir Leid, Steven«, sagte eine gepresste Stimme hinter ihm. Steven drehte sich zu Agent Harry Grimes um, der noch immer heftig atmete. Sein Gesicht war blass, doch die grünliche Färbung war verschwunden, seit er seinen Magen um das kürzlich eingenommene Frühstück erleichtert hatte. Harry war neu beim SBI und noch in der Ausbildung. Er war Steven zugewiesen worden und entwickelte sich sehr vielversprechend. Das einzige Problem war sein empfindlicher Magen. Aber Steven konnte es ihm nicht verdenken. Auch er hätte sich wahrscheinlich übergeben müssen, wenn er sich die Zeit genommen hätte zu frühstücken. »Schon gut, Harry. So was kommt vor.«
»Haben wir etwas gefunden?«
»Noch nicht.« Steven hockte sich mit einem Stift in der behandschuhten Hand neben die Leiche. »Nackt, keine Papiere oder Kleider in der Nähe. Es ist gerade noch genug von ihr da, um sie als weibliche Person zu identifizieren.«
»Weibliche, jugendliche Person«, fügte Kent hinzu. Stevens Kopf fuhr hoch.
»Was?«
»Weibliche, jugendliche Person, würde ich vermuten.« Kent deutete auf die Bauchregion der Leiche. »Gepiercter Nabel.« Harry schluckte hörbar. »Woher wissen Sie das?«
Kents Mund verzog sich. »Wenn Sie ein bisschen näher rangehen, können Sie’s sehen.«
»Nein, danke«, gab Harry mit erstickter Stimme zurück. »Okay, ein weiblicher Teenager«, sagte Steven und verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen, »sie liegt schon mindestens eine Woche hier. Wir müssen die Vermisstenanzeigen durchgehen.« Behutsam rollte er den toten Körper auf den Bauch, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Gleichzeitig stieß Harry einen leisen Fluch aus.
»Was ist?« Kent schaute fragend von Steven zu Harry und wieder zu Steven. »Was denn?«
Steven deutete mit dem Kugelschreiber auf das, was von der linken Gesäßhälfte des Mädchens noch übrig war. »Sie hatte eine Tätowierung.«
Kent beugte sich vor und richtete sich dann blinzelnd wieder auf. »Sieht nach einem Peace-Zeichen aus.«
Steven schaute zu Harry auf, dessen Miene von bitterer Gewissheit zeugte. »Lorraine Rush«, sagte Steven, und Harry nickte.
»Wer war Lorraine Rush?«, fragte Kent.
»Lorraine ist vor ungefähr zwei Wochen als vermisst gemeldet worden«, erklärte Harry. »Als ihre Eltern sie morgens zur Schule wecken wollten, war ihr Bett zwar benutzt, aber leer.«
»Keinerlei Anzeichen für das gewaltsame Eindringen einer fremden Person ins Haus.« Steven musterte den Leichnam erneut. »Die logischste Erklärung war, dass sie von zu Hause ausgerissen war. Ihre Eltern behaupteten allerdings steif und fest, dass sie so etwas niemals getan hätte. Sie waren der Meinung, dass man sie entführt hat.«
»Eltern behaupten immer, dass ihre Kinder niemals abhauen würden«, sagte Harry. »Wir können aber noch nicht sicher sagen, dass sie es nicht doch getan hat. Kann doch sein, dass sie irgendeinem bösen Buben begegnet ist.«
Steven sah vor seinem inneren Auge das Bild einer lächelnden Lorraine Rush, wie er es auf dem Foto im Wohnzimmer der Eltern gesehen hatte. »Sie war sechzehn. Ein Jahr jünger als mein ältester Sohn.« Steven erlaubte sich einen kurzen Moment an Brad zu denken, der sich im letzten Monat so radikal verändert hatte, schüttelte die Sorge aber vorübergehend wieder ab. Er würde sich mit Brad und den Problemen, die sie beide miteinander hatten, auseinander setzen müssen, aber nicht jetzt. Zuerst musste er sich Zeit für Lorraine Rush nehmen. So viel sie brauchte.
»Eine Schande«, murmelte Kent.
Steven erhob sich und starrte hinab auf das, was von der ehemals hübschen, lebendigen jungen Frau übrig geblieben war. Heißer Zorn auf diese Bestie, die brutal andere Leben raubte, stieg in ihm auf, doch er drängte ihn zurück. »Wir müssen die Eltern benachrichtigen.« Auf diese Aufgabe freute er sich nicht.
Eigentlich hätte es ihm nach all den Jahren leichter fallen müssen, Angehörigen die schreckliche Nachricht zu überbringen.
Eigentlich.
Tat es aber nicht.
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Donnerstag, 29. September, 8.55 Uhr

Hallo, Steven. Alles okay?«
Steven blickte auf. Sein Chef, Special Agent in Charge Lennie Farrell, betrachtete ihn mit besorgter Miene, und Steven hätte am liebsten gestöhnt. Wenn Lennie Farrell wissen wollte, ob alles okay war, dann bedeutete das, dass er mit Steven ein längeres Gespräch beginnen wollte. Und das würde ziemlich sicher irgendwann auf »den Vorfall« zusteuern, der sich vor sechs Monaten ereignet hatte. Aber Steven hatte nicht die Kraft, schon wieder darüber zu reden. Nicht  jetzt.
Nicht nach dem Streit, den er am Abend zuvor wieder einmal mit seinem ältesten Sohn gehabt hatte. Der Auslöser war Brads Verhalten gewesen, das dem Ausdruck »Flegelalter« eine völlig neue Dimension gab. Sie hatten hitzig diskutiert und sich angebrüllt, aber Steven wusste noch immer nicht, worum es eigentlich gegangen war oder wer den Streit gewonnen hatte.
Der Morgen hatte nicht viel angenehmer begonnen, als der Abend zu Ende gegangen war. Beim Frühstück hatte er sich mit seiner Tante Helen auseinander setzen müssen, die ihm für dieses Wochenende eine ganze Reihe Verabredungen mit »netten, jungen Frauen« beschafft hatte. Helen wollte einfach nicht verstehen, dass Steven Witwer bleiben wollte – jedenfalls in nächster Zukunft und wenigstens so lange, bis die Jungen erwachsen waren.
Steven presste die Fingerspitzen auf seine pochenden Schläfen. Am meisten deprimiert aber hatte ihn die kleine Szene, die sich abgespielt hatte, als er ins Büro fahren wollte … als er versucht hatte, seinen jüngsten Sohn Nick zum Abschied in den Arm zu nehmen, und ihn der Siebenjährige erneut weggedrückt hatte. Nicky und »der Vorfall« waren untrennbar miteinander verschweißt. Nein, Steven hatte im Augenblick wirklich keine Kraft, darüber zu reden.
Aber Lennies Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er genau das Thema ansprechen wollte, und obwohl Steven klar war, dass sein Chef sich nicht davon abbringen lassen würde, wusste er doch, dass er durchaus vorübergehend abgelenkt werden konnte. Also erwiderte er auf Lennies Frage, ob alles okay sei: »Das kommt drauf an, wie okay alles ist, wenn man Bilder von verstümmelten und angefressenen Mädchenleichen betrachten muss.« Er schubste den Ordner mit den Fotos über den Tisch.
Lennie griff nach den Bildern. Während er sie betrachtete, zeigte sein zerfurchtes Gesicht keine Regung. Doch Steven sah, dass er schluckte, bevor er die Akte zuklappte. »Verdächtige?«
»Nicht viele. Lorraine Rush war beliebt, Cheerleader auf der High Point High School. Sechzehn. Keinen Freund, jedenfalls keinen, von dem ihre Eltern wissen. Ihre Freunde sind wie vom Donner gerührt.«
»Und die Lehrer?«
»Da ist auch nicht viel zu holen. Als die Vermisstenanzeige einging, haben wir jeden Tag in den vorangegangenen drei Wochen überprüft und nichts gefunden, was irgendwie auffällig gewesen wäre. Lorraine war ein sauberer, typisch amerikanischer Teenager.«
»Mit einer Tätowierung auf dem Hintern«, bemerkte Lennie.
Steven zuckte die Achseln. »Sie war ein Teenie, Lennie. Die lassen sich eben piercen und tätowieren. Als ich in dem Alter war, haben wir uns die Haare grün gefärbt und Sicherheitsnadeln in die Nase gesteckt.« Er deutete auf den Ordner. »Wir haben sie auf Drogen überprüft, aber keine Rückstände der üblichen Partyzutaten gefunden.«
»Mit anderen Worten – wir haben keinen Verdächtigen.«
»Richtig.«
»Und der Bericht aus der Gerichtsmedizin?«
»Sie ist auf der Lichtung umgebracht worden. Ihr Blut ist acht Zentimeter tief in die Erde gesickert.«
»Die letzten Wochen war es verdammt trocken«, murmelte Lennie. »Der durstige Boden hat sie wie ein Schwamm aufgesogen.«
Steven beäugte den erkaltenden Kaffee mit plötzlichem Abscheu. »Tja. Todesursache waren wahrscheinlich Messerstiche, aber die Gerichtsmedizin will es nicht beschwören. Es war einfach nicht mehr genug von ihrem Körper da, um es mit Sicherheit sagen zu können. Sie hat fünf Tage dort gelegen, wie das Larvenstadium der Maden verrät, die sich eifrig über das hergemacht haben, was die Waldtiere übrig gelassen haben. Wahrscheinlich wurde sie vergewaltigt, aber auch darauf will die Gerichtsmedizin keinen Eid ablegen.«
Lennie kniff die Lippen zusammen. »Und worauf können sie einen Eid ablegen?«
»Dass sie tot ist.«
Lennies Mund zuckte. Bei all dem Schrecken, dem sie Tag für Tag ausgesetzt waren, mussten sie Wege finden, den Stress erträglich zu machen. Humor war ein probates Mittel, doch selbst derbe Scherze waren immer nur wie eine leichte Decke, die den Schrecken für einen Augenblick verhüllen konnte, bevor er sich wieder in voller Größe offenbarte.
Steven seufzte und schlug die Akte erneut auf. »Kent hat auf der Kopfhaut des Mädchens etwas gefunden, das wie eine relativ frische Tätowierung aussieht. Wer immer sie getötet hat, hat ihr den Kopf geschoren und seine Signatur auf ihr hinterlassen.«
Lennie beugte sich herab und betrachtete blinzelnd das Foto. »Und was ist das?«
»Keine Ahnung. Es war nicht mehr genug davon da. Kent untersucht es noch. Sie ist übrigens nicht auf der Lichtung rasiert worden. Oder aber der Kerl war unglaublich penibel. Wir haben zwei Tage lang jeden Grashalm mit der Pinzette gewendet und kein einziges Haar gefunden.« Frustriert schüttelte Steven den Kopf. »Nichts.«
Nun war es an Lennie zu seufzen. »Tja, dann habt ihr jetzt einen neuen Ansatzpunkt.«
Steven richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Was soll das heißen?«
Lennie zog ein gefaltetes Blatt aus seiner Tasche. »Wir haben hier einen Anruf von Sheriff Braden drüben in Pineville bekommen. Seine Schwester wollte heute Morgen ihre Tochter wecken, aber …«
Furcht bildete einen festen Klumpen in Stevens Magen. Zwei Opfer. Zwei legten das S-Wort nahe. Serienmörder. »Aber das Mädchen war weg«, beendete er hölzern den Satz. »Das Bett benutzt, kein Anzeichen von gewaltsamem Eindringen, das Fenster nicht verriegelt.«
»Könnte ein Zufall sein«, sagte Steven.
Lennie nickte ernst. »Beten wir darum. Okay, das ist dein Fall. Aber ich muss fragen, ob du denkst, dass du damit klarkommst.«
Ärger stieg in Steven auf, und dieses Mal erlaubte er sich, ihn auch zu zeigen. »Natürlich tue ich das, Lennie. Und ich würde mich wirklich freuen, wenn ich mir so was nicht ständig anhören müsste.«
Lennie schüttelte den Kopf. »Ich darf gewisse Ereignisse nicht einfach ignorieren, und das weißt du. Ich kann mir nicht leisten, dass einer meiner besten Leute mitten in einer Untersuchung, die sich womöglich zu einer Fahndung nach einem Serienmörder entwickelt, zusammenbricht. Wenn du keine Parallelen siehst – ich schon. Steven, anscheinend ist dies ein Fall, in dem Kinder aus ihren Betten entführt werden.«
Wie es vor sechs Monaten mit Nicky geschehen war, als ein brutaler Cop und Mörder Stevens Sohn als Geisel genommen hatte. Nicky war körperlich unversehrt zurückgekehrt, was zum größten Teil der mutigen Einmischung der Frau des Täters zu verdanken war, doch er war seitdem nicht mehr derselbe. Aus einem fröhlichen, zutraulichen Kind mit einem ansteckenden Lachen war ein in sich gekehrter Junge geworden, der keine Zärtlichkeiten mehr zuließ. Er schlief nicht mehr in seinem Bett, und er schlief keine Nacht mehr durch. Und Steven wusste das, weil auch er seitdem keine einzige Nacht mehr durchgeschlafen hatte.
Lennie riss ihn aus seinen Gedanken. »Steven. Kriegst du das hin oder nicht?«
Steven betrachtete das Bild des verstümmelten Körpers, der einmal Lorraine Rush gewesen war, und dachte an das andere Mädchen, das vermisst wurde. Der Täter musste gefasst werden. Er blickte zu Lennie hoch und verzog die Lippen zu einem Lächeln, das er nicht fühlte. »Ja, Lennie. Ich krieg das hin.«
Lennie reichte ihm eine Akte, doch sein Blick war noch immer besorgt. »Sie heißt Samantha Eggleston. Ihre Eltern warten auf deinen Anruf.«
Donnerstag, 29. September, 23.00 Uhr

Donner rollte aus dem Osten heran. Oder war es Westen? Im Grunde war es egal, dachte er und kratzte sich mit der Breitseite der Messerklinge im Nacken. Sein schönes, scharfes Messer. Er grinste. Ein kleiner Ausrutscher, und er war erledigt. Er blickte zu Boden und zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. Ein kleiner Ausrutscher, und auch sie wäre erledigt. Aber nicht schon jetzt, nicht schon beim ersten Mal – das wäre zu schade. Er hatte sich solche Mühe gegeben. Jede Bewegung musste geplant sein. Und genossen werden. Er krempelte seinen linken Ärmel hoch, legte das Messer in die andere Hand und krempelte methodisch den rechten Ärmel auf, während sie mit weit aufgerissenen Augen zusah. Sie hatte Todesangst.
Das war gut. Allein der Anblick des Mädchens, das gefesselt, verängstigt – und nackt – vor ihm lag, ließ seine Haut vor Erwartung prickeln. Sie war ihm ganz und gar ausgeliefert. Es war wie … wie Elektrizität. Pure Elektrizität. Und er hatte sie geschaffen. Energie. Wie ein gewaltiger Stromstoß.
Wie bei Lorraine Rush. Lorraine war als Probelauf ideal gewesen. Sie hatte ihm den Einstieg ins Spiel nach den vielen Jahren der Zurückhaltung erleichtert. Oh, er hatte beinahe vergessen, wie verdammt gut es sich anfühlte.
Die Neue da, sie hatte noch kein einziges Geräusch von sich gegeben. Nun ja, das lag natürlich daran, dass sie einen breiten Streifen Klebeband über dem Mund hatte. Aber er würde es wieder lösen, und dann würde sie Laut geben. Sie würde es zu unterdrücken versuchen. Sie würde sich auf die Lippe beißen und weinen. Aber gegen Ende würde sie dann doch aus vollem Hals schreien. Wie alle anderen auch. Nützen würde ihr das natürlich gar nichts. Das war das Gute an Hicksville; hier gab es Fleckchen, an denen man sich die Seele aus dem Leib brüllen konnte, ohne dass jemand es hörte.
Ein weiterer Donnerschlag brachte den trockenen Untergrund zum Rascheln, und er schaute verärgert in den Nachthimmel hinauf. Vielleicht würde es regnen. Und was dann? »Die ganze Planung dahin«, murmelte er. Jetzt würde er sie nehmen müssen und … Er grinste, als ihm die Doppeldeutigkeit des Satzes bewusst wurde. Ja, er würde sie nehmen, aber erst einmal musste er sie hochheben und wegbringen. Sein Grinsen verlosch, als der Wind plötzlich drehte. Ausgerechnet heute musste es regnen.
Er verschränkte die Arme vor der Brust, sodass die fünfundzwanzig Zentimeter lange Klinge unter seinem Arm hervorragte, und runzelte die Stirn. Er konnte jetzt sofort Schluss machen, aber dann brachte er sich selbst um die Vorfreude, die er bis ins Letzte auskosten wollte. Er hatte schon eine ganze Weile vorgehabt, sich dieses Püppchen hier zu schnappen, aber lange auf sie warten müssen. Sie hatte sich so geziert. »Ich weiß nicht«, hatte sie immer wieder geflüstert. Auch dieses Mal war sie ängstlich darauf bedacht gewesen, ihre Eltern nicht zu wecken, aber er hatte ihre Erregung hören können. Im Stillen hatte er sich über ihre keuschen Ausreden lustig gemacht. Wenn ihre Eltern wüssten, dass ihr kleiner Schatz in Wahrheit eine elende Schlampe war, die sich mitten in der Nacht mit Fremden traf. Und besonders klug war sie auch nicht. Eine Schlampe und eine dumme Kuh dazu.
Er schloss die Augen und beschwor das Bild einer anderen herauf. Er konnte ihr Gesicht vor seinem inneren Auge sehen. So wunderschön, so … rein. Eines Tages würde er sie kriegen. Bald. Aber bis es so weit war …
Er blickte auf die Gestalt zu seinen Füßen. Bis es so weit war, würde die da es eben tun.
Es donnerte wieder. Er musste sich entscheiden. Entweder sich beeilen und Schluss machen oder sie in den Kofferraum packen und irgendwo zwischenlagern, bis sich das Wetter besserte. Er ging ein Risiko ein, wenn er im Regen hier draußen war. Auf aufgeweichtem Grund hinterließ man Fußabdrücke und Reifenspuren, und die Cops waren heutzutage gar nicht schlecht, wenn es darum ging, dieser Art von Spuren nachzugehen. Verdammte Techniker. Aber egal. Er war genauso klug. Nein – klüger.
Himmel, selbst ein Schimpanse war klüger als ein Cop. Wenn er darauf gewartet hätte, dass sie Lorraine von alleine fanden, wäre nichts mehr von ihr übrig gewesen, über das man sie hätte identifizieren können.
Aber er wollte, dass sie identifiziert wurde. Er wollte, dass alle Bescheid wussten. Und sich fürchteten.
Fürchtet mich. Eure Töchter sind nicht einmal in ihren eigenen Betten sicher. Fürchtet mich. 
Er würde warten, beschloss er. Beim letzten Mal hatte er es überstürzt; es war zu schnell vorbei gewesen. Wie in einem Vergnügungspark: zwei Stunden Schlange stehen für eine Fahrt, die dreieinhalb Minuten dauerte. Nun – natürlich hatte es bei ihm länger als dreieinhalb Minuten gedauert, aber es war dennoch zu schnell vorbei gewesen. Doch durch das große Finale zu hetzen war sein einziger Fehler gewesen; alles andere hatte perfekt geklappt. Und er hatte nicht die kleinste Spur hinterlassen.
Vorsichtig schob er das Messer in die Scheide zurück und verbarg es unter dem Fahrersitz des Autos. Als er zu der Stelle zurückging, wo sie lag und ihn noch immer mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, öffnete er im Vorbeigehen den Kofferraumdeckel.
»Komm, Herzchen«, sagte er, hob sie auf und warf sie sich über die Schulter. »Kurven wir ein bisschen durch die Gegend.« Er ließ sie in den Kofferraum fallen und tätschelte ihren nackten Po. Sie wimmerte, und er nickte zufrieden. »Keine Sorge, wir kommen morgen wieder. Amüsier dich in der Zwischenzeit ein bisschen. Du kannst zum Beispiel an mich denken.« Er strahlte sie an. »Du weißt doch, wer ich bin, hm?« Sie schüttelte heftig ihren kahl geschorenen Kopf, um zu leugnen, was so offensichtlich war, und er musste lachen. »Och, komm schon, Samantha. Du musst es wissen. Siehst du denn keine Nachrichten?« Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte: »Hast du denn keine Fantasie?«
Sie kniff die Augen zu und machte sich so klein, wie sie konnte. Ihr ganzer Körper zitterte. Zwei Tränen rannen über ihre Wangen.
Er nickte wieder und ließ krachend den Kofferraumdeckel zufallen. »Braves Mädchen. Ich wusste es doch.«
[home]
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Freitag, 30. September, 12.30 Uhr

Siebenundzwanzig erledigt, blieben noch drei. Und Brad Thatchers Arbeit würde eine der drei letzten sein. Du bist ein Feigling, schalt sich Jenna Marshall. Du hast Angst vor einem Blatt Papier. Genauer gesagt fünf Blatt Papier, säuberlich gestapelt, die Kanten an der linken oberen Ecke ausgerichtet. Mal drei Schüler, deren Arbeiten sie noch zu bewerten hatte. Sie starrte auf den purpurnen Ordner, der die noch nicht benoteten Chemietests enthielt.
Du bist ein Feigling und drückst dich vor dem Unausweichlichen. Plötzlich seufzte sie. Ihr Blick wanderte über den verschrammten alten Tisch, der mitten im Lehrerzimmer stand, und blieb an einer Mauer windschiefer Ordnerstapel hängen, hinter der sich Casey Ryan verbarg und gerade die Arbeiten ihres Englischkurses korrigierte. Die armen Kinder. Dostojewski stand auf dem Programm, und die Schüler mussten nicht nur Verbrechen und Strafe lesen, sondern auch noch einen Aufsatz darüber schreiben. Jenna verdrehte die Augen.
Jetzt mach dich endlich an die Arbeit, Jen. Hör auf, Ausreden zu suchen, und nimm dir Brads Arbeit vor. Sie griff nach ihrem Rotstift, starrte einen Augenblick unversöhnlich auf den Hefter, dachte an Brad Thatcher und den Test, den er mehr als wahrscheinlich in den Sand gesetzt hatte, und schaute sich verzweifelt nach etwas um, mit dem sie sich stattdessen beschäftigen konnte. Der einzige andere Anwesende im Lehrerzimmer war Lucas Bondioli, Vertrauenslehrer am Tag, Topgolfer in seinen Träumen. Lucas war mit allen Sinnen darauf konzentriert, in einen umgekippten Plastikbecher zu putten. Und da der Mann immer sehr ungehalten wurde, wenn man ihn dabei störte, wandte Jenna ihre Aufmerksamkeit wieder Casey zu.
Caseys Hand erschien über den wackeligen Türmen aus Ordnern und grabschte den nächsten Aufsatz. Der Stapel begann, gefährlich zu schwanken, und Jennas Hände schossen instinktiv vor und packten ein paar Arbeiten, um den Turm zu stabilisieren und ein größeres Unglück zu verhindern.
»Hände weg«, knurrte Casey, ohne von ihrer Korrektur aufzuschauen.
»Verdammt!«, stieß Lucas hervor.
»Leg sie einfach zurück, und es wird nichts geschehen«, fuhr Casey fort, als hätte Lucas nichts gesagt.
Jenna schaute auf und sah gerade noch, wie Lucas’ Putt weit danebenging, zog den Kopf ein, legte die Ordner zurück und setzte sich wieder. »Tut mir Leid, Lucas.«
»Schon okay«, gab er düster zurück. »Wäre sowieso nichts geworden.«
»Und ich?« Casey blickte über ihre Mauer aus Heftern.
»Dir hab ich doch nichts getan. Ich wollte bloß verhindern, dass hier alles zusammenbricht.« Sie deutete mit einer fahrigen Handbewegung auf die Stapel. »Du bist eine durch und durch chaotische Person.«
»Und du bist unentschlossen und zögerlich«, sagte Lucas freundlich und setzte sich neben Jenna.
Casey griff nach der nächsten Arbeit. »Was gibt es denn zu zögern, Jen? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«
Lucas ließ sich auf seinem Stuhl abwärts rutschen. »Sie will Brad Thatchers Chemietest nicht korrigieren, weil sie genau weiß, dass er durchgefallen ist und weil sie eigentlich seinen Vater anrufen müsste, da Brad sich in letzter Zeit völlig anders verhält als üblich, aber leider traut sie sich nicht so recht, schon wieder Eltern anzurufen, weil sie am Mittwoch von Rudy Lutz’ Vater übel beschimpft wurde, da sie« – er holte tief Luft – »seinen Sohn im Förderkurs Chemie durchfallen lassen und dafür gesorgt hat, dass er vorübergehend aus dem Football-Team ausgeschlossen wird.« Er atmete aus.
Jenna sah ihn halb verärgert, halb bewundernd an. »Wie machst du das?«
Lucas grinste. »Ich habe eine Frau und vier Töchter. Wenn ich nicht schnell rede, komme ich nie zu Wort.«
Caseys Stuhl schrammte über den gefliesten Boden, sie stand auf, und ihr blonder Kopf spähte über die Mauer aus Arbeiten. Auf Zehenspitzen nur knapp über eins fünfzig groß, sah man sie nur vom Kinn aufwärts. »Brad Thatcher hat den Chemietest versiebt?« Ihr Gesicht legte sich in Falten, sodass sie aussah wie eine verdatterte, körperlose Elfe. »Reden wir hier über den Brad Thatcher, das Wunderkind?«
Jenna senkte ihren Blick auf den Hefter. Ihre Miene war wieder ernst. »Ja. Nur, dass er nicht mehr derselbe Brad ist. Im letzten Test hatte er ein F. Und ich würde mir diesen hier am liebsten gar nicht ansehen.«
»Jenna.« Lucas schüttelte den Kopf und wurde wieder zu dem in sich ruhenden, nachdenklichen Menschen, der für Lehrneulinge wie sie selbst ein so wunderbarer Mentor war.
»Tu es einfach. Danach können wir darüber reden, was wir unternehmen sollen.«
Jenna griff also entschlossen ein weiteres Mal nach ihrem Rotstift, schlug den Ordner auf und fand Brads Test ganz unten in dem dünnen Stapel. Ihr Mut sank, während sie eine Frage nach der anderen mit einem »x« markierte. Brad war ihr vielversprechendster Schüler gewesen; klug, redegewandt, ein sicherer Kandidat für das prestigeträchtige Stipendium, das eine Gruppe von Firmen aus Raleigh vergab. Er hatte diese einzigartige Gelegenheit im Grunde bereits verschenkt. Noch einen Test wie diesen, und er würde den Kurs nicht bestehen. Dann waren seine Chancen vertan, von den Colleges, die er sich ausgesucht hatte, angenommen zu werden. Wie war das bloß geschehen? Sie wusste es nicht. Wieder seufzte sie, als sie auf die erste Seite oben und unten ein »F« schrieb. Eine glatte Sechs. Sie schaute auf und sah, dass Lucas und Casey schweigend warteten.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich auf einer Arbeit von Brad Thatcher mal ein F sehen würde.« Sie legte den Stift auf den Tisch. »Was ist bloß los mit ihm?«
Lucas nahm die Blätter und überflog den Test mit besorgter Miene. »Keine Ahnung, Jen. Manchmal haben die Kids Probleme mit der Freundin, manchmal Probleme zu Hause. Aber ich weiß, was du meinst. Ich hätte auch nie erwartet, dass Brad sich so ändern könnte.«
»Glaubst du, dass es mit Drogen zusammenhängt?«, sprach Casey aus, was alle im Stillen fürchteten.
»Es ist bekannt, dass es auch bei Jugendlichen aus so genanntem gutem Haus passieren kann«, sagte Jenna und schob Brads Test zurück in die Mappe. »Ich werde wohl oder übel seinen Vater anrufen müssen, aber ich bin wirklich nicht erpicht darauf. Der Grund dafür, wie Lucas ganz richtig festgestellt hat, ist die Reaktion von Rudy Lutz’ Vater, als ich ihm mitteilte, dass sein Sohn den letzten Test nicht bestanden hat und kein Football spielen darf, bis seine Noten sich gebessert haben.«
Casey kam um den Tisch herum und hockte sich auf die Tischkante neben Jennas Stuhl. »Mr. Lutz hat es dir so richtig gegeben, was?«
Bei dem Gedanken an das Telefonat zogen sich Jennas Eingeweide erneut zusammen. »Ich habe ganz neue Schimpfwörter gelernt«, sagte sie mit einem matten Grinsen. »Sehr inspirierend. Aber was Brad angeht, fühle ich mich furchtbar hilflos. Es kommt mir vor, als ob er sein Leben wegwirft. Wenn ich nur wüsste, was ich tun kann.«
Casey verengte die Augen. Mit ihrer schmalen Hand griff sie nach Jennas Kinn. »Das werde ich dir sagen. Du rufst seine Eltern an, sagst ihnen, dass sie mit deiner Unterstützung rechnen können, und wartest erst einmal ab. Du bist nicht die Retterin der Welt, Jen. Der Junge ist keiner von deinen süßen verlassenen Welpen, die du davor bewahren kannst, eingeschläfert zu werden. Er ist ein Schüler im Abschlussjahr mit genügend Hirn, um eigene Entscheidungen zu treffen. Du kannst ihn nicht zu seinem Glück zwingen. Und das sind leider die harten Fakten. So ist das Leben, klar?«
Schon in ihrer Collegezeit auf der Duke hatte Casey es sich zur Aufgabe gemacht, auf Jenna aufzupassen. Was nicht der Komik entbehrte, da Jenna Caseys kleine Gestalt um einiges überragte. Die beiden waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht: Jenna war groß und dunkel, Casey klein und blond. Casey, ewiger Cheerleader und auf jeder Party anzutreffen, Jenna dagegen ruhig und distanziert. Selbst jetzt noch, da beide die Dreißig erreicht hatten, spielte Casey die Löwenmutter mit echter Hingabe. Jenna hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, sie davon abzubringen. »Jawoll, Ma’am. Du kannst mich jetzt loslassen.«
Casey tat es, ohne jedoch den Blick von ihr zu wenden. »Sag mir, wie das Gespräch gelaufen ist.«
Jenna suchte die Liste, auf der die Eltern und Erziehungsberechtigten der Schüler eingetragen waren. »Brad hat nur noch den Vater.«
»Seine Mutter ist vor vier Jahren umgekommen«, erklärte Lucas. »Bei einem Autounfall.«
Casey schürzte nachdenklich die Lippen. »Das allein würde ausreichen, um ein Kind aus der Bahn zu werfen. Und dann noch die Sache mit seinem Bruder, der gekidnappt worden ist. Hör mal, ich muss jetzt los. Meine Vierte nimmt Macbeth durch, und ich muss noch den Kessel aufsetzen.« Sie ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um. Ihre Miene war ernst. »Sieh zu, dass sie sich nicht zu sehr in Brads Probleme hineinziehen lässt, Lucas. Sie muss immer alles unter Kontrolle haben.«
Lucas’ Lippen zuckten. »Ich weiß, Casey. Danke«, sagte er trocken. »Ich pass auf.«
Als die Tür wieder zu war, verdrehte Jenna die Augen. »Ich muss immer alles unter Kontrolle haben?«
»O ja, und ob«, sagte Lucas freimütig. »Genau wie sie. Und du bist sicher, dass ihr zwei nicht verwandt seid?«
»Ganz sicher. Siehst du denn nicht, wie unterschiedlich unsere Augenfarbe ist?« Jenna wandte sich wieder der Telefonliste zu. »Brads Vater arbeitet bei der Polizei. Den kriege ich bestimmt nicht so leicht an die Strippe.«
»Gut möglich.«
»Bestimmt sagt er, dass er keine Zeit hat. Zu viel zu tun.«
»Kann sein.«
Jenna warf ihm einen finsteren Blick zu. Er lächelte sie freundlich an.
»Du machst mich wahnsinnig, Lucas.«
»Das sagt Marianne mir seit fünfundzwanzig Jahren.«
Jenna verschränkte die Arme vor dem Körper und sog die Wangen ein. »Als Mentor bist du wirklich daneben. Obi Wan hat Luke Skywalker immer einen klugen Rat mit auf den Weg gegeben.«
Lucas’ ergrauender Schnurrbart bebte. »Lausche der Macht, die in dir steckt«, sagte er mit tiefer Stimme. »Was wirst du tun, junger Jedi?«
Jenna seufzte. »Ja, ja, ich rufe seinen Vater ja schon an«, gab sie verärgert zurück. »Und wenn der Kerl mich genauso runterputzt wie der Vater von Rudy Lutz, dann komm ich und heul mich an deiner Schulter aus.«
Lucas stand auf und tätschelte ihren Kopf. »Meine Taschentücher sind deine Taschentücher.«
Im wahrsten Sinne des Wortes. Dr. Jenna Marshall stand quer über der Kleenex-Schachtel, die Lucas ihr nun hinhielt. Sie lächelte traurig. Marianne konnte sich glücklich schätzen, ihr Leben mit einem so liebevollen Mann zu teilen.
Ihr Lächeln verschwand, als ihre Gedanken unweigerlich abdrifteten. Wenn Adam und sie bloß ein wenig mehr Glück gehabt hätten … Aber es hatte wohl nicht sein sollen. Sie konzentrierte sich und versuchte, sich an die Zeit zu erinnern, in der Adam noch gesund war, aber wie immer drängten sich die Bilder seiner letzten Tage auf. Sie atmete tief durch, richtete sich kerzengerade auf, straffte die Schultern und schüttelte den Kopf, als ob sich die Erinnerungen dadurch vertreiben ließen.
Aber natürlich funktionierte es nicht.
Also zwang sie sich aufzustehen. Die Pause war gleich vorüber, und sie musste Brads Vater anrufen. Noch heute. Bevor der Junge ihr noch weiter entglitt.
Freitag, 30. September, 14.45 Uhr

Jetzt also zwei, dachte Steven, während er die Siebzig-Quadratmeter-Fläche musterte, die sie mit dem leuchtend gelben Band abgesperrt hatten.
Ein zweites Mädchen verschwunden. Eine zweite Familie auseinander gerissen.
Dank eines vier Jahre alten Labradors namens Pal, seines achtzigjährigen Besitzers und Sheriff Bradens, der die Fläche abgesperrt und ohne Umschweife das SBI angerufen hatte, würden sie im Fall von Samantha Egglestons Verschwinden möglicherweise einen großen Schritt weiterkommen. Steven sah zu, wie Kent wieder einmal auf Händen und Knien den Boden absuchte. Dieses Mal trug er einen Apparat auf dem Kopf, mit dem er Steven halb an einen Schweißer, halb an einen Spion aus einem alten Schwarzweißfilm erinnerte. Kent hatte eine Pinzette und säuberlich beschriftete Plastiktüten dabei. Harry Grimes durchkämmte den äußeren Rand an der Baumgrenze genauso sorgsam. Keiner würde sich auch nur den kleinsten Hinweis entgehen lassen. Möglicherweise würde es keine solche Chance mehr geben, ihrer Beute näher zu kommen.
Steven musterte die Szenerie mit sachlichem Blick. Es war eine Lichtung genau wie die, auf der sie Lorraine Rush gefunden hatten. Die Kiefern, die die Fläche säumten, hatten diesem Vorort von Raleigh den Namen gegeben. Pineville, North Carolina. Bald schon würde dieses hübsche, kleine Kaff nicht mehr nur wegen seiner Weihnachtsbaumzucht bekannt sein. Bald würde man es in den Nachrichten mit dem Jagdrevier eines Serienkillers in Verbindung bringen.
Lorraine Rush war vor vier Tagen gefunden worden. Samantha Eggleston gestern Morgen als vermisst gemeldet. Beide Mädchen waren hübsche Schülerinnen der High School. Beide waren am Abend wie üblich schlafen gegangen und irgendwann in der Nacht verschwunden. In beiden Fällen keinerlei Anzeichen für gewaltsames Eindringen einer fremden Person. Die Fakten, die sie bisher in der Hand hatten, deuteten darauf hin, dass beide Fälle zusammenhingen. Steven durfte nichts anderes annehmen, bis sie Beweise für das Gegenteil fanden.
Die Lichtung lag nun verlassen da, aber in den letzten Stunden war hier etwas geschehen. Man sah platt gedrücktes Gras auf einer Fläche, die etwa die Größe eines Frauenkörpers hatte. Möglicherweise hatte hier jemand gelegen. Auf der einen Seite der Stelle war Blut verspritzt worden, und es stammte vermutlich von dem Hund, der dem Besitzer dieses Grundstücks gehörte, aber selbstverständlich würde Kent erst ausschließen müssen, dass nicht auch menschliches Blut darunter zu finden war. Die Blutspur führte von der Lichtung quer durch den Wald bis zu dem Haus des Besitzers, etwa eine Meile von hier entfernt, wo der Hund vor ungefähr einer Stunde aus mehreren Stichwunden blutend aufgetaucht war. Der alte Mann hatte nicht gezögert und war der Spur bis zur Lichtung zurück gefolgt. Trotz seines Alters hatte er gute Augen und entdeckte sofort den weißen Stofffetzen, der an einem der Kiefernzweige flatterte. Es war Damenunterwäsche, dieselbe Größe, dasselbe Modell, dieselbe Marke, die Samantha Eggleston gewöhnlich trug. Der alte Mann hatte sofort den Sheriff benachrichtigt, der wiederum Steven angerufen hatte.
Kent setzte sich auf seine Fersen und schob das Vergrößerungsglas aus seinem Sichtfeld. Er schaute kurz auf. »Ich habe ein Haar gefunden. Dunkel. Glatt.« Seine Stimme klang zutiefst zufrieden.
Stevens Herzschlag beschleunigte sich, und er bewegte sich mit vorsichtigen Schritten auf das flach gedrückte Gras zu, das Kent noch immer untersuchte, und mied dabei die blutbespritzten Stellen. Samantha Eggleston hatte dunkle Haare, aber sie waren lang und lockig. Dass das einzelne Haar dem Täter gehörte, war beinahe mehr, als er zu hoffen wagte. »Unfassbar. Ich kann nicht glauben, dass du überhaupt etwas hast finden können.«
Kent grinste, bevor er die Lupe wieder vors Auge klappte und sich erneut auf Hände und Knie niederließ. »Ich bin eben gut.«
Steven schüttelte den Kopf. Sie arbeiteten jetzt erst zum zweiten Mal zusammen, aber ihr Verhältnis war bereits persönlicher geworden. Ein solcher Fall ließ keinen Raum für Formalitäten. »Und bescheiden. Vergiss bescheiden nicht.«
»Und bescheiden«, sprach Kent den Boden an.
»Bullshit«, sagte Steven freundlich. »Sag mir, dass das Haar noch eine Wurzel hat, und ich gebe zu, dass du tatsächlich gut bist. Kannst du das nicht, bist du auch bloß ein Fachidiot mit Schweißermaske.«
Kent lachte leise. »Das wär’s. Wahrscheinlich würde ich dann wenigstens anständig verdienen.«
Steven verschränkte die Arme vor der Brust. »Komm schon, Schweißerbursche. Haarbalg oder nicht?«
Kents Lächeln verschwand. »Nein. Tut mir Leid.«
»Verdammt!« Ohne Haarbalg gab es auch keine DNS-Analyse.
»Hooo, Fury«, sagte Kent beruhigend. »Vielleicht kriegen wir dennoch einen genetischen Abdruck hin.«
Steven knirschte mit den Zähnen. »In wie vielen Tagen?«
»Sieben bis zehn.« Kent setzte sich wieder auf die Fersen. »Wo ist der Hund?«
Steven wandte den Kopf und sah zum Sheriff hinüber, der dem Hundebesitzer einen Arm um die Schulter gelegt hatte. »Wahrscheinlich zu Hause. Der Tierarzt sollte eigentlich schon unterwegs sein, um ihn zusammenzuflicken.« Er hoffte für den Alten, dass das Tier durchkommen würde, aber der Labrador hatte viel Blut verloren. Zu schade, dass er nicht erzählen konnte, was sich hier auf der Lichtung abgespielt hatte. »Wieso?«
»Ich will seine Zähne sehen.«
Steven zog die Brauen hoch. »Aha. Und warum?«
»Falls der Hund den Täter gebissen hat, könnten noch Hautreste zwischen seinen Zähnen stecken.«
Steven konnte nicht anders; er sah den jungen Mann, der erst vor wenigen Monaten zum SBI gestoßen war, einen Moment lang staunend an. »Okay, ich erstarre in Ehrfurcht. Du bist gut. An die Zähne des Hundes hätte ich nicht gedacht.«
Kent grinste wieder. »Leider nicht auf meinem Mist gewachsen. Hab’s in Law & Order gesehen.«
Steven verdrehte die Augen. »Oh, na klar. Wir sollten uns die Akademie sparen und die Jungs stattdessen vor die Glotze setzen und Cop-Serien sehen lassen.«
»Zumindest würde uns das Steuergelder sparen.« Kent hatte den Blick nicht vom Boden genommen.
Steven lächelte gegen seinen Willen. Er musste zugeben, dass er Kents lockere Art weit mehr mochte als die Reizbarkeit seiner Chefin. Gewöhnlich hätte Diane eine Untersuchung von dieser Größenordnung geleitet, doch sie sonnte sich noch immer auf dem Deck eines Kreuzfahrtschiffs. Das war Kents Chance, sein Können unter Beweis zu stellen, und alle anderen in der Abteilung begrüßten es, Dianes knurrige Art eine Weile nicht ertragen zu müssen. »Ich sorge dafür, dass der Tierarzt nichts macht, was das Hundegebiss beeinträchtigt.«
»Danke. Und sag dem alten Mann, dass ich seinem Hund nichts tue.« Kent senkte den Kopf und konzentrierte sich wieder voll auf die Suche.
Steven schaute sich nach dem Alten um, der mit dem Sheriff hinter dem gelben Absperrband stand und schweigend zusah. »Das hat schon ein anderer erledigt«, murmelte er. Sheriff Bradens Blick begegnete seinem, und Steven sah in den Augen des anderen eine Mischung aus Furcht, Entsetzen und Hilflosigkeit. Samantha Eggleston war Bradens Nichte.
Während Steven den Sheriff musterte, spürte er eine emotionale Verbindung zu dem Mann, die über das höfliche Mitgefühl, das Gesetzeshüter dem Opfer gewöhnlich entgegenbringen, hinausging und auch nichts mit Kollegialität zu tun hatte. Steven wusste genau, wie Braden sich fühlte. Oder wie Bradens Schwester sich fühlte. Er wusste, was für ein Alptraum es war, wenn man befürchten musste, dass ein Verrückter das eigene Kind festhielt.
Steven ging zu den beiden Männern, die ihm entgegensahen. »Vielleicht haben wir was«, sagte Steven. Braden nickte, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. »Sie haben bei der Absicherung des Tatorts gute Arbeit geleistet. Außerdem haben wir Glück, dass es noch nicht zu regnen angefangen hat.« Der Sheriff sagte nichts. Vielleicht konnte er einfach nicht, was Steven ihm nicht verübelte. Der Mann hatte die Stichwunden des Hundes gesehen, und seine Fantasie zog zweifellos Schlüsse, was seiner Nichte in den Händen eines Irren zustoßen könnte. Impulsiv streckte Steven den Arm aus und berührte kurz Bradens Schulter. »Es tut mir Leid«, murmelte er. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen.«
Braden schluckte. Räusperte sich. »Danke«, brachte er hervor. Dann straffte er die Schultern, hob den Kopf und nahm den Arm von den Schultern des alten Mannes. »Meine Leute brennen darauf, etwas tun zu können. Wenn Sie was brauchen, sagen Sie’s nur.«
Steven blickte über die Schulter. Kent kroch noch immer im Gras umher, während Harry den Waldrand absuchte. »Hier sollten so wenig Leute wie möglich herumlaufen. Aber Sie könnten anfangen, eine Suchmannschaft zusammenzustellen. Wie viel Hektar haben wir hier?«
Braden sah den alten Mann an. »Bud?«
»Dreihundertzweiundsechzig«, erwiderte der Alte ohne zu zögern. Seine Stimme war kräftiger, als sein Zustand vermuten ließ; immer wieder erzitterte er in kurzen Abständen am ganzen Körper. Eine knorrige Hand hielt einen Stock umklammert, die andere streckte er Steven zur Begrüßung hin. »Bud Clary. Das Land hier gehört mir.«
Steven nahm die Hand. »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennen gelernt, Mr. Clary. Aber ich hätte eine besondere Bitte. Es geht um Ihren Hund.«
Der Mann zog eine graue Braue hoch. »Um Pal?«
»Ja, Sir. Wir würden uns gerne seine Zähne ansehen, wenn der Tierarzt seine Wunde genäht hat. Wenn Pal seinen Angreifer gebissen hat, könnten wir vielleicht etwas finden.«
»Hoffentlich hat er’s getan«, murmelte Clary. »Hoffe, er hat dem Mistkerl ein großes Stück rausgebissen.«
»Ja, das hoffe ich auch«, sagte Steven grimmig. »Sheriff – könnten Sie dem Tierarzt bitte sagen, dass er Pals Schnauze nicht anrühren soll?«
Braden bewegte sich bereits auf seinen Wagen zu. »Mach ich.«
Steven wandte sich wieder an den Eigner des Landes. »Möchten Sie sich vielleicht setzen, Mr. Clary? Ich habe einen Campingstuhl im Kofferraum.«
Clary nickte, und Steven holte den Stuhl und stellte ihn auf dem Waldboden auf. Auf diesem Ding hatte er schon an jedem Flüsschen zwischen Raleigh und William’s Sound gesessen und geangelt, was immer der Köder hergab. »Könnte ein bisschen fischig riechen«, sagte er entschuldigend, als Mr. Clary sich darauf niederließ.
»Schon gut, mein Junge.« Er lächelte müde. »Das tue ich auch.« Als er endlich saß, holte er tief Luft. »Ich habe Parkinson, und das Zittern wird schlimmer, wenn ich mich aufrege.« Er warf Kent einen Blick zu, der noch immer auf allen vieren durchs Gras kroch, dann wandte er sich wieder Steven zu. Seine alten Augen waren klar und durchdringend. »Werden Sie Samantha finden, Agent Thatcher?«
Unwahrscheinlich, dachte Steven. Jedenfalls nicht lebend. Die Wunden des Hundes und der Zustand des ersten Opfers sprachen dagegen. Trotzdem zwang er sich, zuversichtlich zu klingen. »Das hoffe ich, Mr. Clary.«
Clary schüttelte den Kopf. »Nennen Sie mich Bud. Bei ›Mis
ter‹ fühle ich mich so alt.«
Steven lächelte. »Okay, dann also Bud.« Doch dann wurde er wieder ernst. »Können Sie mir sagen, was genau passiert ist?« Bud seufzte. »Pal rennt gerne mal hinter einem Vogel oder einem Karnickel her, wissen Sie. Manchmal ist er ein paar Stunden am Stück weg, deswegen hab ich mir auch nichts dabei gedacht, als er heute Morgen gegen zehn verschwand.«
»Und mit der Zeit sind Sie sich sicher, Sir?«
Bud nickte. »Meine Frau musste in die Stadt, ein paar Besorgungen machen, und ich hab sie gefahren. Wir sind um zehn los. Pal kam mit nach draußen, rannte dann aber hinter einem Eichhörnchen her.« Er schaute auf und blinzelte in der Nachmittagssonne. »Müssen Sie wissen, wo wir überall hingegangen sind?«
»Im Moment noch nicht, Sir. Wann waren Sie zurück?«
»Ungefähr um Viertel nach zwölf. Pal lag hinten auf der Veranda, und alles war voller Blut. Meine bessere Hälfte hat die Blutspur gesehen und sofort den Sheriff angerufen.«
Steven lächelte innerlich über den Stolz in Buds Stimme. »Mrs. Clary ist eine kluge Frau.«
»Das ist sie.« Bud nickte zufrieden. Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich bin mit dem Trecker an der Blutspur entlang über die Felder gefahren, bis ich auf die Lichtung kam. Von uns aus habe ich so um die zwanzig Minuten gebraucht.« Er hob die knochigen Schultern. »Ich bin sofort wieder umgekehrt und hab Sheriff Braden noch mal angerufen. Und der hat dann, glaube ich, Sie benachrichtigt.« Anschließend waren Steven und die anderen hinausgefahren und über einen Feldweg, der von der Straße abzweigte, zur Lichtung gelangt. Genau wie Samanthas Entführer.
»Was genau haben Sie gesehen, als Sie hier ankamen?«, frag
te Steven leise.
Bud schluckte. »Ich wusste, dass ich Blut vorfinden würde – so wie Pals Wunden aussahen! Aber ich hab wohl nicht erwartet, so viel Blut zu sehen. Ich bin vom Trecker gestiegen, um mir alles genauer anzusehen, und da hab ich was Weißes bemerkt.«
»Samanthas Unterwäsche?« Sie befand sich bereits in einer Plastiktüte auf dem Weg ins Labor.
Die Kiefer des alten Mannes spannten sich an. »Ja. Das Zeug war zur Seite geweht worden, unter die Kiefernzweige dort.«
»Haben Sie irgendetwas angefasst?«
»Nein. Ganz sicher nicht.« Bud sah ihn indigniert an. »Ich bin zwar alt, junger Mann, aber nicht dumm.«
»Entschuldigung. Ich muss diese Frage stellen.«
Bud lehnte sich zurück und kreuzte, etwas besänftigt, die Arme vor der Brust. »Na schön.«
»Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen, als Sie hier ankamen?«
Bud nickte. »Das Blut war noch warm.«
Steven runzelte die Stirn. »Aber Sie haben doch gesagt, Sie hätten nichts angefasst.«
»Habe ich auch nicht. Ich konnte es riechen. Ich habe fünfzig Jahre lang Schweine geschlachtet, Junge. Ich weiß, wie warmes Blut riecht.«
Steven sog scharf die Luft ein und stieß sie wieder aus. Nur knapp verpasst. Bud Clary war weniger als eine Stunde nachdem sein Hund niedergestochen worden war zu dieser Lichtung gekommen. Wenigstens konnten sie den Zeitpunkt jetzt ziemlich genau festlegen. Rechnete man die zwanzig Minuten Fahrtzeit hinzu, war Bud um fünf nach halb eins hier gewesen. Samantha musste daher um halb zwölf noch hier gelegen haben. »Danke, Bud, das hilft uns weiter.« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen sonst noch etwas einfällt.«
Bud nahm die Karte. »Werde ich machen. Bitte finden Sie Samantha, Agent Thatcher. Wir leben hier in einer kleinen Stadt. Jeder kennt und liebt Samantha und ihre Eltern. Das Mädchen passt manchmal auf meine Urenkel auf.« Dann fügte er den einen Satz hinzu, den Steven schon so oft gehört hatte: »Ich verstehe das einfach nicht. Pineville ist doch ein friedliches Städtchen.«
Nur leider können selbst in friedlichen Städtchen grausame Menschen leben, dachte Steven. Seine Arbeit wäre um vieles einfacher gewesen, wenn sich all die Schurken und Killer an einem bestimmten Ort versammelt und gegenseitig umgebracht hätten.
Steven kehrte gerade zu dem abgesperrten Bereich zurück, als sein Handy klingelte. Ein Blick auf das Display verriet ihm, dass seine Assistentin anrief. »Nancy. Was ist los?«
Nancy Patterson war seine Sekretärin, seit er auf dem jetzigen Posten saß. Sie hatte für seinen Vorgänger gearbeitet und für dessen Vorgänger ebenso. Sie war ein Computer-Crack mit enormem Erfahrungsschatz, und er vertraute ihr.
»Brads Lehrerin hat zweimal angerufen.«
Ihr Tonfall und seine eigene Sorge um seinen ältesten Sohn verursachten ihm ein flaues Gefühl im Magen. Vor etwa einem Monat hatte sich sein warmherziger, fröhlicher Junge in einen trotzigen, mürrischen Teenager verwandelt. Jeder Versuch, die Mauer aus Sarkasmus und Zorn, die Brad um sich errichtet hatte, zu durchbrechen, war gescheitert. Er und Steven hatten durchaus schon einige Pubertätskämpfe durchgestanden, dies hier war jedoch etwas ganz anderes. Und seine Lehrer schienen das auch so zu sehen. Er versuchte, ruhig zu bleiben. »Was ist denn los?«
»Das wollte sie mir nicht sagen. Sie will unbedingt mit dir selbst sprechen. Und sie ist da sehr … hartnäckig.«
Steven schaute sich um. Noch immer wurden Beweise und Spuren eingesammelt, und er konnte nicht weg. Andererseits brauchte sein Sohn ihn auch. »Hat sie eine Nummer dagelassen, damit ich sie zurückrufen kann?«
»Nur die Nummer der Schule. Das erste Mal hat sie in ihrer Mittagspause angerufen, das zweite Mal zwischen zwei Schulstunden. Sie meinte, vor vier könntest du sie nicht erreichen.«
Steven sah auf die Uhr. Er konnte die Untersuchung hier also durchaus noch zu Ende bringen und um vier an Brads Schule sein. »Könntest du bitte im Sekretariat anrufen und eine Nachricht für die Frau hinterlassen, dass ich sie um vier unten in der Aula treffe?«
»Reichlich knappe Sache, findest du nicht, Steven?«
»Da ist ja für mich nichts Neues«, erwiderte er grimmig.
»Steven!«, rief Harry. »Komm mal her.«
Steven sah sich um und entdeckte Harry an der Straße. »Nancy, ich muss jetzt Schluss machen. Sag Brads Lehrerin, dass ich um vier da bin. Wenn das nicht geht, ruf mich bitte kurz zurück. Oh, und Nancy? Wie heißt die Lehrerin?«
»Dr. Marshall. Chemie. Steven, ist alles okay mit dir?«
Steven presste die Lippen zusammen. »Sag Lennie, es geht mir gut. Ich habe keineswegs vor, auszurasten und die Ermittlung zu vermasseln.«
»Davon geht er auch nicht aus, Steven«, sagte Nancy nachsichtig, und plötzlich kam er sich vor wie ein dummer Junge. »Er macht sich nur Sorgen um dich. Genau wie ich.«
Steven seufzte. »Es geht mir gut, wirklich. Und wenn ich das Gefühl habe, dass mir irgendwas über den Kopf wächst, dann geh ich zu Meg, okay? Ich versprech’s.« Meg war die Polizeipsychologin, die ihm nach der Sache mit Nicky so lange zugesetzt hatte, mit ihr zu reden, bis er es tatsächlich getan hatte. Nur um sie ein für alle Male loszuwerden. Aber sie hatte ihm tatsächlich helfen können. Ein wenig zumindest. Sein Angebot, im Notfall mit Meg zu sprechen, würde Lennie Farrell glücklich machen.
»Okay. Ich rufe die Lehrerin an. Dr. Marshall«, wiederholte sie. Sie kannte ihn gut.
»Danke.« Er versuchte sich den Namen einzuprägen, während er sein Telefon in die Tasche schob und anschließend zu Harry hinüberging. Sein Partner hielt ihm die Hand entgegen, auf der eine Spritze lag.
»Verdammt«, murmelte Steven und blickte zurück zu der flach gedrückten Grasfläche, deren Umriss deutlich erkennbar war. »Das würde erklären, warum wir keine Anzeichen für einen Kampf gefunden haben.«
»Warten wir ab, was das Labor herausfindet.« Harry deutete auf Kent, der die Blutspur untersuchte. »Vielleicht hat unser Neuer ja auch mit dem Hundegebiss Glück.«
Steven seufzte. »Ich hoffe bloß, dass wir schnell etwas Brauchbares finden. Uns rennt die Zeit weg.«
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»Und? Hast du mit Brads Vater gesprochen?«
Jenna, die gerade die Tische im Labor abwischte, schaute auf und entdeckte Casey im Türrahmen. »Ja. Nein. Er war außer Haus tätig, sodass ich nur mit seiner Sekretärin reden konnte. Aber wir haben einen Termin, und zwar in« – Jenna blickte auf die Uhr – »zehn Minuten.«
Casey zog die Brauen zusammen. »Außer Haus tätig?«
»Er ist Polizist.«
»Hm.«
Jenna hatte wieder zu wischen begonnen, hielt aber nun erneut inne. Casey wirkte nachdenklich, und das war immer gefährlich. »Was ist?«
Casey lächelte, was Jenna einen Schauder über den Rücken jagte. »Ich weiß nicht. Polizist. Witwer. Brad ist ein hübscher Junge, sein Vater könnte also durchaus ein paar gute Gene haben …« Sie hob die Schultern. »Da stecken Möglichkeiten drin.«
Jenna schüttelte den Kopf und spürte den vertrauten Druck hinter den Augen. Eines von Caseys erklärten Zielen war es, für Jenna einen Partner fürs Leben zu finden. Jenna ging auf Casey zu und richtete sich neben ihr zu voller Größe auf. »Du wirst nicht zufällig auftauchen, Casey«, warnte sie. »Versprich mir, dass du keinen Blödsinn machst.«
Casey schaute trotzig zu ihr hoch. »Du bist größer heute.«
Jenna verengte die Augen zu Schlitzen. »Weil ich diese blöden Schuhe trage, zu denen du mich überredet hast – weißt du noch? Sie würden ja ach so gut zu dem Kostüm passen! Mag schon sein, aber mir tun vor allem meine Füße weh, und das kann ich heute gar nicht gebrauchen. Du gibst mir jetzt dein Wort, Casey. Keinen Kontakt mit Mr. Thatcher. Und das schließt Mittel wie Telefon, Telegraf, Telefax, Rohrpost und Rauchzeichen mit ein.«
Casey verzog schmollend den Mund. »Na gut. Versprochen. Verdammt.«
Jenna wandte sich um. »Gut.« Sie sammelte ihre Unterlagen ein, schob sie in die Aktentasche und warf einen Blick über die Schulter. Casey wirkte schon wieder nachdenklich. Als sie Jennas Blick bemerkte, erhellte sich ihr Gesicht. »Das hätte ich fast vergessen. Ich bin morgen mit Ned verabredet, und er hat einen netten Freund. Ich könnte –«
»Nein.« Jenna schüttelte sich. Ned benahm sich meistens pubertär, um es freundlich auszudrücken, aber seine Freunde waren schlimmer.
Casey blickte düster. »Und warum nicht?«
»Ich bin morgen bei Allison zum Essen eingeladen.«
Casey machte ein grummelndes Geräusch. »Sag ihr ab. Neds Freund ist wirklich süß.«
»Ich kann ihr nicht einfach absagen. Sie wäre bestimmt verletzt.«
»Ach, die hat ein unglaublich dickes Fell«, gab Casey zurück. »Du könntest sie nicht mal mit einer Elefantenbüchse verletzen.«
Jenna lachte leise. »Sie ist viel empfindsamer, als sie wirkt.« Dann fiel ihr ein, aus welchem Grund sie zu Allison ging, und sie wurde ernst. »Ich kann wirklich nicht absagen. Nächste Woche ist der achte Oktober.«
Casey legte ihre Hand auf Jennas Arm und drückte ihn leicht. »Ich weiß, welchen Monat wir haben«, sagte sie sanft. »Deswegen will ich ja nicht, dass du allein zu Hause bleibst. Es ist schon zwei Jahre her, dass …«
Jenna entzog ihr den Arm. Plötzlich verspürte sie Ärger. »Dass Adam gestorben ist. Du darfst das ruhig aussprechen. Gestorben! Wie du soeben bemerkt hast, ist es zwei Jahre her. Ich bin darüber hinweg. Ich wünschte nur, euch anderen ginge es auch so.«
»Ich glaube nicht, dass du darüber hinweg bist, aber gegen deine Verleugnungsstrategie habe ich wahrscheinlich keine Chance.«
Jenna schob ihre Schreibtischschublade heftiger zu, als es nötig gewesen wäre. »Ich verleugne gar nichts«, zischte sie. »Adam ist tot. Ich war dabei, ich habe seine Hand gehalten, als er gestorben ist, und es war am 8. Oktober vor zwei Jahren. Du siehst, keine Spur von Verleugnung.«
Caseys Lippen bildeten eine gerade Linie. »Wie wäre es mit Selbstverleugnung? Du bist erst dreißig. Du solltest wieder zu leben beginnen.«
Jenna atmete beherrscht ein. Zählte bis zehn. Casey meinte es nur gut. Natürlich meinten all die, die sie ständig zu verkuppeln versuchten, es nur gut. »Ich habe ein sehr erfülltes Leben, Casey«, sagte sie schließlich ruhig. »Ich brauche keinen permanenten Strom an potenziellen Ehemännern, um zufrieden zu sein.«
»Nein, das brauchst du wahrhaftig nicht«, stimmte Casey zu. »Ein einziger würde völlig ausreichen.«
Jenna lachte, aber es klang nicht fröhlich. »Und du willst wahrscheinlich genau den für mich finden, was?«
Casey sah sie nur an, aber der Blick durchdrang Jennas sorgsam errichteten Schutzwall mühelos. »Also – wie wäre es: Sonntagabend? Oder Montag? Dienstag?«
Jenna seufzte. »Du gibst nie auf, oder?«
Casey lächelte triumphierend. »Nö.«
»Wohin gehen wir?«
»Zum Italiener. Ein neuer Laden am Capitol. Sonntag um sieben?«
Jenna brauchte nicht in ihren Kalender zu sehen, um zu wissen, dass sie nichts vorhatte; Sonntagabend lag sie gewöhnlich um neun mit einem guten Krimi und ihren zwei Hunden im Bett. Aber warum nicht? Vielleicht würde der Abend mit Neds Freund ja wirklich angenehm werden. »Okay. Aber ich fahre selbst, damit ich verschwinden kann, wann immer ich es will.« Sie sah auf die Uhr und verzog das Gesicht. »Mist. Jetzt muss ich mich beeilen. Geh schon, und wenn du irgendjemanden in der Aula siehst, der auch nur annähernd nach Elternteil aussieht, gehst du ohne einen Blick, ein Nicken, ein Lächeln vorbei, okay?«
»Ja. Spielverderberin.« Casey wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen. Unsicher sah sie Jenna an. »Sag mal, Jen … du hast doch gesagt, dass Brads Vater ein Cop ist, oder?«
Etwas in Caseys Miene ließ Jenna verharren. »Ja. Warum?«
»Frag ihn doch mal, ob man schon etwas über das vermisste Mädchen weiß.«
Jenna packte ein Gefühl der Beklemmung. »Welches vermisste Mädchen? Da ist doch am Dienstag eine Tote gefunden worden. Das Mädchen von der High Point High …«
»Das war ein anderes«, murmelte Casey. »Jetzt ist es eins von der DuVal High. Es kam gestern in den Nachrichten.«
Jenna biss sich auf die Lippe. »Ich hatte gestern Karate und bin danach direkt ins Bett gegangen. Ich habe nichts mitbekommen. Gott, Casey – zwei Mädchen? Wir müssen unsere Schüler warnen!«
»Lucas will sich am Montag offiziell dazu äußern. Frag Brads Vater, okay? Vielleicht weiß er, was wir noch tun können, damit unsere Mädchen sicher sind.«
»Okay.« Jenna sah wieder auf die Uhr. »Aber wenn ich mich jetzt nicht beeile, dann geht er wieder. Ich ruf dich an, wenn ich etwas erfahre.«
Ohne das diffuse Gefühl der Angst loszuwerden, überprüfte Jenna, ob der Chemikalienschrank ordnungsgemäß verriegelt war, schloss die Tür des Raumes ab, nahm Umhängetasche und Aktenmappe und machte sich, so schnell es ihre Pumps zuließen, auf den Weg zur Eingangshalle.
»Dr. Marshall, haben Sie einen Moment Zeit?«
Jenna entdeckte Kelly Templeton aus der elften Klasse, die neben ihr aufgetaucht war. »Wenn du Schritt halten kannst, ja.«
Kelly beschleunigte ihr Tempo. »Es geht um meinen Test. Meiner Meinung nach sollten Sie vier Aufgaben gesondert bewerten.«
Kelly Templeton war immer der Meinung, dass sie eine Sonderbewertung verdient hatte, doch Jenna stimmte ihr selten zu. »Pass auf, Kelly, komm am Montagmorgen zu mir rein, und wir reden darüber, ja? Im Augenblick habe ich nicht gerade viel Zeit.«
»Aber Montagmorgen ist Cheerleadertreffen.«
»Ich kann am Montag zur Mittagspause mit dir reden. Jetzt nicht.« Sie milderte ihre Abfuhr mit einem Lächeln ab. »Du hast zweiundneunzig Punkte bekommen, Kelly. Was willst du noch?«
»Noch acht mehr«, murmelte Kelly. Dann warf sie sich das lange schwarze Haar über die Schulter. »Also gut, Dr. Marshall. Montag zu Mittag.« Ohne ein Abschiedswort machte sie kehrt und ging auf die Spindreihe zu.
»Kelly?«, rief Jenna, und Kelly blickte sich mit ungeduldiger Miene um. »Pass ein bisschen auf, okay? Miss Ryan hat mir eben erzählt, dass schon wieder ein Mädchen verschwunden ist.«
Kellys Augen weiteten sich. »Oh, wow. Von welcher Schule?«
»DuVal.«
Kelly senkte betroffen den Blick. »So nah. Ich kenne ein paar auf der DuVal.« Doch einen Moment später schüttelte sie die Furcht so unbekümmert ab, wie es wohl nur ein Teenager konnte. »Bis Montag, Dr. Marshall.«
Jenna sah sie davonhüpfen und setzte sich wieder in Bewegung. Sie hätte einiges dafür gegeben, wenigstens ein Zehntel der Energie dieser Sechzehnjährigen zu haben.
»Dr. Marshall, kann ich Sie einen Moment sprechen?«
Das konnte doch nicht wahr sein. Jenna drosselte ihr Tempo, als sie die Stimme des Direktors hörte, und zuckte zusammen, als ihr Fuß in diesen verdammt hohen Pumps zur Seite knickte. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie mit Casey einkaufen gegangen war, dachte sie wütend, während sie das Bedürfnis unterdrückte, den einen Schuh auszuziehen und den Knöchel zu massieren. Sie holte tief Luft, um ihren rasenden Puls zu beruhigen, und wandte sich um. Dr. Blackman stand an der Tür zu seinem Büro und musterte sie mit grimmigem Blick. Am liebsten wäre sie weitergegangen. Sie konnte Blackman nicht leiden. Er gab sich betont politisch und war irgendwie … schmierig.
»Ich habe jetzt ein Elterngespräch, Dr. Blackman. Kann ich danach zu Ihnen kommen?« Vor fünf wäre sie sicherlich nicht fertig, und zu diesem Zeitpunkt würde Blackman bereits auf der Tribüne sitzen und dem Footballspiel zusehen, das in einer Stunde begann.
»Das hier kann nicht warten, Dr. Marshall«, antwortete er mit eisiger Stimme. »Kommen Sie bitte mit.« Und ohne auf eine Antwort zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt.
Jenna ließ ihren Blick durch die Halle schweifen. Da war niemand, der nach einem Vater aussah, also kämpfte sie ihren Ärger nieder und folgte dem Direktor in sein Büro. Blieb nur zu hoffen, dass das, was so ungemein wichtig war, nicht viel Zeit in Anspruch nehmen würde.
In Blackmans Büro stand ein Mann mit dem Rücken zu ihnen am Fenster. Er war sehr groß, seine Schultern waren breit und kräftig. Er trug einen schwarzen Filzhut und hatte einen Mantel über dem Arm. Jenna zog die Brauen hoch. Draußen war es ziemlich frisch für diese Jahreszeit, aber der Mantel war absolut unnötig. Dann wandte der Mann sich um, und Jennas Herz setzte einen Moment aus, als seine schwarzen Augen sie fixierten. Sein Körper schien zu vibrieren, obwohl er vollkommen reglos verharrte.
Dieser Mann war wütend, und zwar auf sie. Und sie war sich sicher, dass sie ihn noch nie gesehen hatte.
Dr. Blackman schloss die Tür. »Dr. Marshall, das ist Mr. Lutz. Ich nehme an, Sie kennen sich?«
O Gott, dachte Jenna. Ihr Puls raste nun. Lutz. Der Vater des Star-Quarterbacks der Schulmannschaft. Der Star-Quarterback, der auf der Ersatzbank bleiben musste, bis er seine Chemienoten wenigstens wieder auf ein C gebracht hatte. Nun, das war die übliche Verfahrensweise in dieser Schule, dachte sie trotzig, bevor ihr Erinnerungsvermögen einsetzte und ihr jedes Wort des Telefonats mit Mr. Lutz erneut ins Bewusstsein rief. Panik überkam sie. Er war wütend gewesen, weil sie seinen Sohn durch den letzten Chemietest hatte fallen lassen. Er hatte sie beschimpft. Noch eine Stunde nach dem Telefonat hatte sie am ganzen Körper gezittert. Und nun starrte er sie unentwegt an. Die Augen unter der Krempe des schwarzen Hutes schimmerten seltsam.
Er glaubt, dass er gewonnen hat, dachte Jenna. Ein Hauch Verärgerung mischte sich in die Furcht. Er glaubt, dass ich nun kuschen muss. Aber der wird sich noch wundern! »Wir haben kurz miteinander telefoniert«, sagte sie, dankbar, dass ihre Stimme kühl und gefasst klang. Und zutiefst zufrieden, dass sie in ihren hohen Pumps groß genug war, um nicht zu ihm aufschauen zu müssen. »Mr. Lutz’ Sohn, Rudy, ist in einem meiner Kurse.« Förderkurse, fügte sie im Stillen hinzu. »Falls er sich denn bequemt, zu erscheinen. Im Augenblick tut er es nicht.«
Lutz’ dunkle Augen blitzten auf. »Mein Sohn ist aus dem Team genommen worden.«
»Wie die Schulpolitik es verlangt«, gab Jenna selbstsicher zurück. Sie wusste, dass Blackman ihr zustimmen musste – schließlich vertrat er als Rektor die Schulpolitik.
Doch es geschah nichts. Das Schweigen wurde erdrückend, während sie sich zwang, Lutz’ Blick standzuhalten.
»Vielleicht sollte man sich Rudys Arbeit noch einmal ansehen«, sagte Blackman hinter ihr betont sanft. »Es könnte doch sein, dass seine Antworten … fehlinterpretiert worden sind.«
Jenna wandte sich langsam um und starrte Blackman an. Sie war fassungslos. »Es war ein Multiple-Choice-Test. Zum Teil mit Wahr-oder-falsch-Fragen«, sagte sie kühl. »Wahr oder falsch, kennen Sie das? Oder A, B, C oder keine der drei. Es ist schon sehr schwierig, bei solchen Antworten falsch zu interpretieren, zumal Rudy nichts als seinen Namen oben auf die Seite geschrieben hat. Er hat nicht einmal zu raten versucht. Rudy hat den Test nicht bestanden, Dr. Blackman, genauso wenig wie den davor. Und er besteht deshalb nicht, weil er nicht zum Kurs erscheint. Und falls doch, sitzt er ganz hinten und flirtet auf Teufel komm raus.«
Mit jedem Mädchen, dessen Selbstwertgefühl niedrig genug ist, um sich von Rudy beeindrucken zu lassen, fügte sie im Stillen hinzu. Sie holte tief Luft. »Die Note steht fest.«
Dr. Blackmans hageres Gesicht nahm eine dunkelrote Färbung an. Sie bemerkte, dass seine Hände zitterten, als er sie in die Taschen schob. »Dr. Marshall, ich fürchte, Sie unterschätzen die Tragweite einer Suspendierung sowohl für Rudy als auch für unser Schulteam.«
Oh, um Himmels willen, dachte sie. Ihre Haut begann zu prickeln. »Und Sie unterschätzen, wie ernst ich meine Verantwortung als Lehrerin nehme. Die übrigens darin liegt, dafür zu sorgen, dass Mr. Lutz’ Sohn etwas lernt.« Sie wandte sich wieder zu Lutz um, und der eiskalte Blick seiner Augen durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Sie schob ihre Furcht beiseite und konzentrierte sich auf den Jungen, um den es hier letztendlich ging. »Sie sind doch sicher auch der Meinung, dass die Ausbildung Ihres Sohnes wichtiger ist als alle anderen Aktivitäten.«
Lutz’ kantiges Kinn spannte sich. Er nahm mit bewusster Geste den Hut ab, unter dem gut gepflegtes Haar mit einem Hauch Silber an den Schläfen zum Vorschein kam. Ein distinguierter Gangster, dachte Jenna und versuchte, die Alarmglocken, die in ihrem Kopf schrillten, zum Schweigen zu bringen. Lutz hatte inzwischen begonnen, sie von Kopf bis Fuß zu mustern. Er tat es mit einem Ausdruck kultivierter Verachtung und mit sexuellem Interesse, das in seiner Direktheit eindeutig als Beleidigung gedacht war. Jenna hatte plötzlich das Gefühl, in einem Bikini dazustehen, nicht in ihrem dezenten Kostüm, dessen Rock bis zu den Knien reichte. Wieder wartete sie darauf, dass Blackman ihr zur Hilfe kam. Wieder wartete sie vergeblich.
Lutz trat einen Schritt vor und lächelte. Jenna war plötzlich kalt. Das Lächeln des Mannes war ganz und gar nicht freundlich gemeint. Dies war Drohverhalten in Reinform.
Sie räusperte sich. »Sie sind doch meiner Meinung, nicht wahr, Mr. Lutz?«, fragte sie freundlich.
Lutz lächelte wieder. »Miss Marshall—«
»Dr. Marshall.« Ihr dünnes Lächeln ließ alle Wangenmuskeln erzittern.
»Miss Marshall«, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen, und Jenna hob halbherzig eine Schulter.
»Jetzt verstehe ich, wo sich Ihr Sohn diesen eklatanten Mangel an Respekt abgeschaut hat«, murmelte sie, ohne den Blick abzuwenden. Mr. Gangster würde zuerst wegsehen müssen, denn sie dachte ja gar nicht daran.
Lutz trat noch einen Schritt näher heran; die Spitzen seiner schwarzen, polierten Schuhe standen nun direkt vor ihren offenen Sandalen. Nun musste sie doch zu ihm aufschauen, denn er war noch etliche Zentimeter größer als sie. »Sie scheinen nicht zu wissen, wer ich bin, Miss Marshall. Ich könnte diese Schule ohne weiteres kaufen und wieder verkaufen, wenn ich wollte. Einfach so.« Er schnippte direkt neben ihrem Ohr mit den Fingern, aber sie schaffte es, nicht zusammenzuzucken. »Ich könnte Sie feuern lassen. Einfach so.« Er schnippte erneut, dieses Mal noch näher an ihrem Ohr. »Sie haben mir eine Menge Ärger bereitet, Miss Marshall. Ich war gerade dabei, eine wichtige geschäftliche Verhandlung in Boston zu führen, als mein Sohn anrief und mir sagte, dass man ihn vom Team suspendiert hat. Ich musste meine Geschäfte abbrechen, um nach Hause zu fliegen und meiner Frau zu versichern, dass der Scout, den ihr Vater zum nächsten Spiel eingeladen hat, meinen Sohn auch wirklich spielen sehen würde.«
»Der Scout wird Ihren Sohn heute nicht spielen sehen.« Jenna hoffte inständig, dass sie sich ruhig und bestimmt anhörte, denn ihr Herzschlag spielte inzwischen verrückt. »Der Scout kann Ihren Sohn spielen sehen, sobald Rudy bei mir bessere Noten erzielt.« Sie trat einen Schritt zurück und straffte die Schultern. Wenn die beiden Männer in diesem Raum darauf verzichten wollten, sich wie Erwachsene zu benehmen, dann würde sie es eben für sie alle drei tun. Gerade unter Druck musste man Würde beweisen, wie ihr Vater immer zu sagen pflegte.
»Es kann sein, dass Sie diese Schule nach Gusto kaufen und verkaufen können, Mr. Lutz, aber mich nicht. Wenn mir Geld so viel bedeuten würde, dann wäre ich garantiert nicht hier. Aber ich bin hier, und zwar deshalb, weil ich Kindern etwas beibringen will. Ohne die elterliche Unterstützung kann daraus aber nichts werden. Wenn es uns nicht gelingt, um Rudys willen zusammenzuarbeiten, dann können Sie gerne versuchen, seinen Lehrer im nächsten Jahr einzuschüchtern, wenn Rudy die Klasse wiederholt. Guten Tag, Sir.« Jenna wandte sich um und stand Blackman gegenüber. Sein leichenblasses Gesicht war mit zornroten Flecken übersät. Sie neigte andeutungsweise den Kopf. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. »Und vielen Dank für Ihre Unterstützung, Dr. Blackman.«
Die Tasche über die Schulter geworfen, marschierte Jenna aus dem Büro. Draußen begann sie so heftig zu zittern, dass sie sich an der Wand abstützen musste.
[home]
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Freitag, 30. September, 16.20 Uhr

Verdammt!« Steven bewegte sich im Laufschritt auf Brads Schule zu. Er kam zwanzig Minuten zu spät zu seiner Verabredung mit Dr. Marshall. Er hatte von Glück sagen können, dass sie sich darauf eingelassen hatte, Freitagnachmittag noch auf ihn zu warten. Dass sie jetzt noch da sein würde, war höchst unwahrscheinlich. Wenn er nur nicht auf dem Weg hierher noch bei den Egglestons Halt gemacht hätte! Nein, dachte er, während er die Außentreppe mit großen Sprüngen hinauflief, das war richtig gewesen. Samanthas Eltern hatten das Gefühl gebraucht, dass er sich in die Sache hineinkniete. Sie hatten menschliche Anteilnahme gebraucht, als er sie fragen musste, ob sie jemanden kannten, der einen Hang zur Tierquälerei hatte. Und es war gut, dass er da gewesen war, als sie zusammenbrachen, sich aneinander klammerten und sich ihrem Kummer hingaben, bis Steven nicht mehr sicher war, ob sie sich seiner Anwesenheit überhaupt noch bewusst waren. Die Egglestons zu besuchen war absolut richtig gewesen.
Doch nun kam er zu spät zu einem Gespräch, das für seinen Sohn von Bedeutung war. Verdammt noch mal. Eines Tages würde er lernen, wie er all die wichtigen Dinge des Lebens unter einen Hut bringen konnte. Ha ha. 
Steven sah sich in der Eingangshalle um, aber er entdeckte niemanden, der wie eine Chemielehrerin aussah. Wahrscheinlich war sie schon gegangen. Steven seufzte müde. Er würde Dr. Marshall am Montag anrufen und einen neuen Termin ausmachen müssen. Bis dahin konnte er sich den Kopf darüber zerbrechen, was sie ihm wohl zu Brad sagen wollte. Obwohl Steven nicht glaubte, dass er sich noch mehr Sorgen machen konnte, als es ohnehin schon der Fall war. Er wusste besser als die meisten anderen Eltern, in was Kinder heutzutage hineingeraten konnten. Er wusste, wie gefährlich das Leben werden konnte. Dumm nur, dass sein umfassendes Wissen Brad auch nicht davor bewahrt hatte, sich in vier kurzen Wochen in einen mürrischen Fremden zu verwandeln.
»Hätte sie nicht die paar Minuten warten können?«, murmelte er und setzte sich in Richtung Sekretariat in Bewegung, um ihr für Montag eine Nachricht zu hinterlassen. Im Gehen wandte er sich wieder um und suchte die Aula ein letztes Mal nach ihr ab. Er war noch keine drei Schritte rückwärts gegangen, als er gegen etwas stieß, das aufschrie und wie ein gefällter Baum auf den gefliesten Boden stürzte.
Die jahrelange Konditionierung ließ ihn automatisch nach der Waffe greifen, als er herumwirbelte und die Frau entdeckte, die auf dem Boden ausgestreckt lag. Ihr Gesicht war hinter einem Vorhang aus glänzendem schwarzem Haar versteckt, ihr zartlila Rock bis über die Oberschenkel hinaufgerutscht. Unter dem Stoff lugten der oberste Rand eines Nylonstrumpfes und das unterste Stück eines – Grundgütiger! – Strapses hervor. Außerdem hatte sie Beine, die nicht enden zu wollen schienen. Er hörte sich scharf die Luft einziehen, spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, und war sich bewusst, dass er die Fäuste ballte.
Ach du Schande, war alles, was er denken konnte. Ach du Schande. 
Dann blickte sie auf und schob sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht. Er sah blaue Augen, die vor Zorn funkelten, und volle roten Lippen, die indigniert geschürzt waren. Hektische Flecken prangten auf ihren Wangen. Wie gebannt starrte Steven auf diese Erscheinung.
Bis sie den Mund öffnete. »Sie dämlicher Idiot.«
Steven blinzelte. Machte den Mund auf. Klappte ihn wieder zu. Machte ihn wieder auf. »Äh – wie bitte?«
Statt zu antworten, verdrehte sie die Augen und stieß ein wütendes Stöhnen aus. Dann machte sie mit einem Arm eine ausladende Geste. »Schauen Sie doch nur, was Sie angerichtet haben.«
Steven sah sich zögernd in der Aula um und entdeckte, dass der Boden im Umkreis von einigen Metern mit Papieren bedeckt war. Ihre lederne Aktentasche lag geöffnet auf der Seite. Lippenstift, Schlüssel und Stifte waren aus ihrer Handtasche gepurzelt. Dann sah er, dass ihre Hand auf ihrem Knöchel lag. Sie schloss die Augen und verzog das Gesicht, als der Schmerz ihre Wut für eine Weile verdrängte.
Er ließ sich auf ein Knie fallen. »Tut mir Leid, Ma’am. Ich habe Sie nicht gesehen.«
»Weil Sie nicht hingeguckt haben«, fauchte sie.
»Nein, das stimmt.« Er legte seine Finger sachte auf ihren Knöchel, und ihr Kopf fuhr beinahe panisch herum. Hastig zog er seine Hand zurück.
»Was soll das? Was bilden Sie sich ein?« Ihre Stimme klang plötzlich zittrig. Sie stemmte sich hoch und rutschte auf dem Hinterteil ein Stück zurück, als sie plötzlich bemerkte, dass sich ihr Rock über beide Oberschenkel hinaufgeschoben hatte. »Mist«, fluchte sie. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot. Hastig beugte sie sich ein Stück vor und zerrte an dem Rock, bis er ihre Oberschenkel wieder bedeckte.
Verdammt. Weg waren die Strümpfe mitsamt Strapsen. Er wusste, dass er ein schlechtes Gewissen hätte haben müssen, weil er so genussvoll hingesehen hatte, aber irgendwie wollte es sich nicht einstellen. Er bedauerte dagegen umso mehr, dass er sie nicht nur umgerannt, sondern ihr auch noch Angst gemacht hatte. Abwehrend hielt er eine Hand hoch. »Ich hatte nicht vor, Ihnen zu nahe zu treten, Miss. Ich wollte nur sehen, ob der Knöchel gebrochen ist.« Er bewegte die Hand wieder zu ihrem Fuß und hielt kurz davor an. »Okay?«
Sie nickte, aber ihr Blick blieb misstrauisch. Aus der Nähe sah er, dass ihre Augen nicht nur blau, sondern veilchenblau waren, was im Kontrast zu den schwarzen Haaren … nun ja, umwerfend aussah.
»Ja, okay«, sagte sie und lenkte damit seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was im Moment wichtig war. Ihren Knöchel. Ihren möglicherweise gebrochenen Knöchel. Wieder zog sie die Brauen zusammen. »Ich kann Ihnen gerne eine Verzichtserklärung unterschreiben, wenn Sie befürchten, dass ich Sie verklage«, sagte sie sarkastisch, als er sich noch immer nicht rührte. Endlich gelang es Steven, seinen Blick von diesen erstaunlichen Augen zu lösen und sich auf den Fußknöchel zu konzentrieren, der bereits anzuschwellen begann. So sanft er konnte, tastete er das Gelenk ab, während er aus dem Augenwinkel beobachtete, ob sie reagierte oder nicht. Ihm entging nicht, dass sie ihre Arme fest vor der Brust verschränkte, die Lippen zusammenpresste, die Luft anhielt. Sie hatte Schmerzen, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Behutsam legte er ihren Fuß wieder auf dem Boden ab und gab sich Mühe, die hellrosa gelackten Fußnägel und die schöne Form ihrer Wade zu übersehen. Gab sich noch mehr Mühe, zu vergessen, dass sich unter dem braven knielangen Rock Strümpfe und Strapse befanden.
Grundgütiger. Wie viele Frauen trugen heutzutage noch echte Strapse?
Er räusperte sich in der Hoffnung, dass sich seine Stimme normal anhörte. »Ich würde sagen, dass der Knöchel nur verstaucht ist, aber vielleicht sollten Sie trotzdem zum Arzt gehen.« Er setzte sich auf seine Fersen und löste bedauernd den Blick von ihren Beinen. In diesem Moment sah er ihre Schuhe neben ihr liegen. Schwarz, vorne offen, Bleistiftabsätze.
Wieder musste er sich anstrengen, das Bild dieser Beine in diesen Pumps aus seinem Hirn zu verdrängen. »Mit vernünftigeren Schuhen wären Sie vermutlich gar nicht gefallen«, tadelte er sie freundlich.
Ihre Kinnlade fiel herab. »Oh, das darf doch wohl nicht –« Stöhnend verdrehte sie die Augen und kam auf die Knie, wobei sie die Hand, die er ihr hilfsbereit hinhielt, wegschlug. Sobald sie stand, stemmte sie die Hände in die Hüften und blickte ihm direkt in die Augen. »Wissen Sie was, Sie Witzbold? Sie haben wirklich Nerven. Sie laufen rückwärts, rennen mich um und wagen es dann noch, meine Schuhwahl zu kritisieren!« Sie schnappte sich ihre Tasche, bückte sich und begann, ihre Sachen wieder hineinzustopfen. »Als ob ich die blöden Dinger hätten kaufen wollen«, setzte sie murmelnd hinzu.
Steven hob eine schwarzglänzende Puderdose auf, aber sie rupfte sie ihm aus der Hand. »Her damit.«
»Warum haben Sie’s dann getan?« Er hob eine Tüte auf, in der sich – er verengte die Augen und sah genauer hin – Hundekuchen befanden? Auch die Tüte nahm sie ihm unsanft ab und stopfte sie in ihre Tasche.
»Warum habe ich was getan?«
»Warum haben Sie die Schuhe gekauft, wenn Sie sie nicht gewollt haben?«
Sie hielt mitten in der Bewegung inne, ihre Hand schwebte über ihrem Palm Pilot. Als sie aufschaute, teilte sich ihr dunkles Haar wie ein Wasserfall, und Stevens Herz setzte aus. Sie lächelte. Grinste sogar. Mit finsterer Miene war sie umwerfend. Aber lächelnd war sie … unglaublich schön. Er konnte nicht anders, als mitzulächeln, und er spürte, dass ihm angenehm warm wurde.
»Meine Freundin hat mich dazu überredet.« Sie hob einen Schuh auf und betrachtete ihn reuevoll. »Dabei habe ich ihr gleich gesagt, dass ich mir damit wahrscheinlich den Fuß breche.«
Er musste lachen, und mit dem Lachen fiel ein Teil seiner Sorgen von ihm ab. Ihm war, als sei ihm eine Last von den Schultern genommen worden, und auch wenn er wusste, dass es nur vorübergehend war, so empfand er es doch als enorme Erleichterung. Doch viel zu schnell war der Moment vorbei. Er rappelte sich auf, mit einem Mal unsicher, und ihr Blick folgte ihm.
»Es tut mir Leid«, sagte sie leise. »Ich habe auch nicht darauf geachtet, wo ich hingelaufen bin, und ich bin genauso schuld wie Sie. Sie benehmen sich mir gegenüber so nett, und ich habe Sie nur angefaucht. Ich hatte …« Sie hob die Schultern. »Heute war nicht gerade mein Tag. Ich weiß, das ist eine billige Ausrede, aber ich habe keine andere. Entschuldigung. Ich hoffe, Sie können mir mein schlechtes Benehmen noch einmal verzeihen.«
Steven ließ seinen Blick durch die Aula schweifen. Ihre Papiere lagen noch immer überall verstreut herum. »Schon okay. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Er verabscheute die Schroffheit, die sich inzwischen wieder in seine Stimme eingeschlichen hatte, aber er konnte nichts dagegen tun. Sie gehörte zu dem Schutzwall, den er errichtet hatte, um alle Menschen, die nicht unmittelbar wichtig für ihn waren, auf Distanz zu halten. Trotzdem hätte er sich am liebsten getreten, als er sah, wie ihre Augen sich zunächst weiteten und dann verwirrt zusammenzogen.
Jenna blieb, den Schuh in der Hand, eine ganze Weile lang reglos sitzen. Die Veränderung in seiner Miene war sehr abrupt vonstatten gegangen; in einem Augenblick hatte er gelacht, im nächsten war er auf Abstand gegangen. Sie fragte sich, was sie wohl gesagt hatte. Nun begann er, die verstreuten Blätter aufzusammeln. Als er sich vorbeugte, fing sich das Licht in seinen blonden Haaren und verlieh ihnen einen rötlichen Schimmer. Er war groß und kräftig, und sie ertappte sich dabei, wie sie ihn mit Mr. Lutz verglich, als sie endlich den Schuh weglegte und ebenfalls begann, Blätter aufzuheben. Beide Männer waren groß, doch da endete die Ähnlichkeit auch schon. Lutz setzte seine Größe und seine körperliche Überlegenheit dazu ein, andere einzuschüchtern. Dieser Fremde hier war anders. Nach der anfänglichen Überraschung, weil er ihren Fuß berührt hatte, war alle Furcht verschwunden. Lutz’ Augen waren kalt wie Eis gewesen. Die dieses Mannes waren von einem warmen Braun und von Lachfältchen umgeben.
Ihre Hände verharrten. Brad Thatcher hatte dunkles Haar und einen schlaksigen Körperbau. Doch die Augen des Schülers waren von einem warmen Braun und sahen denen des Mannes ziemlich ähnlich. Sie schloß die Augen, als ihr das Blut ins Gesicht stieg, und sie legte die Hände an die Wangen. Ja, Brad Thatchers Augen und sein Lächeln sahen, wenn man es genau nahm, sogar exakt so aus wie bei diesem Mann. O Gott, dachte sie und unterdrückte ein Stöhnen. Der Kerl war Brads Vater. Sie hatte ihn Idiot genannt. Und sich ihm praktisch in Unterwäsche dargeboten. Toll. Wirklich toll, Jenna. Der erste Eindruck ist immer entscheidend. 
Sie öffnete die Augen und war nicht überrascht, als sie sah, dass er ihren purpurnen Hefter in der Hand hielt und einen der Tests las. Er schaute auf, und sein Blick traf sie wie eine Faust in die Eingeweide. In seinen Augen sah sie eine wilde Mischung aus Furcht, Enttäuschung und Misstrauen, und ihr wurde das Herz schwer.
»Sie sind Brads Dr. Marshall«, stellte er nüchtern fest.
Sie nickte. »Und Sie sind Special Agent Thatcher.«
Er schob den Test zurück in den Ordner. »Ich bin Brads Vater, ja.«
»Wir müssen reden, Agent Thatcher.«
Freitag, 30. September, 16.30 Uhr

Eine Schulter an die Wand gelehnt, beobachtete Victor Lutz, wie der Direktor auf dem fadenscheinigen Teppich seines Büros auf und ab lief. »Im Grunde ist es ganz einfach, Dr. Blackman. Setzen Sie sich über ihre Entscheidung hinweg.«
Blackman schaute auf. Sein Gesicht war hager. »Das kann ich nicht.«
Lutz zuckte nicht mit der Wimper. »Warum nicht?«
Blackman trat ans Fenster und schaute hinüber zum Platz, wo sich bereits die Footballfans versammelten.
Lutz schüttelte den Kopf. Blackman war ein Idiot, und Lutz riss der Geduldsfaden. Er hatte keine Lust mehr, sich mit ihm auseinander zu setzen. Er stieß sich von der Wand ab. »Blackman.«
Die barsche Anrede ließ den Direktor zusammenfahren. Er wandte den Kopf.
»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Warum nicht?«
Blackman schluckte und schob seine Brille auf dem Nasenrücken aufwärts. »Weil sie Recht hat. Rudy erscheint nicht zum Unterricht. Unsere Schulpolitik –«
»Ihre verdammte Schulpolitik kümmert mich einen feuchten Dreck!«, unterbrach Lutz ihn. »Ich will, dass Rudy spielt. Heute.«
»Das geht nicht. Heute nicht«, setzte Blackman hastig hinzu. »Ich brauche Zeit.«
»Wie viel?« Lutz nahm sich vor, seinem Sohn für diese unglaubliche Blödheit eine gehörige Tracht Prügel zu verabreichen. Er hätte diesen Test locker bestehen können. Es gab immer Möglichkeiten, solche Situationen zu meistern. Aber dieser Vollidiot dachte ja nie nach. Marschierte unvorbereitet in die Klasse und gab ein leeres Blatt Papier ab. Idiot. Wie seine Mutter.
»Ein paar Wochen.«
»Inakzeptabel. Rudy wird nächste Woche spielen, Dr. Blackman, oder Sie werden Schwierigkeiten haben, das neue Stadion zu finanzieren.«
Blackman schluckte erneut. »Das Stadion ist nicht für mich, Mr. Lutz. Es ist die Schule, die davon profitiert.«
»Bullshit!« Er lächelte und sah mit Befriedigung, dass Blackman leicht zitterte. »Ihr Versprechen, ein neues Stadion zu bauen, ist die einzige Basis für Ihre Vertragsverhandlungen im nächsten Jahr. Ohne das würden Sie Ihren Job verlieren – würden Sie alles verlieren.« Er schüttelte den Kopf. »Für einen Mann, der eine Führungsposition innehat, haben Sie lausige Arbeit in puncto Finanzen geleistet. Hier und privat.« Blackman riss schockiert die Augen auf. Lutz lachte leise. »Schauen Sie, ich verdiene mein Geld damit, Informationen zu beschaffen und sie Gewinn bringend einzusetzen. Ich weiß alles über Sie, sogar die Farbe der Boxershorts, in denen Ihr armseliger, magerer Hintern steckt.« Er setzte sich den Hut auf den Kopf. »Und wenn Sie klug sind, dann vergessen Sie das nicht.« Er hielt einen Finger hoch. »Eine Woche. Nächste Woche um dieselbe Zeit ist Rudy wieder dabei.«
Blackman nickte hastig. »Eine Woche.«
Zufrieden verließ Lutz das Zimmer und schloss sanft die Tür hinter sich.
Freitag, 30. September, 16.40 Uhr

Steven half Dr. Marshall auf einen Stuhl an dem zerschrammten Tisch, der den größten Teil des Lehrerzimmers einnahm, und zog ihr wortlos einen zweiten Stuhl für den lädierten Fuß heran. Sie hob ihn hinauf und verzog das Gesicht.
»Sie sollten den Knöchel kühlen«, sagte er.
Sie begegnete seinem Blick, glättete die Grimasse zu einem Lächeln, und er spürte wieder, wie sich eine angenehme Wärme in ihm ausbreitete. An so etwas konnte man sich gewöhnen.
Man.
Aber leider war Steven Thatcher nicht »man« und durfte das nicht zulassen.
»Wir haben ein Kühlpack im Tiefkühlfach«, sagte sie und deutete auf das Gerät in der Ecke.
Er fand das Gesuchte und brachte es ihr. Sie murmelte einen Dank und deutete auf einen leeren Stuhl.
»Bitte setzen Sie sich, Mr. … tut mir Leid, Agent Thatcher.« Er zuckte die Achseln. »Spielt keine Rolle.« Er setzte sich. Und wartete.
Eine volle Minute lang blickte sie auf ihre Hände herab, bevor sie den Kopf hob. »Sie haben Brads Test gesehen«, begann sie schroff, und Steven konnte nur nicken. Seine Stimme hing in seiner Kehle fest. Sie beugte sich vor und sah ihn mit ernster Miene an. »Brad war letztes Jahr in meinem Chemie-Grundkurs, Mr. Thatcher. Es war ein Jahr, das ich nie vergessen werde. Er liebte es zu lernen. Er war immer vorbereitet. Er war höflich, gut gelaunt, aufmerksam. Jetzt ist er nichts mehr davon.«
Steven schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Ein dumpfes Pochen hatte hinter seinen Augen eingesetzt. »Wann sind Ihnen die Veränderungen zum ersten Mal aufgefallen?«
Er fühlte ihre Finger um sein Handgelenk, dann zog sie ihm sanft die Hand vom Gesicht. Er öffnete die Augen und sah ihren besorgten Blick. »Ist alles okay, Mr. Thatcher? Sie sehen sehr blass aus.«
»Nur Kopfschmerzen. Schon gut. Zu viel Stress. Wirklich«, setzte er hinzu, als er sah, dass sie nicht überzeugt war. »Wann ist es Ihnen zum ersten Mal aufgefallen, dass er sich verändert hat?«
Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Vor vier Wochen. Als im August die Schule wieder anfing, freute ich mich, als ich ihn in meinem Fortgeschrittenkurs sah. Dann, kurz nach den Ferien, war er nicht mehr derselbe.«
Steven runzelte die Stirn. »Inwiefern?«
Sie zuckte die Achseln. »Zunächst wirkte er ruhelos. Einfache Aufgaben gingen ihm daneben. Am Freitag nach Labor Day schrieben wir einen Test, in dem er ein D bekam. Ich war völlig perplex. Aber ich dachte, er würde sich vielleicht wieder fangen. Ich beschloss, ein paar Wochen zu warten.« Sie zuckte wieder die Achseln. »Dann sah ich den Test von heute. Er ist wieder durchgefallen. Und er zieht sich von Tag zu Tag mehr zurück. Ich konnte nicht mehr warten. Ich musste Sie anrufen.«
Steven zwang sich, die Frage zu stellen, die er sich selbst in den letzten vier Wochen beinahe in jeder schlaflosen Nacht gestellt hatte. »Dr. Marshall, glauben Sie, dass mein Sohn Drogen nimmt?«
Sie legte sich einen Finger auf die Lippen und schwieg einen Moment lang, der sich ewig hinzuziehen schien. Schließlich seufzte sie. »Auch die vernünftigsten Kinder können Probleme mit Drogen bekommen, Agent Thatcher.« Sie begegnete freundlich seinem Blick. »Aber das wissen Sie besser als ich. Leider kann ich Ihnen keine Antwort auf Ihre Frage geben. Ich weiß es einfach nicht. Ich hoffe, dass dem nicht so ist, aber wir dürfen diese Möglichkeit nicht einfach außer Acht lassen.«
Steven beobachtete, wie sie sich auf die Lippe biss, und spürte plötzlich, wie sich eine seltsame Ruhe in ihm breit machte. Wir. Sie hatte wir gesagt. Er hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, was er wegen Brad unternehmen sollte, aber das Wissen, dass diese Frau sich ernsthafte Sorgen um seinen Sohn machte, war wie ein Halt, eine Chance, einen kurzen Moment etwas von der Verantwortung abzugeben und sich auszuruhen. »Wie sollen wir also vorgehen?«
Sie lächelte, so leicht, dass sein Herz sich zusammenzog. »Ich denke, es ist klug, mit dem Vertrauenslehrer zu beginnen. Er ist ein Freund von mir und hat sehr viel Erfahrung mit solchen Dingen.« Sie zog einen Zettel aus der Tasche und schrieb einen Namen und eine Telefonnummer darauf. »Rufen Sie Dr. Bondioli am Montag an. Er ist informiert.«
Steven faltete den Zettel und steckte ihn in die Tasche. »Sie wussten schon vorher, dass ich gewillt sein würde, mit ihm zu reden.«
»Brad ist ein feiner Kerl. Jungen wie er erziehen sich selten selbst.«
»Danke. Ob Sie es glauben oder nicht, ich fühle mich schon etwas besser.«
Dr. Marshall stand auf, verlagerte das Gewicht auf den gesunden Fuß und streckte die Hand aus. »Das freut mich.«
Auch er erhob sich. Er nahm ihre Hand und spürte plötzlich einen enormen Unwillen, sich von ihr zu trennen. Fast brüsk ließ er ihre Hand los. Nein. Bindungen aufzubauen war unklug und unerwünscht. »Danke, dass Sie sich heute noch die Zeit für mich genommen haben. Wie geht’s dem Fuß?«
Sie belastete ihn vorsichtig und zuckte zusammen. »Etwas besser.«
Steven zögerte. »Gibt es jemanden, den Sie anrufen können? Damit er Sie nach Hause bringt?« Unwillkürlich suchte sein Blick ihre linke Hand. Kein Ring. Kein Ehemann. Keine Chance, dachte er. Denk nicht einmal dran. Aber das hatte er. Er hätte gerne gewusst, ob sein Gesicht ebenfalls so gerötet war wie das ihre. Sie senkte den Blick.
»Ich fürchte nicht«, murmelte sie fast zu sich selbst, und er fragte sich, ob er versehentlich einen wunden Punkt berührt hatte. Aber als sie aufschaute, lächelte sie wieder. »Da sind nur meine treuen Hunde.« Rasch schob sie ihre Sachen zusammen und verstaute sie in der Tasche. »Aber das ist kein Problem. Ich fahre Automatik, und mein rechter Fuß funktioniert ja ganz wunderbar. Allerdings könnte ich jemand gebrauchen, der mir zum Wagen hilft, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«
»Ganz und gar nicht.« Er nahm ihre Aktenmappe und bot ihr den Arm an, wobei er sich innerlich gegen die Wärme ihrer Berührung wappnete.
Sie ist nicht verheiratet. Zähneknirschend schob er den Gedanken beiseite und versuchte, das Flämmchen zu ersticken, das in seinem Inneren zu flackern begonnen hatte. Schluss damit! Er musste sich einzig darauf konzentrieren, sie zum Wagen zu bringen, dann in seinen eigenen zu steigen, nach Hause zu fahren und herauszufinden, was zum Teufel mit seinem Sohn los war. Genau darauf sollte er sich konzentrieren. Wenn er ein guter Vater wäre, würde er sich darauf konzentrieren. Aber offenbar war er kein guter Vater, denn sein ganzes Sein, sein ganzer Körper reagierte auf die leichte Berührung ihrer Schulter an seiner, als sie, auf seinen Arm gestützt, über den gefliesten Boden humpelte.
Sie passte gut an seine Seite. Sie war groß, größer als seine Frau gewesen war, und der Vergleich schmerzte so sehr wie die Erinnerung. Er versuchte, sie beiseite zu schieben, die Erinnerung zu tilgen, noch bevor sie sich zu entfalten begann, aber es war bereits zu spät. Wie immer lief ein Film vor seinem inneren Auge ab, ohne dass er ihn stoppen konnte. Es hatte eine Zeit gegeben, als die Jungen noch klein waren … als Melissa ihre Wange an seine Brust geschmiegt hatte … als er den Kopf gesenkt und seine Nase in ihrem Haar vergraben hatte …
Ein scharfer Schmerz traf ihn mitten ins Herz. Nein! Melissa war fort und hatte alles, was tröstlich und herzlich war, mit sich genommen – nein, gestohlen! Verdammt sollst du sein, Mel, dachte er, als der Zorn seine Sehnsucht wegspülte.
Steven straffte sich so unerwartet, dass Dr. Marshall überrascht aufschaute.
»Bin ich Ihnen auf den Fuß getreten?«, fragte sie. Er konnte sehen, dass sie Schmerzen hatte. Sie lächelte jetzt zwar, doch es kostete sie Mühe.
Er schüttelte den Kopf.
Sie sah ihn noch eine Weile fragend an, doch dann schien ihr klar zu werden, dass er keine weitere Erklärung geben würde. Als sie den Kopf wieder senkte, fiel ihr das Haar ins Gesicht, und sie schob es hinters Ohr. Er roch Kokosnuss. Ihr Haar roch nach Kokosnuss. Strand und Sonnenmilch. Und Bikinis. Gott. 
Sie roch gut. Er wollte ihren Duft genauso wenig wahrnehmen wie die Rundung ihres Kinns oder die gerade Nase. Oder ihre vollen Lippen. Oder die Beine, die ganz bis zum Hals reichten. Er hätte am liebsten nichts von ihr wahrgenommen, aber er konnte sie unmöglich ignorieren. Er holte tief Luft, bevor er die Zähne zusammenbiss.
Das Letzte, was er momentan gebrauchen konnte, war eine Frau, die ihn von den wesentlichen Dingen in seinem Leben ablenkte. Normalerweise war er Fachmann darin, Frauen zu ignorieren, die ihn abzulenken drohten – sehr zum Kummer seiner Tante Helen. Doch heute kam es ihm besonders hart vor. Heute fühlte er sich … verwundbar. Er verzog das Gesicht. Das Wort nur zu denken hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Aber es war eben so, sei es, weil er kurz zuvor bei den Eltern von Samantha Eggleston gewesen war, sei es, weil die Welt seines Sohnes einzustürzen drohte und es offenbar nichts gab, was er dagegen tun konnte.
Dr. Marshall blieb stehen, als er die Eingangstür der Schule für sie öffnete. Ihre Hand drückte seinen Arm leicht.
»Es wird alles wieder in Ordnung kommen, Mr. Thatcher«, sagte sie leise. »Sie müssen darauf vertrauen.«
Er musste darauf vertrauen. Und beinahe tat er es. Wünschte beinahe, jemanden wie sie an seiner Seite zu haben, die ihm jeden Tag aufs Neue Mut machen konnte.
Er nickte. »Und Sie sind sicher, dass Sie mit dem Wagen nach Hause kommen?«
Sie blickte zu ihm auf und legte prüfend den Kopf auf die Seite, und er fühlte sich plötzlich nackt, bloßgestellt, als könnte sie seine ärgsten Ängste spüren. Er erwartete noch einen aufbauenden Spruch von ihr, doch stattdessen beantwortete sie einfach nur die Frage, die er ihr gestellt hatte. »Ja. Wie ich schon sagte – mein rechter Fuß ist völlig okay, und ich fahre Automatik. Das geht schon.«
»Wenn Sie mir Ihre Schlüssel überlassen, hole ich Ihnen den Wagen her.«
Er sah zu, wie sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel suchte. »Ein roter Jaguar.«
Er blinzelte. »Sie fahren Jaguar? Mit einem Lehrergehalt?«
»Ich habe ihn geerbt.« Sie zeigte auf eine Stelle ganz hinten auf dem Parkplatz. »Da drüben.«
Er nahm ihr die Schlüssel aus der Hand und half ihr die Treppe hinunter. Unten ließ sie seinen Arm los und hielt sich am Geländer fest. Er fühlte sich, als hätte man ihm etwas geraubt. Und das Gefühl passte ihm nicht.
Ablenkung. Das war Brads Dr. Marshall ganz gewiss. Brad musste unbedingt zusehen, dass er die Kurve kriegte, und zwar nicht nur um seiner selbst, sondern auch um seines Vaters willen; nur so war garantiert, dass Steven sich nicht mehr mit dieser unglaublich attraktiven Lehrerin treffen musste.
[home]
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Brad Thatcher saß auf der Bettkante und stützte den Kopf in beide Hände. Er war durch den Chemietest gefallen. Er wusste es, obwohl er nicht abgewartet hatte, bis die Arbeiten durchgesehen worden waren. Ein Blick auf Dr. Marshalls Gesicht hatte ihm genug verraten. Er hasste es, sie nach allem, was sie für ihn getan hatte, zu enttäuschen. Er dachte an den letzten Test, den sie ihm verdeckt auf den Tisch gelegt hatte. Er hatte insgeheim immer die Schüler bedauert, die ihre Arbeiten in ihre Taschen schoben, ohne sie anzusehen, weil sie ohnehin wussten, dass sie sie vermasselt hatten. Weil sie Versager waren.
Wie ich, dachte er. »Gott, bin ich ein Loser«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durch das unrasierte Gesicht. Die Stoppeln piekten auf seiner Haut. Nach diesem ersten D – dem ersten D in seiner gesamten schulischen Laufbahn – hatte Dr. Marshall ihn gebeten, nach Ende der Stunde noch zu bleiben. Sie hatte ihn gefragt, was los sei und ob sie ihm helfen könne. Sie hatte ihn daran erinnert, dass er das Stipendium, das er so gerne haben wollte, verlieren würde, wenn seine Noten weiterhin abrutschten.
Abrutschten? Von »abrutschen« konnte keine Rede sein; ihm war, als wäre er kopfüber in einen Abgrund gesprungen. Er ballte die Fäuste. Es wäre besser gewesen, wenn sie ihm klipp und klar gesagt hätte, dass er sich endlich verdammt noch mal zusammenreißen sollte. Es wäre besser gewesen, wenn sie ihm kräftig eins über den Schädel gezogen hätte. Aber sie hatte es nicht getan. Sie hatte ihn nur angesehen – nur traurig angesehen. Und bei allem, was sie sagte, hatte sie höllisch aufgepasst, dass er sich nicht wie ein Vollidiot vorkam.
Sein Kopf fiel zurück, und er starrte an die Decke. Er hätte ihr so gerne alles erzählt, hätte ihr so gerne gestanden, was ihn innerlich auffraß. Und er wollte es immer noch. Sie würde es verstehen. Sie würde ihm nicht die Wange tätscheln und ihm sagen, dass er sich keine Sorgen machen solle, weil alles schon wieder in Ordnung käme.
Aber was konnte sie schon unternehmen? Konnte überhaupt jemand etwas unternehmen?
Brad stand auf, ging ein paar Schritte und drehte sich dann zu seinem ungemachten Bett um. Sein Blick fixierte die Stelle zwischen Matratze und Untergestell, wo er es versteckt hatte, und es kostete ihn enorme Mühe, dem Drang, es hervorzuzerren und noch einmal anzusehen, zu widerstehen.
Er war ja richtig besessen davon! Angewidert kniff er die Augen zusammen und zwang sich, sich von der Linie abzuwenden, die Matratze von Bettgestell trennte. Dann schlug er wieder die Augen auf und sah zufällig sein Abbild im Spiegel. Er schauderte. Seine Augen waren rot, die Haare schmutzig, verfilzt. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert.
Er war ein Wrack.
»Brad?«
Seine strapazierten Nerven reagierten prompt, und er wirbelte herum. Nicky stand an der Tür, die Hand am Knauf. Konnte dieser Kerl nicht klopfen? Konnte denn niemand in diesem verdammten Haus seine Privatsphäre akzeptieren? Voller Wut über die Störung trat er einen Schritt vor.
»Was willst du?«, fauchte er, bereute seinen Tonfall aber sofort, als er sah, wie sich Nickys Augen weiteten und er sich hastig zum Schutz halb hinter die Tür zurückzog. Nickys Unterlippe bebte, und Brad hätte sich ohrfeigen mögen. Er lächelte seinen Bruder an, doch dieser erwiderte das Lächeln nicht. Brad trat erneut einen Schritt vor, und Nicky wich zurück, ohne den Blick aus den großen braunen Augen von Brad zu nehmen.
»Es tut mir Leid, Nicky.« Er streckte den Arm aus, um dem Kleinen durchs Haar zu wuscheln, aber Nicky fuhr zurück. Brad wurde beinahe übel. Sein Bruder war gerade erst wieder so weit, dass er seiner Familie manchmal erlaubte, ihn zu berühren. Er war gerade wieder so weit, dass er in den Nächten nicht mehr ausschließlich von Ungeheuern und Männern mit Waffen heimgesucht wurde, die ihn aus dem Bett stehlen wollten. Nicky konnte ganz sicher keine gegen ihn gerichteten Aggressionen gebrauchen, am wenigsten von seinem ältesten Bruder.
Brad hockte sich hin, sodass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit Nickys war. Behutsam streckte er die Hand aus und tippte seinem Bruder auf die sommersprossige Nase. »Es tut mir sehr Leid«, flüsterte er. »Ich hätte dich nicht anschreien dürfen.«
Nicky nickte. »Tante Helen sagt, wir können jetzt essen«, flüsterte er – viel zu ernst für einen Siebenjährigen. Auch dafür hasste sich Brad.
Das tat er in letzter Zeit anscheinend verdammt häufig. Sich hassen.
Er dachte erneut an das, was zwischen Matratze und Bettgestell klemmte. Wünschte, dass es nicht da wäre, dass er es nie gesehen hätte. Wünschte, dass sein Leben ganz anders gewesen wäre. Wie früher – wieder so, wie es einmal gewesen war. Aber es konnte nicht sein, es würde niemals wieder so werden, wie es früher gewesen war. Und das war nicht leicht zu verdauen.
Brad zog Nickys Mundwinkel ein Stück herab, sodass er wie ein schlecht gelaunter Clown aussah, und musste lächeln, als er das leise Glucksen in der Kehle seines Bruders hörte. Immerhin konnten sie beide noch lächeln, dachte er.
Und das war doch schon was.
Freitag, 30. September, 17.00 Uhr

Jenna klammerte sich an das Geländer der Schultreppe und spürte die Kälte des Metalls an der Hand, die von Steven Thatchers Arm noch warm war. Sie sah ihm hinterher, wie er mit kräftigen, ausgreifenden Schritten über den Parkplatz ging. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie sehen, wie eng das Jackett um seine breiten Schultern lag, und sie musste unwillkürlich daran denken, wie diese Schultern nach vorne gesackt waren, als sie über seinen Sohn gesprochen hatten. Der Kummer war echt, die Sorge schien ihn niederzudrücken. Jenna kaute auf ihrer Unterlippe. Sie hatte gesagt, alles würde schon wieder in Ordnung kommen. Hoffentlich würde sie Recht behalten.
Wie sehr sie sich wünschte, sie hätte seine Ängste einfach wegwischen und mit empörter Stimme sagen können: »Aber keinesfalls, Mr. Thatcher. Es kann unmöglich sein, dass Brad Drogen nimmt.« Aber das wäre nicht ehrlich gewesen. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, sich den Fakten zu stellen, auch wenn die möglichen Konsequenzen manchmal Angst erzeugten. Daher hatte sie ihm die Wahrheit gesagt. Auch Kinder aus liebevollem Elternhaus konnten in Schwierigkeiten geraten. Das wusste er natürlich. Aber irgendwie schien es ihm zu helfen, dass die Wahrheit ausgesprochen wurde.
»Jenna, du bist eine dumme Kuh«, murmelte sie. »Eine optimistische dumme Kuh.«
Aber im Grunde stimmte das nicht. Sie war schon lange, lange nicht mehr das, was man gemeinhin als optimistisch bezeichnete. Nein, in gewisser Hinsicht glaubte sie tatsächlich, dass Brad sich wieder zum Positiven verändern würde. Vielleicht lag es an dem Wissen, dass er einen Vater hatte, der sich so viele Sorgen um ihn machte.
Ja, das musste es sein.
Das war bestimmt auch der Grund für den Drang gewesen, Steven Thatcher über die Stirn zu streichen, um die tiefen Sorgenfalten zu glätten. Sie hatte diesem Drang kaum widerstehen können. Gewiss hatte es daran gelegen, dass seine offensichtliche Liebe zu seinem Sohn sie gerührt hatte.
Nicht daran, dass er so warme braune Augen hatte, die sich in den Winkeln kräuselten, wenn er lächelte.
Oder dass seine Schultern so breit waren, dass sie zum Anlehnen einluden. Oder dass sein Oberarm hart und fest war, seine Hände jedoch sanft. Oder dass sein Lächeln über ihre blöden Schuhe ihr schlichtweg den Atem verschlagen hatte. Nein. Sie hatte ihn nur wegen Brad trösten wollen.
Tja, nun, aber alle anderen Bedürfnisse waren nicht so leicht zu erklären, und diese Bedürfnisse überraschten sie, wenn sie ehrlich war. Sie hatte keinerlei sexuelle Regung mehr empfunden, seit … Sie seufzte, und es klang sehr einsam in der stillen Abendluft. Nicht, seit Adam krank geworden war. Ganz gewiss nicht mehr, seit er gestorben war. Siehst du, Casey, dachte sie. Ich kann es wohl sagen. Er ist gestorben. Er ist tot. T-o-t. Ich verdränge es überhaupt nicht, um Himmels willen! 
Es war nun zwei Jahre her, dass Adam gestorben war, und seitdem hatte kein Mann sie mehr berührt – es sei denn, man zählte diesen einen »guten Kumpel« von Caseys Freund Ned mit, dessen Hände sich immer wieder auf ihr Hinterteil gelegt hatten. Sie schauderte angewidert.
Sie legte den Kopf schief und überlegte, wie sie wohl reagieren würde, wenn Steven Thatcher etwas Derartiges probierte. Nun, bestimmt nicht so ablehnend. Sie würde wahrscheinlich sogar … Schluss jetzt, befahl sie sich im Stillen. Hör sofort damit auf. 
»Jenna Marshall«, murmelte sie. »Schäm dich.« Sie hob den Blick und sah Mr. Thatcher neben ihrem Wagen stehen. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, die bestimmt schmal und fest waren.
Casey hätte ihren Spaß gehabt. Sie hätte sich bestimmt köstlich darüber amüsiert, dass Jenna Steven Thatchers Männlichkeit registrierte und sich gleichzeitig dafür schalt. Daher würde sie ihrer Freundin nichts davon erzählen. Ganz einfach. Nicht ganz so einfach dagegen war es zu akzeptieren, dass ihr Körper aus einem zweijährigen Schlaf erwacht war; ihre Hormone begannen sich wieder zu regen. Tja, du bist nun mal ein Mensch. Es war klar, dass du irgendwann wieder hinsehen musstest. Aber man kann es ja dabei belassen. Nur gucken, nicht anfassen. 
Ein kühler Wind kam auf, und Jenna fröstelte. Dann runzelte sie die Stirn. Eigentlich stand sie schon viel zu lange hier allein auf ihrem gesunden Fuß; Mr. Thatcher hätte längst mit ihrem Wagen vorfahren müssen. Wo war er bloß? Sie stellte sich auf Zehenspitzen und blickte über den Parkplatz. Da sah sie einen grauen Volvo-Kombi auf sich zukommen. Am Steuer Steven Thatcher.
Er hielt vor ihr an, stieg aus und stützte die verschränkten Arme aufs Autodach. Seine Miene war finster. »Haben Sie Feinde?«
Jennas Herz setzte einen Schlag aus. Adams schöner XK 150. Doch dann stieg Zorn in ihr auf. »Oh, höchstens neunhundert«, antwortete sie zähneknirschend. Die Nachricht von Rudys Auszeit musste inzwischen die Runde gemacht haben, und nun war sie Bösewicht Nummer eins für circa neunhundert hormongebeutelte Teenager. Sie seufzte. »Wie schlimm ist es?«
»Die Reifen sind platt, alle vier.«
Jenna humpelte zum Auto und lehnte sich gegen die Beifahrertür. »Reparabel?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Hier wurde nicht nur gestochen, sondern geschlitzt. Die Schläuche hängen in Fetzen. Aber was mir mehr Sorgen machen würde, ist dies.« Er hielt ihr über dem Autodach ein Blatt Papier hin. »Nur an einer Ecke anfassen.«
Jenna überflog die Buchstaben, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »›Lass ihn wieder spielen, oder du beräust den Tag deiner Geburt, du Schlampe‹«, las sie mit leicht bebender Stimme. Dann räusperte sie sich. »Er hat ›bereuen‹ falsch geschrieben«, sagte sie, weil ihr nichts anderes einfiel.
Mr. Thatcher lächelte grimmig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Täter, wer immer es war, ein Wörterbuch dabeihatte. Wen haben Sie denn vom Spiel ausgeschlossen?«
Jenna starrte auf das Blatt Papier. Sie war noch nie bedroht worden. Eine dumpfe Furcht machte sich in ihren Eingeweiden breit. »Rudy Lutz«, murmelte sie.
»Den QB?« Sie schaute noch rechtzeitig auf, um ihn eine Grimasse ziehen zu sehen. »Sie sind nicht von hier, was?«
Plötzlich packte sie die Wut. Erst war ihr Wagen demoliert worden, und dann wagte dieser … dieser Kerl es auch noch anzudeuten, dass sie selbst schuld daran war! Hatte sie tatsächlich seine Hüften und die Fältchen um seine Augen bewundert? Schwachsinn! »Ich lebe seit zehn Jahren in North Carolina!«
»Dann sollten Sie wissen, welchen Risiken man sich aussetzt, wenn man sich im Süden in den High-School-Football einmischt.«
Jetzt reichte es Jenna. »Wissen Sie, was ich weiß? Ich weiß, dass er ständig blaumacht und dass nicht nur das Recht auf meiner Seite ist, sondern ich auch noch die Verantwortung habe, dafür zu sorgen, dass er … dass er –« Sie brach stammelnd ab, als Thatcher beschwichtigend die Hand hochhielt.
»Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie ihn nicht hätten suspendieren sollen.« Er musterte sie nachdenklich. »Ich schätze, da haben Sie anständig Mumm bewiesen. Ich glaube kaum, dass ein Lehrer dieser Schule das schon mal gewagt hat.«
»Hm. Danke.« Jenna war halbwegs besänftigt.
Thatcher hob wieder die Hand. »Allerdings sollten Sie sich bewusst sein, dass eine solche Tat Konsequenzen hat. Sie brauchen einen komplett neuen Reifensatz und sind außerdem bedroht worden. Das heißt, Sie sollten zum Beispiel nicht mehr dort hinten parken. Und bitten Sie jemanden, Sie nach der Schule zu Ihrem Auto zu begleiten – besonders, wenn es dunkel ist.« Er blickte sich um. Der Parkplatz war voll. »Ich bringe Sie besser nach Hause. Mir behagt der Gedanke nicht, dass Sie noch hier sind, wenn die Kids aus dem Stadion zur Halbzeit erscheinen. Könnte unangenehm werden.«
Jenna blickte auf den Zettel, den sie noch immer zwischen Daumen und Zeigefinger an einer Ecke hielt, wie er sie angewiesen hatte. »Das ist es schon.« Sie schaute wieder auf und spürte ein Kribbeln in den Eingeweiden, als sie die echte Sorge in seinem Blick entdeckte. Meine Güte, Jenna, dachte sie. Wenn deine Hormone schon erwachen, dann aber mit aller Gewalt. Ihre Kehle war plötzlich entsetzlich trocken. »Ich, äh … ich möchte Sie nicht so lange von Ihrer Familie fern halten.«
»Meine Tante und die Kids essen wahrscheinlich in diesem Augenblick bereits, und alle sind daran gewöhnt, dass ich keine geregelten Zeiten habe. Außerdem komme ich ja noch nach Hause, bevor die Jungs ins Bett gehen.«
Jenna holte tief Luft, als vom Stadion plötzlich ein wütendes Brausen herüberdrang. »Das klang nicht besonders gut, nicht wahr?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Er ging um den Wagen herum, öffnete ihr die Tür und nahm ihre Aktentasche. Er tat, als würde er taumeln, und die Fältchen um seine Augen kräuselten sich. »Was haben Sie eigentlich da drin? Backsteine?«
Jenna grinste, als sie ins Auto stieg. »Ja. Ich habe entdeckt, wie man Metall in Goldbarren verwandelt! Ich zaubere jeden Tag ein paar Klappstühle zu Gold und hoffe, bald in den Vorruhestand treten zu können.«
Er lachte leise, als er auf den Fahrersitz rutschte. »Sagen Sie das bloß nicht zu laut. Sonst werden die Eltern, die Sie noch nicht wegen des Quarterbacks hassen, Sie foltern, um an das Geheimnis zu kommen.« Er zog die Tür zu und holte sein Handy hervor. »Dann wollen wir mal den Schaden an Ihrem Auto melden, Sie nach Hause karren und Sie aus den albernen Schuhen holen.« Er zuckte zusammen. »Das habe ich laut gesagt, oder?«
Jenna lächelte, während sie sich anschnallte. Das Geplänkel machte ihr Spaß. »Ja, allerdings. Aber Sie haben Recht.« Sie hielt drei abgespreizte Finger in die Luft. »Hiermit schwöre ich, von jetzt an Sicherheit und Bequemlichkeit über den Wunsch nach exquisiter Mode zu stellen.«
»Mein Sohn würde verlangen, dass Sie in die Hand spucken, um einen so ernsten Schwur zu besiegeln.«
Jenna zog eine Braue hoch. »Brad?«
Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Er legte den Gang ein und fuhr los. »Nein, nicht Brad.« Und innerhalb eines winzigen Augenblicks waren die Lachfältchen verschwunden und die tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn zurück.
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Notwendigkeit war wahrhaftig die Mutter der Erfindung.
Er stand mitten in dem leeren Raum und betrachtete die nackten Wände im schummrigen Licht der Lampen. Der Raum war sicherlich kein Anwärter auf den ersten Preis beim Schöner-Wohnen-Wettbewerb, aber er hatte ein Dach, Elektrizität, fließendes Wasser und er war – das war das Beste – frei. Und mit ein paar hübschen Lampions, ein bisschen Farbe, einer fröhlichen Tapete und ein, zwei Kissen konnte er aus dieser Scheune glatt eine reizende kleine Zweitwohnung machen.
Er schaute zu den Deckenbalken hoch und lächelte. Hier konnte er seine Kunst ausfeilen. Warum hatte er nicht eher daran gedacht? Zur Hölle mit Opferungen unter freiem Himmel! Der Himmel konnte sich zuziehen und mit Regen drohen. Der dann doch nicht kam. Er zog die Stirn in Falten. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er einem falschen Alarm aufgesessen war. Er hatte sein Vorhaben abgebrochen, und dann war kein einziger Tropfen gefallen. Er blickte auf die Gestalt zu seinen Füßen herab. Er hatte sie die ganze Nacht in seinem Kofferraum versteckt, und es war kein einziger, gottverdammter Tropfen gefallen.
Seine Miene wurde noch düsterer, und er ballte die Faust. Nur um heute Morgen zurückzukehren und von diesem blöden Köter belästigt zu werden. Er hatte Hunde schon immer gehasst. Gerne wäre er der Töle hinterhergelaufen, um sie abzumurksen, aber dann hätte er das Mädchen allein lassen müssen, und das wäre zu riskant gewesen. Alles hatte sich gegen ihn verschworen.
Er machte innerlich eine Bestandsaufnahme der Dinge, die er versehentlich zurückgelassen hatte. In seinem Utensilienkoffer fehlte eine Spritze, und als er ihre Sachen hastig zusammengerafft und in den Kofferraum geworfen hatte, hatte sich ihr Slip offensichtlich selbstständig gemacht. Zu dumm. Er hatte das Höschen als Souvenir behalten wollen. Aber nein, dann musste ja ausgerechnet dieser blöde Hund auftauchen und Lassie spielen. Jetzt wimmelte es auf der Lichtung von Bullen. Zum Glück hatte er Handschuhe getragen. Er grinste. Und er hatte aufgepasst, wirklich alles davon zu beseitigen, bevor er von der Bühne abgetreten war. Sie würden garantiert nichts finden, das etwas … persönlicherer Natur war.
Dieser verfluchte Köter. Das nächste Mal, wenn ihm ein Hund in die Quere kam … Seine finstere Miene glättete sich zu einem Lächeln, als er sich vorstellte, was er dann tun würde. Messer, Blut und Eingeweide. Er nickte zufrieden. Der nächste Hund, der seinen Weg kreuzte, würde à la Bundy oder Dahlmer massakriert werden. Er hatte über die Mörder gelesen. Sie hatten ebenfalls Tiere verstümmelt – erst zum Üben, dann aus Spaß. Das hatte auch er getan. Häufig sogar. Aber nun brauchte er keine Tiere mehr. Er blickte auf die Gestalt zu seinen Füßen.
Das war besser als ein Tier.
Er stieß sie mit der Fußspitze an, und als sie nicht reagierte, trat er fester. Ihre Lider zuckten, öffneten sich. Sie riss die Augen entsetzt auf und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Er hatte das Klebeband entfernt; warum sollte sie das unangenehme Zeug über dem Mund kleben haben, wenn sie meilenweit von jeder Zivilisation entfernt waren? Er schenkte ihr ein Lächeln.
»Wir wollen es uns doch nicht ungemütlich machen, was, Sammie? Ich weiß sehr gut, was sich gehört.« Er durchquerte die Scheune und wirbelte mit jedem Schritt eine Wolke Sägemehl auf, das den Boden bedeckte. Er hockte sich vor seinen Utensilienkoffer und betrachtete das Innenleben wie ein Sommelier, der den richtigen Wein für das bevorstehende Festmahl auswählt. Er nahm eine Spritze, eine Injektionsnadel – ordnungsgemäß sterilisiert, versteht sich – und eine Phiole. Stirnrunzelnd musterte er die Gegenstände. Langsam gingen ihm die Arbeitsmittel aus. Er musste bald für Nachschub sorgen.
Er stand auf und kehrte zu ihr zurück. Er zog die kostbare Flüssigkeit der Phiole auf die Spritze und drückte ein Tröpfchen heraus. Dann kniete er sich neben sie. »Bereit für ein paar neue Träume, Sammie?«
Sie begann zu zappeln, aber sie hatte ohnehin keine Chance. Sie versteifte sich, als die Nadel die Haut ihres Arms durchstach, und stöhnte. »Nein«, flüsterte sie Mitleid erregend leise. »Bitte.«
Er legte den Kopf auf die Seite. »Aber bitte gerne.« Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr Szenen ins Ohr, die er sich grausiger nicht vorstellen konnte. Ihre neuen Träume würden … spannend werden.
»Willkommen in der K-Zone«, sagte er mit tiefer Stimme, aber sie konnte ihn schon nicht mehr hören. Er wischte das Sägemehl beiseite, setzte sich hin und freute sich auf das, was nun kommen würde.
[home]
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Freitag, 30. September, 18.45 Uhr

Brads Dr. Marshall hatte den größten Teil der Fahrt bis nach Hause geschwiegen und nur dann und wann den Mund aufgemacht, um ihm den Weg zu weisen. Steven fuhr auf einen freien Parkplatz vor ihrer Wohnung und wandte sich ihr zu. Nachdem sie bei der Polizei von Raleigh ihre Aussage gemacht hatte, war sie still und kleinlaut geworden, als sei die Bedrohung erst mit der Anzeige real geworden. Er hatte so etwas schon oft erlebt. Nach einem solchen Vorfall reagierten die Leute häufig mit extremer Tapferkeit oder besonderem Optimismus – bis der Adrenalinrausch abebbte und die Realität ihren Platz beanspruchte. Er nahm an, dass Dr. Marshall nun an diesem Punkt angelangt war. Ihre Gedanken kreisten vermutlich um die offensichtlichen Fragen: Wer hatte den Zettel geschrieben? Und wie ernst war die Drohung zu nehmen?
Sie saß reglos neben ihm und blickte auf ihre Hände, die gefaltet im Schoß lagen. Ihr Haar hing ihr ins Gesicht, sodass von der Seite nur noch die Nasenspitze zu sehen war. Ihre linke Hand war schmucklos, wie er bereits gesehen hatte, aber nun bemerkte er, dass sie am Daumen der rechten Hand einen schweren Silberring trug. Keltisches Design. Ein Herrenring.
Das gefiel ihm nicht. Weder, dass sie einen Herrenring trug, noch dass es ihn störte. Aber natürlich hatte er in dieser Sache nichts zu sagen. Er hatte sie ja gerade erst kennen gelernt. Er kannte sie gar nicht.
Und das gefiel ihm auch nicht. Zu seiner allergrößten Verärgerung musste er erkennen, dass er nicht weiterfahren wollte. Dass er ihre Zeit miteinander nicht beenden wollte. Ha! Als ob sie beide »Zeit miteinander« gehabt hätten. Sie hatten sich getroffen, geredet und würden nun vermutlich auseinander gehen, ohne sich je wieder zu begegnen. Dennoch zögerte er. Sie war so still, so reglos, meilenweit entfernt. Es war ihm unangenehm, ihren beinahe schon meditativen Zustand zu unterbrechen. Er beugte sich ein wenig zu ihr hinüber und roch den Kokosduft ihres Haars. Atmete tief ein. Und räusperte sich.
»Dr. Marshall?«
Ihr Kopf fuhr hoch, ihr Haar fiel zurück. Mit erstauntem, ja erschrecktem Blick sah sie ihn an. Doch dann schien sie sich zu besinnen, wo sie war und wer neben ihr saß. Ein rosa Hauch, der ihr ungemein gut stand, überzog ihre Wangen. »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir schon da sind.« Sie blickte auf ihre Finger, die nervös den Silberring betasteten. »Mir ist wohl eben erst richtig klar geworden, dass mich jemand genug hasst, um meine Reifen aufzuschlitzen und mir Drohbriefe zu schreiben.« Sie verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Und das, ohne mir den Respekt korrekter Rechtschreibung zu erweisen.«
Er erwiderte das Lächeln. »Bereit, hineinzugehen?«
»Sicher. Lassen Sie mich nur eben meine Schlüssel suchen.« Sie wühlte einen Moment in ihrer Tasche, bis sie schließlich aufhörte und sich ihm zuwandte. In dem spärlichen Deckenlicht des Volvos sahen ihre Augen fast schwarz aus. »Ich glaube, Sie haben sie noch.«
»Oh.« Er griff in seine Tasche und zog ihre Schlüssel heraus. »Bitte schön.«
Sie nahm den Bund, ohne seine Finger zu berühren, was ihn enttäuschte. Und es ärgerte ihn, dass es ihn enttäuschte. Er setzte sich wieder gerade hin. »Vergessen Sie die Karte der Abschleppfirma nicht. Ihr Wagen soll morgen gegen Mittag fertig sein. Und denken Sie auch daran, die Polizei anzurufen. Sie brauchen den Bericht für Ihre Versicherung.«
Ihre Miene war einen Augenblick lang leer, dann blinzelte sie. »Entschuldigung. Ich glaube, mein Hirn hat gerade ausgesetzt. Wie hieß der Officer noch mal?«
»Sie erleben gerade die Nachwirkungen eines Adrenalinrausches«, erklärte Steven. Er nahm eine seiner Visitenkarten und schrieb den Namen des Polizisten auf die Rückseite. »Al Pullman heißt er und gehört zur Ermittlungsabteilung.« Steven zögerte einen Moment, dann entfuhr es ihm: »Meine Büronummer steht vorne auf der Karte. Wenn Sie irgendwas brauchen, rufen Sie mich an.«
Sie nahm die Karte und betrachtete sie einen Moment lang. »Haben Sie noch eine?«
Schweigend reichte er ihr eine weitere Karte und sah zu, wie sie etwas auf die Rückseite schrieb. Sie hatte die Unterlippe zwischen die Zähne genommen, und er bekam plötzlich Lust, selbst auf diese Unterlippe zu beißen. Nein, das war vollkommen verrückt. Gleich würde er fort sein und sie wahrscheinlich nie wiedersehen.
Sie hielt ihm das Kärtchen hin. »Das hier ist kein … kein plumper Annäherungsversuch, Mr. Thatcher, bitte glauben Sie mir. Ich mache mir nur Sorgen um Brad. Wenn Sie reden möchten – hier ist meine Privatnummer und die E-Mail-Adresse.« Sie zuckte die Achseln. »Er ist mir auch wichtig.« Er schob die Karte in seine Tasche. »Danke.«
»So, und jetzt lasse ich Sie endlich nach Hause fahren. Vielen Dank für alles.« Sie stieg aus und winkte.
Er beobachtete, wie sie den Bürgersteig entlanghumpelte. Das Wohnhaus war drei Stockwerke hoch, das Treppenhaus nach vorne hinaus verglast. Das bedeutete, dass es vermutlich keinen Fahrstuhl gab. Und sie hatte »Wohnung 3D« auf die Karte geschrieben. Dritter Stock. Er sah, wie sie mühsam die erste Etage bewältigte, auf dem Treppenabsatz anhielt und ihre lächerlichen Schuhe abstreifte.
Steven seufzte. Auch wenn ihre Schuhe lächerlich waren – er war schuld an ihrem Zustand. Dazusitzen und zuzusehen, wie sie sich eine Stufe nach der anderen emporhievte, ging gegen jeden Grundsatz, den seine Mutter ihm je eingetrichtert hatte. Türen öffnen, Schirme halten, Stühle heranziehen, in den Mantel helfen und jenen beistehen, die man versehrt hatte. Nun ja, Letzteres hatte Mom nicht wirklich gesagt, aber falls eine solche Situation entstanden wäre, hätte sie es gewiss. Dieser Frau zu helfen war ein Muss für einen Gentleman. Und dieser Frau zu helfen würde es ihm ein letztes Mal ermöglichen, sie zu berühren und ihren Duft einzuatmen, der auf nackter Haut bestimmt viel intensiver wahrzunehmen war.
Er holte tief Luft. Nackte Haut. Das Bild, das diese zwei Wörter heraufbeschworen, musste augenblicklich wieder verdrängt werden. Musste … Aber es weigerte sich hartnäckig zu verschwinden. Umso besser. Denn es war ein sehr schönes Bild.
Wenn er ehrlich zu sich war, war jeder Grund eine Ausrede, ein vorgeschobenes Argument. Er wollte sie einfach bis zur Tür bringen, und mehr gab es dazu nicht zu sagen. Dann tu’s endlich, sagte er sich. Und er brauchte keine zweite Aufforderung. Er war aus seinem Wagen heraus und bei ihr, bevor sie es auf die zweite Etage geschafft hatte.
Sie sah ihn entgeistert an, als er neben ihr auftauchte. »Jetzt machen Sie mir aber wirklich ein schlechtes Gewissen. Ihre Kinder warten doch auf Sie. Es geht mir gut. Fahren Sie nach Hause, Mr. Thatcher.«
Er nahm ihre Schuhe in die rechte Hand und bot ihr seinen linken Arm. »Steven«, sagte er, bevor ihm bewusst war, was er tat. Sobald das Angebot ausgesprochen war, konnte die Mauer der Förmlichkeit nicht wieder errichtet werden. Selbst wenn er es gewollt hätte. Was er in Anbetracht des Bildes in seinem Kopf bestimmt nicht wollte.
Sie nahm seinen Arm, ihre Miene teils verlegen, teils dankbar. »Jenna. Und danke. Das müssen Sie wirklich nicht.« Sie hüpfte, auf seinen Arm gestützt, eine weitere Stufe hoch. »Aber trotzdem danke.«
Als sie ihre Wohnung erreicht hatten, waren ihre Wangen gerötet und ihr ganzer Körper erhitzt, und ihm ging es nicht anders. Es war ein Glück, dass er sie nicht wiedersehen würde, denn sein Herz würde das nicht ertragen.
»Und noch mal danke.« Sie streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Es war sehr schön, Sie kennen zu lernen, Steven. Danke, dass Sie da waren, als ich Sie brauchte.«
Er nahm ihre Hand. »Danke, dass Ihnen mein Sohn nicht gleichgültig ist.«
Bevor sie noch etwas sagen konnte, ertönte hinter ihrer Tür lautes Gebell. Sie warf einen Blick über die Schulter und entzog ihm behutsam die Hand. »Ich muss jetzt rein.« Sie deutete zur Tür. »Und erst mal mit dem Hund gehen.«
»Was haben Sie denn für Hunde?«
Ihr Blick schoss zur Seite. »Nur einen«, erklärte sie fröhlich. »Es ist alles in Ordnung, Mrs. Kasselbaum. Keine Sorge.« Steven blickte nach links und sah gerade noch, wie sich eine Wohnungstür schloss. »Neugierige Nachbarn?«
Sie verdrehte erneut ihre Augen. »Sie machen sich keine Vorstellung.« Begleitet von lautem Gebell schob sie den Schlüssel ins Schlüsselloch. »Tja, nun, ähm … noch mal danke.«
Steven zog eine Augenbraue hoch. Sie versuchte, ihn loszuwerden, und er glaubte, den Grund zu kennen. »Sagen Sie, Jenna, zieht Ihr Hund nicht schrecklich viel Aufmerksamkeit auf sich, wenn er draußen ist?«
Sie sah ihn verdattert an. »Wie kommen Sie darauf?«
Er zuckte die Achseln. »Nun, ein zweiköpfiger Hund muss doch Stadtgespräch sein.« Er beugte sich vor. »Jedenfalls ist das verdammt viel Gebell für nur einen Köter!« Zufrieden sah er, wie ihre Wangen erneut rot wurden und ihre Brauen sich verärgert zusammenzogen.
»Oh, um Himmels willen«, fauchte sie und stieß die Tür auf. »Kommen Sie rein und machen Sie die Tür zu.«
Er folgte ihr in die Wohnung und war nicht überrascht, als er die zwei Schäferhunde sah, die ihn mit gefletschten Zähnen anstarrten. Das Gebell war zu einem tiefen Grollen geworden.
»Alles okay«, sagte sie zu den Hunden. »Kein Laut. Platz.« Beide Hunde ließen sich auf den Bauch fallen, ohne den Fremdling jedoch aus den Augen zu lassen.
»Sie sind abgerichtet«, sagte sie beinahe trotzig.
»Beeindruckend.«
»Sie würden keiner Fliege was zuleide tun.«
Steven schüttelte den Kopf. »Mag sein. Aber ich verlass mich lieber nicht drauf.«
»Nun, sie wollen mich schützen. Wenn sie denken, dass ich mich in Gefahr befinde …« Sie hob die Schultern.
Er löste den Blick von den Hunden und sah sich in ihrem Wohnzimmer um, das in warmen Brauntönen gehalten war. Ein Sofa nahm einen Großteil einer Wand ein, an der eine Collage gerahmter Fotos hing. Er wäre gerne näher herangegangen, um die Fotos zu betrachten und mehr über die Frau zu erfahren, die sich um seinen Sohn sorgte, doch als er einen Schritt tat, setzte das Knurren wieder ein. »Warum haben Sie zwei Hunde zu Ihrem Schutz abgerichtet? Und warum die Heimlichtuerei?«
Sie humpelte zu einem antiken Sekretär mit vielen Fächern, in denen säuberlich gestapelte Papiere lagen, zog eine Schublade auf und begann, darin zu wühlen. »Ich bin eine allein stehende Frau. Mir waren Hunde sympathischer als eine Pistole. Wo ist denn nur diese blöde Bandage?«
Er nickte. »Kluge Entscheidung. Und warum haben Sie gelogen? Warum haben Sie gesagt, Sie hätten nur einen Hund?«
»Ah, da ist sie.« Sie holte eine aufgerollte Bandage hervor und setzte sich auf den Stuhl vor dem Sekretär. »Drehen Sie sich bitte um.«
»Wie bitte?«
Wieder stieg ihr das Blut in die Wangen. »Sie haben heute schon mehr von mir gesehen, als ich am Strand zu zeigen gewohnt bin. Ich möchte meinen Knöchel verbinden, muss aber erst den Strumpf loswerden. Bitte. Drehen Sie sich um.«
Steven tat gehorsam, um was sie ihn gebeten hatte. Die Erinnerung an die langen Beine in den Nylonstrümpfen reichte, um ihm den Atem zu verschlagen. Er biss die Zähne zusammen, als er das Rascheln des Strumpfes hörte, und stellte sich vor, wie sie ihn ihr Bein hinabschob. Nur allzu gerne hätte er ihr dabei geholfen. Er ballte die Faust. Er atmete ein. Und wieder aus. Wieder ein. Es half nicht.
Er hätte wirklich nicht hier sein dürfen. Er sollte gehen. Nur noch ein paar Minuten, versprach er sich selbst. Er räusperte sich. »Was hat es mit der Lüge wegen der Hunde auf sich?«
»Mein Mietvertrag sieht nur einen Hund vor«, antwortete sie. »Sie können sich umdrehen. Ich sehe wieder anständig aus.« Das tat sie. Zu seinem größten Kummer. Der Rock lag wieder züchtig über den Knien, und sie wickelte sich gerade den letzten Rest Verband um den Knöchel. »Und warum haben Sie zwei?«
Sie befestigte das Ende der Bandage, dann schaute sie auf und verzog das Gesicht. »Weil ich ein Weichei bin, das traurigen Augen und Schlabberzungen nicht widerstehen kann«, antwortete sie. »Ich habe einmal ehrenamtlich im Tierheim gearbeitet, und eines Tages lieferte jemand eine trächtige Schäferhündin, die ausgesetzt worden war, bei uns ab. Sie brachte acht Welpen zur Welt, und ich nahm einen.« Sie zeigte auf den linken Hund. »Jim, Schuhe.« Der Hund stand auf und trabte ins Schlafzimmer. »Jean-Luc hier wurde uns immer wieder reingegeben, weil er ein krankes Auge hatte, und irgendwann war sein Zeitlimit um.« Sie seufzte. »Ich konnte ihn nicht sterben lassen – ich hatte doch von Anfang an für ihn gesorgt. Also nahm ich auch ihn mit nach Hause.« Sie schnippte mit den Fingern. »Jean-Luc, Pantoffel.« Der zweite Hund stand auf und folgte dem ersten. »Jean-Lucs Auge ist letztendlich wieder gesund geworden. Ich darf hier nur einen Hund haben, stehe aber auf der Warteliste für eine andere Wohnung.« Sie zuckte schuldbewusst die Schultern. »Also gehe ich immer nur mit jeweils einem Hund und hoffe, dass die Nachbarn glauben, es sei immer derselbe.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Mrs. Kasselbaum hat aber, glaube ich, einen Verdacht. Es würde mich nicht wundern, wenn die mich demnächst beim Hauseigentümer anschwärzt und ich auf die Straße gesetzt werde.«
Steven schüttelte den Kopf, ohne ein Lächeln zurückhalten zu können. »Heute erzählen Sie kleine Notlügen, morgen rauben Sie eine Bank aus. Der Pfad des moralischen Abstiegs ist rutschig, Dr. Marshall.«
»Jenna«, korrigierte sie ihn. Dann verengte sie die Augen. »Sie verraten mich doch nicht, oder? Ich müsste Sie sonst töten und an die beiden Jungs hier verfüttern.«
Steven schauderte. »Nein. Ich schwöre, dass Ihr Vermieter von mir nichts erfährt.«
Sie nickte knapp. »Na gut. Nur, damit wir uns richtig verstehen. Oh, fein, da sind sie ja. Warum habt ihr so lange gebraucht, ihr zwei?«
Zu Stevens Erstaunen kam der eine Hund mit ein Paar Laufschuhen in der Schnauze, der andere mit riesigen Plüschpantoffeln im Tweety-Design zurück. »Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Die beiden müssen aber eine lange Zeit in der Hundeschule verbracht haben.«
Sie grinste, und sein Herz setzte aus. »Ich habe versucht, ihnen beizubringen, Pizza und Bier aus der Küche zu holen, aber sie behalten immer einen Teil der Güter ein.« Sie kraulte beide Hunde hinter den Ohren.
»Aber in der Hundeschule werden die Tiere nicht zu Schutzhunden ausgebildet.«
Sie schüttelte den Kopf, während sie ihren bandagierten Fuß in einen Tweety-Pantoffel schob. »Nein. Als ich einzog, gab es hier eine Einbruchsserie, daher suchte ich mir einen Hundetrainer, der sie abrichten konnte. Am Rand von Pineville.« Sie band sich den Sportschuh an ihrem gesunden Fuß zu und schaute kurz auf. »Ich hasse Waffen. Ich fand es besser, die beiden Burschen hier für ihr Futter arbeiten zu lassen.«
Pineville. Steven blickte auf die Uhr und zog eine Grimasse, als sie aufstand und zu ihrer Garderobe hinkte. Er musste noch Unmengen Papierkram erledigen, bevor er ins Bett gehen konnte, und er hatte noch immer nicht mit Brad gesprochen. »Und? Sind Sie jetzt bereit, das Notwendige in Angriff zu nehmen?«, fragte sie. Da sie halb im Schrank steckte, klang ihre Stimme dumpf.
Steven zog die Brauen zusammen. »Was meinen Sie damit?« Sie tauchte mit einem Golfschläger in der Hand wieder auf. »Sie schieben das Gespräch mit Brad vor sich her.« Ihr Lächeln nahm dem Vorwurf alle Schärfe. »Machen Sie sich nichts draus. Ich schiebe auch gerne Unangenehmes auf. Heute hab ich’s gleich zweimal getan: Erst habe ich mich davor gedrückt, Brads Arbeit zu korrigieren, dann, Sie anzurufen. Eine gewisse Angst ist absolut normal. Es hat mir auch nichts ausgemacht, als vorübergehende Ablenkung zu fungieren, Steven, aber nun ist es Zeit, nach Hause zu gehen.« Sie nahm eine Leine vom Beistelltisch und schnalzte mit der Zunge. Einer der Hunde sprang auf, und sie befestigte die Leine am Halsband. »Braver Junge.« Dann öffnete sie die Tür und hielt sie einladend auf.
»Ich schiebe gar nichts auf.«
Sie zuckte die Achseln. »Okay. Aber könnten Sie die Tür fest zuziehen?«
Er tat wie geheißen und folgte ihr die Treppe hinunter. Der Hund sprang fröhlich neben ihr her. Unten angekommen, hielt sie auf dem Gehweg neben seinem Volvo an.
»Ich schiebe nichts auf«, wiederholte er, diesmal weniger überzeugend. »Glaube ich jedenfalls nicht.«
Sie lächelte wieder. »Nun, wenn nicht, dann würde das bedeuten, dass ich enorm faszinierend und eine großartige Unterhalterin wäre – und dass das nicht stimmt, weiß ich ganz gut.« Sie zögerte einen Moment, dann legte sie ihm die Hand auf den Arm und drückte leicht. »Kopf hoch, Steven.«
Sie stand so nah bei ihm, dass er wieder ihren Kokosduft wahrnahm. Ohne die halsbrecherischen Schuhe befand sich ihr Scheitel auf der Höhe seines Kinns. Sie würde sich perfekt in seinen Arm schmiegen, dass wusste er instinktiv. Genau wie er wusste, dass sie sich in einem Punkt irrte. In seinen Augen war sie enorm faszinierend. Sie hatte ihr Gesicht ihm zugewandt, und ihre Stirn war nur wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt. Er sah ihr in die Augen und erwog einen Moment lang, sie auf die Stirn zu küssen, doch dann trat er innerlich einen Schritt zurück. Das war dumm. Reiner Wahnsinn. Aber er wollte es so gerne.
Tja, man bekam im Leben nun einmal nicht immer, was man wollte.
»Danke.« Seine Stimme war heiser. »Wegen Brad.«
Auf ihren Golfschläger gestützt, ging sie ein paar Schritte zurück, der Hund immer an ihrer Seite. »Fahren Sie nach Hause, Steven. Und passen Sie auf sich auf.«
Freitag, 30. September, 19.30 Uhr

Steven parkte den Wagen in seiner Auffahrt und saß einen Moment lang einfach nur da, während seine Gedanken umherwirbelten. Er dachte an Brad, dann wieder an Samantha Eggleston, schließlich an Jenna Marshall und ihre veilchenblauen Augen, an ihre sanfte Stimme, die ihm Mut zu machen versucht hatte. Dann kehrten seine Gedanken zu Brad zurück, und der ganze verflixte Kreislauf begann von vorne. Ein rhythmisches Pochen an seinen Schläfen untermalte das Chaos in seinem Kopf. Er legte die Stirn auf das Lenkrad und schloss die Augen.
Brad. Sein Sohn, der sich vor seinen Augen verändert hatte. Sein Sohn, der momentan der wichtigste Mensch auf der Welt war. Sein Sohn, der ihn brauchte. Der im vergangenen Monat auf jede Annäherung mit Feindseligkeit und Trotz reagiert und einen Schutzwall um sich errichtet hatte, den Steven nicht überwinden konnte.
Ein Klopfen am Autofenster ließ ihn zusammenfahren. Doch als er das kleine sommersprossige Gesicht sah, die an der Scheibe platt gedrückte Nase und die alberne Grimasse, die sein jüngster Sohn mit Hilfe von beiden Zeigefingern zog, musste er lächeln. Steven zog die Brauen zusammen und antwortete mit Schlitzaugen, gefletschten Zähnen und heraushängender Zunge.
Beide verharrten in ihren Posen, jeder gewillt, länger als der andere durchzuhalten, bis Nicky aufgab und sich vom Fenster zurückzog. Eine lange Zeit hatte Nicky überhaupt nicht mehr spielen können, und noch immer sah man ihn selten lächeln. Steven konnte nur hoffen, dass diese schreckliche Zeit sich bald dem Ende zuneigen würde. Er stieg aus dem Wagen, nahm seinen kleinen Sohn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Sofort stemmte Nicky sich gegen ihn und versuchte sich aus seiner Umarmung zu winden. Hastig ließ Steven locker. Seit dem »Vorfall« vor sechs Monaten ließ der Junge sich nicht mehr umarmen. Obwohl körperlich unversehrt, hatte Nickys Seele großen Schaden genommen. Steven vermisste Nickys Albernheiten und sein ansteckendes Lachen so sehr.
Aber noch mehr vermisste er die Zärtlichkeiten.
Steven hob seinen Sohn hoch in die Luft.
»Tut mir Leid, mein Baby.«
Nicky schürzte die Lippen. »Ich bin kein Baby mehr.«
Steven seufzte. »Stimmt, ich hab’s vergessen. Du musst ja immer wachsen und wachsen, egal wie oft ich dir sage, du sollst damit aufhören.«
Nicky hob die Brauen. »Das Buch hat auch nicht geholfen.«
Steven grinste. Im Moment war das ihr Lieblingsscherz. Er drohte manchmal, Nickys Wachstum mit einem Buch auf dem Kopf aufzuhalten, und Nicky holte dann stets das schwerste Buch, das er schleppen konnte. Seine kleinen Arme wurden immer kräftiger – letzte Woche hatte er das dickste Lexikon aus Stevens Regal hochgestemmt. »Ach was. Wir brauchen einfach nur mehr Gewicht.«
»Geht nicht, Daddy. Wir haben kein schwereres Buch mehr im Haus.«
»Tja, dann müssen wir wohl mal in die Bücherei.« Er hob Nicky auf die Schultern und trabte zum Haus, sodass der Junge auf und nieder hopste. »Kopf einziehen«, befahl er, kurz bevor sie durch die Eingangstür traten. Drinnen sog Steven die Luft ein. »Hm, riecht gut. Was gibt es?«
»Gulasch mit Kartoffelbrei.« Nicky rutschte unruhig hin und her, bis Steven ihn auf dem Holzboden absetzte. »Tante Helen hat dir was aufbewahrt. Sie sagt, du wirst zu dick, wenn du nur Fastfood isst.«
»Na, wenn das nicht rücksichtsvoll von ihr war«, sagte Steven trocken.
Nicky piekste ihm in den Bauch. In seinen doch noch sehr flachen Bauch. »Sie sagt, dass du nie eine hübsche Frau abkriegst, wenn du dick wirst.«
Steven verdrehte die Augen. Wann würde Helen endlich aufhören, ihn verkuppeln zu wollen? Er hockte sich hin und winkte Nicky näher heran. »Wir Männer müssen zusammenhalten, oder? Bitte sag mir ganz ehrlich: Hat Tante Helen wieder eine Frau für mich aufgetrieben?«
Nicky legte sich beide Hände über den Mund. Und zwinkerte.
Steven lachte laut auf, auch wenn es ihm vor der nächsten Auseinandersetzung mit seiner Tante graute. Sie war eine zähe Kupplerin – sie gab niemals auf. Er wuschelte Nicky durchs Haar. »Benedict Arnold.«
»Wer ist das?«
»Ein Verräter.« Steven richtete sich wieder auf und sah sich um. »Wo sind deine Brüder, Schätzchen?«
»Matt spielt ein Videospiel. Brad ist in seinem Zimmer.«
Steven schaute die Treppe hinauf. Wenn er nur wüsste, was er sagen sollte, wenn er dort oben war. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Nicky? Kannst du Tante Helen sagen, dass ich kurz dusche und dann wieder gehen muss?«
»Aber—«, begann Nicky. Doch dann seufzte er. »Okay, Daddy.«
Seine Resignation war schwerer zu ertragen als jeder Wutausbruch. Steven war in letzter Zeit einfach zu oft von zu Hause fort gewesen. »Nicky, was würdest du sagen, wenn wir nächste Woche angeln gingen?«
Sein kindliches Gesicht erhellte sich geringfügig. »Versprochen?«
In der gegebenen Situation konnte er das nicht. Er konnte Samantha Eggleston nicht ignorieren. »Ich verspreche, dass ich es versuche.«
Nicky schaute weg. »Okay. Ich sag Tante Helen Bescheid.« Steven sah seinem Jüngsten nach, bis er in der Küche verschwunden war. Er wünschte, er hätte ein Versprechen geben können, das zu halten war. Müde ging er die Treppe hinauf, blieb vor Brads Zimmertür stehen und klopfte an. »Brad?«
»Was?«
Aggressiv. Steven schloss die Augen. »Ich muss mir dir reden.«
»Ich will aber nicht mit dir reden.«
Steven spürte, wie Ärger in ihm hochkochte, aber mit einiger Anstrengung gelang es ihm, das Gefühl niederzukämpfen. »Dir wird aber nichts anderes übrig bleiben.« Er drückte die Tür auf, trat ein, machte sie wieder zu und lehnte sich dagegen. Sein Blick wanderte durchs Zimmer auf der Suche nach irgendetwas, das hier nicht hingehörte, obwohl er nicht wusste, was er hätte tun sollen, wenn er tatsächlich etwas entdeckt hätte. Doch alles wirkte ganz normal mit Ausnahme des ungemachten Betts und Brads, der am Kopfende lehnte und seine Füße mit den schmutzigen Baseballstiefeln auf der Bettdecke ausgestreckt hatte. Brads Haar wirkte schmierig und verfilzt, sein Kinn und die Wangen waren stoppelig und seine misstrauisch verengten Augen blutunterlaufen. Sauber und gepflegt war Brad seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Jetzt jedoch sah er aus wie ein Mitglied einer Biker-Gang.
Steven zog sich den Stuhl von Brads Schreibtisch heran, setzte sich umgekehrt darauf und legte das Kinn auf die Lehne. Brads Blick wurde feindselig.
»Brad. Wir müssen reden.«
Sein Sohn zuckte übertrieben die Achseln. »Kann ich dich dran hindern?«
»Nein.« Er begegnete dem wilden Blick des Jungen und hielt ihm stand, bis Brad wegsah. »Was ist eigentlich los?«
Wieder ein Achselzucken. »Nichts.«
Steven schluckte. Er ließ seinen Blick erneut durchs Zimmer schweifen und betrachtete die vertrauten Poster aus Brads Lieblingshorrorfilmen. Steven konnte sich nicht vorstellen, dass es jemandem gefiel, beim Aufwachen als Erstes Anthony Hopkins mit Drahtmaulkorb zu sehen, aber Brad wollte es offensichtlich so. Sollte er den Ball, der in der Ecke lag, nehmen und vorschlagen, ein Spielchen zu machen? Er holte tief Luft und atmete wieder aus. Nein. Er hatte in der einen oder anderen Form schon alles probiert. Er musste das Problem nun frontal angehen und hoffen, dass ihm die richtigen Worte einfielen. Kopf hoch. Das Bild von Jenna Marshall erschien vor seinem inneren Auge, und dieses Mal hielt er es fest, solange er konnte. Kopf hoch, Steven. 
»Dr. Marshall hat mich heute angerufen.«
Brads Kopf fuhr herum, und in seinen Augen blitzte mühsam beherrschter Zorn. »Dazu hatte sie kein Recht!«
»Und ob sie ein Recht dazu hatte. Sie macht sich Sorgen um dich, Brad.« Plötzlich vollkommen kraftlos und unendlich müde, schloss Steven die Augen. »Und ich auch.«
»Ja, klar«, kam die gemurmelte Antwort.
Steven schlug die Augen wieder auf. Sein Sohn saß angespannt auf dem Bett, hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt und starrte ins Leere. Steven biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte er geweint. »Was soll das heißen?« Brad schnaubte freudlos. »Das heißt … ja, klar.«
»Was ist mit dir los, Brad? Vor einem Monat noch warst du lernbegierig, gut gelaunt, gewaschen. Jetzt fällst du durch deinen Chemiekurs, meine Güte. In wie vielen anderen Kursen läuft es genauso, ohne dass die Lehrer mich angerufen haben? Lehrer, die sich nicht ausreichend für ihre Schüler interessieren, um am späten Freitagnachmittag noch mit dem Vater zu reden?«
Brad schwieg, und Steven spürte, wie seine Frustration mit jeder Sekunde wuchs.
»Sag mir die Wahrheit, Brad. Nimmst du Drogen?«
Brad versteifte sich und drehte dann bewusst den Kopf, um seinen Vater kalt anzustarren. »Nein.«
»Und kann ich dir glauben?«
Brad zog in einer sarkastischen Parodie eines Lächelns einen Mundwinkel hoch. »Anscheinend ja nicht.«
Steven sprang auf die Füße und starrte Brad sprachlos an; ihm fiel einfach keine erwachsene Antwort ein. Er wirbelte herum und blickte an die Wand, weil er den Zorn, ja, den Hass, den er in den Augen seines Sohnes entdeckte, nicht ertragen konnte. Es war, als ob sein Sohn etwas gegen ihn hatte! »Warum, Brad?«
»Warum was?«
»Warum tust du mir das an? Mir und deinen Brüdern? Und warum dir selbst?« Steven kreuzte die Arme vor der Brust und hielt sich daran fest. Der Druck auf der Brust, auf seinem Herzen, das tatsächlich zu schmerzen schien, brachte ein wenig Erleichterung. Seine Kehle tat weh, aber er schaffte es, den Klumpen Angst, der ihn zu ersticken drohte, zurückzudrängen. Sein Sohn. Einen Moment lang wurde die Furcht übermächtig. Er fühlte sich verraten und hilflos, betäubt von Schmerz und Angst. »Warum?«, flüsterte er.
Brad sah ihn einfach nur an. Seine Augen waren so kalt. »Darum.«
Darum? Darum? Was für eine Antwort war das? Steven wartete ab und konzentrierte sich auf das Wummern seines Herzens, auf das Pulsieren in seiner Halsschlagader. Und dann wich er rückwärts zurück. Er würde wohl keine andere Antwort bekommen. Es war sinnlos. Als sein Rücken gegen die Tür prallte, räusperte er sich.
»Ich muss noch mal weg. In Pineville wird ein Mädchen vermisst.« War da ein Aufflackern in den Augen seines Sohnes gewesen? Kannte er noch Mitgefühl? »Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Tante Helen hat morgen ihren Canasta-Abend. Kann ich mich darauf verlassen, dass du ein Auge auf deine Brüder hast, falls ich nicht hier bin? Brad?«
Brad schloss die Augen und nickte knapp. Steven stand noch einen Moment da und betrachtete seinen ältesten Sohn, der ihn absichtlich ignorierte. Frustriert verließ er das Zimmer, schloss die Tür und sank draußen gegen die Wand.
»Was soll ich bloß machen?«, flüsterte er heiser. Seine Augen brannten, und er kniff sie zu. »Bitte, lieber Gott, sag mir, was ich tun soll.«
Aber die Stimme, die er in seinem Kopf hörte, war die von Jenna Marshall. Kopf hoch, Steven. 
Wenn es doch nur so einfach wäre.
Freitag, 30. September, 19.30 Uhr

Jenna löste die Leine von Jims Halsband und richtete sich seufzend wieder auf. Ihr Fuß schmerzte, aber wenigstens waren beide Hunde draußen gewesen. Nie im Leben hätte sie Steven Thatcher darum gebeten, obwohl er wahrscheinlich nur allzu gerne diese Chance genutzt hätte, noch fünfzehn oder zwanzig Minuten später nach Hause zu kommen. Ob er inzwischen mit Brad geredet hatte?
Sie hätte gerne gewusst, ob sie sonst noch etwas tun konnte. Dann schob sie diesen Gedanken beiseite. Casey hatte Recht. Sie konnte nicht viel mehr tun, als die Eltern zu informieren. Als Lehrerin war es ihre Aufgabe, sie auf das Problem hinzuweisen und sich dann wieder zurückzuziehen, selbst wenn diese Eltern breite Schultern, wunderschöne Augen, muskulöse Oberarme und einen angenehmen Duft hatten.
Jenna musste lachen. Es war eine gute Sache, dass sie Steven Thatcher nicht wiedersehen musste. Sie brauchte Zeit, um die frisch erwachten Hormone zu disziplinieren. »Damit ich keine Dummheiten mache«, informierte sie Jean-Luc, der vor ihr saß und hoffnungsvoll zu ihr aufsah.
Aber Jenna Marshall machte selten Dummheiten. »Ich mache ja im Grunde genommen gar nichts«, fuhr sie seufzend fort, während Jean-Luc ihr die Hand leckte. Und der heutige Abend würde da keine Ausnahme bilden. Auch heute würde sie sich allein auf ihre Couch kuscheln. Und allein alte Filme sehen. Und wenn sie Glück hatte, fand sie im Kühlschrank noch ein paar Essensreste, die sie sich warm machen konnte. Allein.
Es kam nicht oft vor, dass sie sich in Selbstmitleid erging. Also hör auch jetzt auf damit, schalt sie sich. Aber wenn der Zug erst einmal in Gang gesetzt war, ließ er sich schwer wieder stoppen, das wusste sie. Schon wandten sich ihre Gedanken Adam und einer Zeit zu, in der sie nicht allein gewesen war. »Toll«, murmelte sie. »Jetzt fühle ich mich noch elender.« Sie beäugte Jim und Jean-Luc düster. »Wenigstens belehrt ihr zwei mich nicht ständig, dass ich lange genug getrauert habe und endlich wieder leben soll.«
Ein Klopfen an der Tür ließ beide Hunde knurrend aufspringen.
»Sitz«, befahl Jenna und humpelte zur Tür, um durch den Spion zu blicken. Ein Seufzen. Draußen stand Adams Vater und tappte ungeduldig mit dem Fuß. Sie öffnete die Tür. »Hi, Dad.« Jenna, die ihre Eltern Jahre zuvor verloren hatte, war von Adams Familie rasch adoptiert worden. Sie nickte in Richtung der dunklen Gestalt, die auf der anderen Seite des Flurs aus einer Tür spähte. »Hallo, Mrs. Kasselbaum.«
Mrs. Kasselbaum trat auf den Flur, ihr silbernes Haar perfekt frisiert, der Hauskittel gebügelt und gestärkt – ganz wie immer. »Hallo, Jenna. Ihr junger Mann ist ja nicht lange geblieben.«
Adams Vater zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Was für ein junger Mann? Und wo ist dein Auto? Ich hab’s draußen nicht gesehen?«
»Guten Abend, Dad. Komm rein.«
Seth Llewellyn wandte sich zu Mrs. Kasselbaum um. »Welcher junge Mann? Wo ist ihr Auto?«
Mrs. Kasselbaum beugte sich verschwörerisch vor. »Sie ist mit einem Mann nach Hause gekommen. Groß, gut gekleidet, attraktiv. Blond, braune Augen. Was mit dem Auto ist, weiß ich nicht.«
Jenna schaute flehend zur Decke. »Komm rein, Dad. Schönen Abend, Mrs. Kasselbaum.«
Seth würdigte Jenna nicht einmal eines Blickes. »Wie groß? Wie attraktiv?«
Mrs. Kasselbaum klimperte mit den Lidern. Sie hatte etwas übrig für Adams Vater, der schon verwitwet gewesen war, als Jenna ihn kennen gelernt hatte. »Ungefähr so groß wie Sie«, sagte Mrs. Kasselbaum kokett, und Jenna verdrehte erneut die Augen. Steven Thatcher – wenn auch definitiv nicht »ihr« junger Mann – war um einiges größer als Seth. Mrs. Kasselbaum übte wieder ihren Augenaufschlag. »Aber längst nicht so attraktiv wie Sie.«
Seth lachte. »Na, nun hören Sie aber auf.« Auch er beugte sich nun konspirativ zu ihr. »Und wie lange ist er geblieben?«
Jenna schlug die Stirn gegen den Türrahmen. Ein paar Mal hintereinander. Die beiden Tratschmäuler beachteten sie nicht.
»Sechzehn Minuten.« Mrs. Kasselbaum nickte bestätigend.
Seth schürzte die Lippen. »Nur sechzehn Minuten?«
Mrs. Kasselbaum hob ihre knochigen Schultern und seufzte dramatisch. »Ich kann nur mitteilen, was ich gesehen habe.« Sie warf Jenna einen herablassenden Blick zu. »Den Rest muss sie Ihnen wohl selbst erklären.«
»Oh, du lieber Himmel!« Jenna schüttelte den Kopf. »Dad, ich habe mir den Fuß umgeknickt und kann jetzt nicht mehr stehen.«
Seth sah sie zerknirscht an. »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt, Liebes?« Er winkte der enttäuschten Mrs. Kasselbaum zum Abschied und scheuchte Jenna zurück in die Wohnung. Drinnen stemmte er die Hände in die Hüften. »Wie ist das mit deinem Fuß passiert? Wer war der junge Mann? Und wo ist dein Auto?«
Jenna seufzte. Sie liebte Adams Familie von Herzen, aber manchmal konnte sie einem auf die Nerven gehen. Sie humpelte zum Sofa und setzte sich. »Kein junger Mann. Es war der Vater eines meiner Schüler aus dem Abschlussjahrgang, also muss er mindestens – oh, ich weiß auch nicht – mindestens vierzig sein.«
Seth zuckte zusammen. »Vierzig ist natürlich steinalt.«
»Du weißt genau, was ich meine.«
»Und hat dieser vierzigjährige Vater eines deiner Schüler aus dem Abschlussjahrgang auch einen Namen?«
»Er heißt Steven Thatcher. Ich habe ihn wegen seines Sohnes angerufen, und als wir uns trafen, hat er mich versehentlich umgerannt. Ich bin gefallen und habe mir den Fuß umgeknickt. Er hatte ein schlechtes Gewissen deswegen und hat mich nach Hause gefahren.«
Seth sah sie entgeistert an. »Das Auto steht immer noch auf dem Schulparkplatz? Das ist nicht gut. Ich fahre rüber und hole es.« Schon wandte er sich zum Gehen.
Jenna räusperte sich. »Dad, Moment.« Er drehte sich wieder um und sah sie fragend an. Jenna hatte gehofft, ihm nicht erzählen müssen, dass ihr Wagen – Adams Wagen – abgeschleppt werden musste. Adam hatte den Jaguar XK 150, Baujahr 1960, während seiner Studienzeit liebevoll restauriert. Er war sein ganzer Stolz gewesen, und er war gerne damit gefahren, selbst als er zu krank gewesen war, um ihn selbst zu lenken. Adam hatte ihr den Wagen in seinem Testament hinterlassen, und obwohl keiner aus seiner Familie ihn ihr hatte streitig machen wollen, achtete der ganze Clan doch mit Argusaugen darauf, dass kein Kratzer an den Oldtimer kam.
»Der Wagen ist okay, Dad.« Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Aber man hat mir die Reifen aufgeschlitzt.« Sein Körper erstarrte. »Bitte?«
Jenna hob hilflos die Schultern. »Ich habe einen Schüler aus dem Footballteam suspendieren lassen. Das mit den Reifen war eine kindische Racheaktion.« Den Drohbrief würde sie für sich behalten. »Keine Sorge. Ich habe den Leuten, die den Wagen abgeschleppt haben, gesagt, sie sollten wieder dieselben Reifen aufziehen.« Es würde sie ein Vermögen kosten, aber … Nun, es war Adams Wagen. Und mit ein bisschen Glück würde die Versicherung die Kosten übernehmen.
Seth setzte sich neben sie auf die Couch. »Ich mache mir nicht wegen des Autos Sorgen.«
Jenna sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Oh, und ob du das tust.«
»Okay«, gab er zu. »Ein bisschen schon.«
Jenna nickte. »Fein. Jetzt sind wir quitt.«
Seth lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön frech, Mädchen.« Sein Lächeln verschwand. »Ihr hättet mir prächtige Enkelkinder geschenkt.«
Jennas Magen krampfte sich zusammen. Sie schloss für einen Moment die Augen und rief sich scharf in Erinnerung, dass sie dieses Stadium bereits hinter sich gebracht hatte. »Er fehlt mir so, Dad. Heute besonders«, flüsterte sie.
Seth schluckte. »Mir auch, Jenna. Deswegen bin ich hergekommen. Ich fühle mich Adam immer ein bisschen näher, wenn ich bei dir bin.«
Sie tätschelte seinen Arm und versuchte zum zweiten Mal an diesem Tag, sich Adam zu einer Zeit vorzustellen, als er noch gesund gewesen war. Doch wieder gelang es ihr nicht. Plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen. Durfte sie zulassen, dass ein fremder Mann ihre Lust weckte, wenn sie sich nicht einmal an das Gesicht ihres Verlobten erinnern konnte? Sie kam auf die Füße. Natürlich waren ihre Schuldgefühle albern. Sie wusste es, aber sie fühlte sich trotzdem elend. Zum Glück gab es ein Allheilmittel dagegen. »Ich wollte mir Eis zum Abendessen holen. Willst du auch was?«
Seth lächelte. »Du solltest ernsthaft überlegen, deine Ernährung umzustellen, Jenna.« Auch er stand auf. »Am liebsten Pecannuss.«
»Ich habe nur Rocky Road.« 
Seth strich ihr eine Strähne hinters Ohr und lächelte wieder. Sein freundliches Gesicht war dem seines Sohnes so ähnlich, dass Jenna endlich einen geistigen Schnappschuss von Adam zuwege brachte. Sie fühlte sich wieder etwas besser. Adam war der einzige Mann gewesen, den sie je geliebt hatte.
Seth räusperte sich. »Wie ich schon sagte, am liebsten Rocky Road. Es geht nichts über Schokoladeneis mit Mandeln und Marshmallows.«
Jenna schluckte und legte ihre Stirn an Seths Schulter. »Ich liebe dich, Dad.«
Seths feste, starke Arme schlangen sich um sie. »Ich dich auch, Jenna.« Er ließ sie los und hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Und jetzt erzähl mir von deinem nicht mehr so jungem Mann, der nicht ganz so attraktiv ist wie ich. Und bitte bring mich nicht dazu, dass ich wegen dieser Informationen zu Mrs. Kasselbaum gehen muss.« Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag’s ihr nicht, aber ich finde sie unerträglich.«
Jenna stieß ein kleines Lachen aus, das ebenso gut ein Schluchzer hätte sein können. »Der Letzte, der in der Küche ist, muss die vereiste oberste Schicht abessen.«
[home]
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Steven, du musst etwas essen.« Helen stand in der Tür zur Küche und musterte ihn prüfend.
Steven stellte seine Tasche neben der Eingangstür ab und folgte seiner Tante in die Küche, wo ein dampfender, gefüllter Teller auf ihn wartete. Helen schenkte sich Kaffee ein und setzte sich ihm gegenüber.
»Iss schon.«
Ihr barscher Befehl entlockte ihm den Hauch eines Lächelns. »Ja, Ma’am.« Gehorsam griff er zu, während sie ihn mit misstrauischem Blick beobachtete und alles registrierte, was er in den Mund steckte.
»Du warst heute sehr spät hier«, bemerkte sie. Ihre Stimme war wieder etwas sanfter geworden.
Er nickte. »Ich hatte ein Gespräch mit einer Lehrerin von Brad.«
»Oje.«
»Jap.« Seine Gabel zeichnete ein Muster in seinen mit Sauce ertränkten Kartoffelbrei. Er schaute auf und sah, dass Helen ihn abwartend ansah. »Er wird durch den Chemiekurs fallen, Helen. Seine Lehrerin wollte, dass ich es weiß.«
Helen schloss die Augen und seufzte. »Was ist nur los mit unserem Jungen, Steven?«
Er massierte sich die Schläfen. »Ich weiß nicht. Jenna hat mir geraten, den Vertrauenslehrer zu kontaktieren.«
»Und? Tust du es?«
»Ich ruf ihn Montagmorgen als Erstes an.« Er hob die Schultern, als das Gefühl der Hilflosigkeit ihn erneut zu übermannen drohte. »Ich habe versucht, mit Brad zu reden, aber er lässt mich nicht an sich heran.«
»Ich weiß.« Helen griff über den Tisch, nahm seine Hand, drückte sie und hielt sie einen Moment lang schweigend fest. Dann fragte sie: »Und wer ist Jenna?«
Steven packte die Gabel fester. Sein Gesicht lief rot an, er spürte es. Er hasste diese typische Reaktion, diesen Fluch aller Rotblonden, und er verfluchte das plötzliche Leuchten, das er in den Augen seiner kupplerischen Tante entdeckte. »Brads Lehrerin«, murmelte er und senkte seinen Blick auf die Kartoffeln.
»Aha.«
»Nein, nicht aha, Helen«, fuhr er auf. »Sie ist eine nette Person, die sich Gedanken um Brad macht. Sie ist am Freitag extra lange in der Schule geblieben, um mit mir über ihn zu reden. Das ist alles.«
»Schon gut.«
Er schaute auf und entdeckte, dass ihre Laune sich entschieden gebessert hatte. Ein Schauder rann ihm den Rücken herab. Hier mussten härtere Maßnahmen ergriffen werden. »Sie ist verheiratet, okay? Sie ist verheiratet, ungefähr sechzig und hat vier Kinder.« Er würde die Lüge beichten, wann immer es ihn mal wieder in eine Kirche verschlug.
Helen seufzte resigniert. Offenbar erkannte sie, dass es keinen Sinn hatte, und wechselte das Thema. »Musst du heute wirklich noch einmal los?«
Steven dachte an die Egglestons. »Ja«, sagte er. »Ich denke aber, dass ich vor Mitternacht wieder zurück bin. Ich lese Nicky noch eine Geschichte vor und bringe ihn ins Bett.« Was bedeutete, dass er Nicky zu seinem Schlafsack auf dem Boden bringen würde. Seitdem man ihn mitten in der Nacht entführt hatte, weigerte Nicky sich, sich ins Bett zu legen. Der Psychologe hatte gesagt, dass Nicky irgendwann schon wieder in seinem Bett schlafen würde – er brauche einfach Zeit, und diese Zeit müsse man ihm lassen. Steven fragte sich, was der Psychologe wohl bezüglich Brad sagen würde.
»Dann iss bitte noch vernünftig, Steven.«
Er aß schweigend weiter und versuchte dabei, den achtsamen Blick seiner Tante zu ignorieren. Ja, er liebte Helen mehr als jede andere Frau auf dieser Welt, aber manchmal trieb sie ihn in den Wahnsinn. Er konnte ihr fünfzig Mal am Tag sagen, dass er keinerlei Absicht hatte, je wieder zu heiraten; sie hörte ihm einfach nicht zu. Trotzdem stritten sie selten. Steven wusste, dass sie ihn und seine Söhne ebenfalls von ganzem Herzen liebte, und nur darauf kam es letztendlich an.
Schließlich war der Teller leer. »Danke, Helen. Das ist um Längen besser als jeden Tag Essen aus der Tüte.«
»Willst du noch was? Es ist noch genug da.«
Steven stand auf und küsste ihre verwitterte Wange. »Nein, Ma’am. Ich will unter keinen Umständen dick werden.«
Helen besaß genügend Anstand, verlegen aus der Wäsche zu gucken, bevor sie laut zu lachen begann. »Ich muss deiner Brut unbedingt beibringen, wann man den Mund zu halten hat.«
Er zog eine Braue hoch. »Du kannst es ja mal versuchen.« Er ging zur Eingangstür und blieb dort wie angewurzelt stehen. »Scheiße.«
»Steven!« Doch dann sah sie die Bescherung ebenfalls. »Oh, nein. Cindy Lou!« Sie lief zur Tür und zerrte den massigen Bobtail von Stevens Aktentasche. »Sie hat’s nicht böse gemeint, Steven.«
Steven knurrte, holte ein Handtuch aus der Küche und wischte den Hundesabber vom Griff der Tasche. »Verdammt! Zahnspuren! Dieser Hund ist eine Gefahr für die Menschheit.«
»Ist sie nicht. Sie ist lieb.« Helens Lippen zuckten. »Sie hat nur eine erhöhte Speichelproduktion.«
»Dann lass den Köter operieren.« Er wischte die Tasche ab und säuberte seine Hände. »Ich muss jetzt wirklich los.«
Das riesige sabbernde Fellknäuel im Schlepptau, folgte sie ihm nach draußen. »Fahr vorsichtig.«
»Wie immer.« Er öffnete die hintere Tür und erstarrte wieder. »Scheiße«, sagte er erneut, diesmal aber flüsternd.
»Ich habe das gehört.« Helen spähte an ihm vorbei in den Wagen. »Oh. Wessen Tasche ist das denn?«
Er spürte, dass ihm schon wieder das Blut in die Wangen stieg. »Sie gehört Brads Lehrerin.«
Helen schwieg einen Sekundenbruchteil. »Jenna?«
Steven verdrehte die Augen und verfluchte sich, dass ihm der Vorname vorhin herausgerutscht war. »Ja, Jenna.« Er sollte die Tasche zurückbringen. Zurück zu ihrer gemütlichen kleinen Wohnung, in der sie jetzt vermutlich mit den zwei Hunden zu Füßen auf der Couch saß. Sie wäre ihm dankbar, dachte er. Sie würde mit diesen herrlichen Augen zu ihm aufschauen und mit den vollen Lippen lächeln. Er biss sich auf die Innenseite der Wange, doch es war zu spät. Sein Körper reagierte bereits auf das Bild, das er in seinem Inneren heraufbeschworen hatte. Er riss die Tasche heftiger, als nötig gewesen wäre, vom Sitz.
Dann legte er sie Helen in die Arme, und das unerwartete Gewicht ließ sie einen Schritt zurücktaumeln. »Bitte bring sie in mein Arbeitszimmer. Ich werde sie am Sonntag abliefern.«
»Aber—«
»Ich muss ins Büro.« Er legte seine Tasche auf den Rücksitz und warf schwungvoll die Tür zu.
Helen fuhr zusammen. »Aber—«
Steven stieg ein und schnallte sich mit einer geschmeidigen Bewegung an. »Warte nicht auf mich. Wir sehen uns morgen.« Dann fuhr er an. Bevor er auf die Straße einbog, warf er einen letzten Blick in den Rückspiegel. Helen stand da, hielt die Tasche fest und blickte ihm mit offenem Mund hinterher.
Steven verzog das Gesicht. Das hätte man vermutlich geschickter handhaben können. Unruhig rutschte er auf dem Sitz hin und her, bemüht, dem Druck in den unteren Körperregionen zu entgehen. Das war doch zu dumm. Jenna Marshall hatte hübsche Beine. Das war alles. Nein, das war noch lange nicht alles. Ihre Brüste waren auch hübsch. Er packte das Lenkrad fester. Und ihr Hinterteil. Er öffnete das Fenster einen Spaltbreit, um die kühle Nachtluft hineinzulassen. Diese Augen. Und das Lächeln. Wieder verlagerte er sein Gewicht, doch er spürte den Druck unvermindert. Okay, er konnte es sich ebenso gut eingestehen. Sie war ein leckeres Häppchen. Er fand sie ungemein attraktiv.
Er bog aus der Siedlung auf die Hauptstraße ein. Sei ehrlich, Steven Thatcher. Dir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn du an sie denkst. Verärgert kniff er die Augen zusammen. Sei ganz ehrlich, Thatcher. Du willst dieser Frau an die Wäsche. Er schauderte, als das Bild nur allzu deutlich vor seinem inneren Auge auftauchte.
Es war bloß schon so lange her. Sehr, sehr lange her. Vielleicht musste er einfach nur den Druck loswerden. Ein bisschen aufrichtiger Sex ohne Erwartungen und langfristige Bindungen. Keine Versprechungen, keine Enttäuschung, wenn einer von beiden ging. Und er würde gehen, das stand fest.
Er hatte sich fast selbst überzeugt, dass schneller Sex mit Jenna Marshall die einfachste Lösung für das gegenwärtige Problem war, als ihm wieder einfiel, wie mitfühlend sie gewesen war, als sie von seinem Sohn gesprochen hatte, wie warmherzig ihr Blick, als sie erzählte, wie sie den Hundewelpen vor dem Einschläfern bewahrt hatte. Eine solche Frau war keine Kandidatin für One-Night-Stands oder rein aufs Sexuelle reduzierte Beziehungen. Sie war einfach kein solcher Typ Frau.
Steven seufzte. Und er war auch nicht dieser Typ Mann. Deswegen war es ja so lange her, dass er mit einer Frau im Bett gewesen war.
Und deswegen würde es noch eine lange Weile dauern.
Frustriert empfand er plötzlich eine Einsamkeit, die er nicht verdrängen konnte. Er zwang sich, sich auf Samantha Eggleston zu konzentrieren. Sie hatte ganz andere Sorgen. In der Hoffnung, dass Kent noch im Labor anzutreffen war, holte er sein Handy hervor und tippte die Nummer ein.
Freitag, 30. September, 23.00 Uhr

»Sie haben also verloren.«
Victor Lutz schaute von seinem fast leeren Glas auf und grinste höhnisch. Seine Frau stand im Türrahmen seines Arbeitszimmers. Sie trug dasselbe Nachthemd, das sie jede Nacht seit ihrer elenden Hochzeit getragen hatte. Nun, natürlich war es nicht immer genau dasselbe Nachthemd, aber eines von zehn identischen Stücken, die in ihrem Schrank hingen und sich von Jahr zu Jahr auf wundersame Weise vermehrten.
Bloß keine Veränderungen.
Abgesehen davon, dass sie hoffnungslos dumm war, hatte Nora Lutz leider auch kein bisschen Stil. Ganz im Gegenteil zu Rudys Lehrerin. Nicht, dass Miss Marshall Stil bewiesen hätte – das Kostüm war entsetzlich prüde gewesen –, aber bei diesem Körper würde man glatt ein Auge zudrücken.
Dummerweise hatte sie nicht nur eine erstklassige Figur, sondern auch Mumm in den Knochen.
Victor verabscheute Frauen mit Mumm in den Knochen. Zivilcourage, Köpfchen – zwei Eigenschaften, die Frauen nur von ihrem wahren Daseinszweck auf dieser Erde abhielten: Sex und Dienstbarkeit. Und zwar in dieser Reihenfolge. Er musterte Nora verächtlich. Sie war auf beiden Gebieten eine Niete.
»Natürlich haben sie verloren.« Dumme Kuh. »Rudy hat das ganze Spiel über auf der Bank gesessen.« Er trank den Rest Wodka aus dem Glas und ging über den Aubusson-Teppich, um sich nachzuschenken.
Nora schürzte die Lippen, wodurch die Falten um den Mund noch tiefer wurden. »Ich dachte, du wolltest dich vor dem Spiel um die Sache kümmern. Hattest du nicht vor, mit dem Direktor zu reden? Daddy wird nicht besonders erfreut sein. Er hat an einigen Fäden ziehen müssen, damit der Talentsucher kommt.«
Er hasste diesen Herrin-des-Hauses-Tonfall. Den hatte sie natürlich von Daddy, diesem stinkreichen Bastard, gelernt.
Mit einem Zug leerte er das Glas zur Hälfte. Dieser stinkreiche Bastard, von dessen Geld der Aubusson-Teppich unter seinen Füßen, das Dach über seinem Kopf und die Firma, mit der er seinen Lebensunterhalt verdiente, gekauft worden war. Von dessen Geld Victor den Hundert-Dollar-Wodka bezahlte, mit dem er sich die Ehe mit der verbrauchten, weinerlichen, hässlichen Tochter dieses stinkreichen Bastards erträglich trank.
Gelobt war Gott für all die Huren und Mätressen, konnte er da nur sagen. Natürlich nicht laut. Daddy hätte das gar nicht gefallen. Zum Glück bekam Daddy so gut wie gar nichts mit.
Nora verschränkte die Arme über ihrer dürren Brust und lehnte sich an die Wand. Ihre ganze Haltung drückte Überlegenheit aus, die, wie sie ihm nur allzu gerne in Erinnerung rief, angeboren und nicht gekauft war. Früher war ihr dichtes schwarzes Haar, das damals ihr einziges erwähnenswertes Qualitätsmerkmal gewesen war, beinahe mit der dunklen Walnussholz-Täfelung seines Arbeitszimmers verschmolzen. Aber ihre Haare wurden grau, und sie dachte nicht daran, etwas dagegen zu unternehmen. Wie Daddy zog sie es vor, in Hässlichkeit zu altern und zu verschrumpeln. »Das dachte ich mir«, bemerkte sie nun sarkastisch. »Der mächtige Geschäftsmann zeigt dem dummen, dummen Schuldirektor, wo es langgeht.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bestehst nur aus heißer Luft, Victor. Du machst mich krank.«
»Dann sind wir uns ja einig«, murmelte er in sein Glas.
»Was war das?«
Victor schaute auf und starrte ihr schweigend in die Augen, bis sie erbleichte. Es gab verschiedene Möglichkeiten, mit Nora umzugehen, wenn sie aufmüpfiger wurde, als gut für sie war. Er musste selten eine seiner Drohungen wahr machen. Normalerweise machte sie einen Rückzieher, bevor er wütend genug war, um die Hand gegen sie zu erheben. Auch wenn die Befriedigung, sie eingeschüchtert und kleinlaut zu erleben, die Mühe jedes Mal wert war. Nach dem ersten Mal vor vielen Jahren hatte er darauf gewartet, dass Daddy irgendwelche Typen auf ihn hetzen würde, die ihn in die ewigen Jagdgründe beförderten, aber diese Typen kamen nicht. Damals nicht und danach auch nicht. Victor konnte nur annehmen, dass es Dinge gab, die nicht einmal Nora ihrem Vater erzählte. Er räusperte sich.
»Ich sagte, dann sind wir uns ja einig. Im Übrigen war ich heute bei diesem Direktor. Und wenn dein Sohn nicht so ein gottverdammter Idiot gewesen wäre, dann hätte er heute Nachmittag auch wieder spielen können.«
»Was soll das heißen?« Noras Stimme klang längst nicht mehr so angriffslustig wie zuvor.
»Das soll heißen, dass dein dämlicher Sohn sich mit der falschen Lehrerin angelegt hat. Er hat eine Arbeit abgegeben, auf der nur sein Name stand – nichts weiter. Diese Tatsache und sein selbstgefälliges Grinsen hat die Frau auf die Barrikaden gehen lassen. Ich habe dem Direktor eine Frist von einer Woche gesetzt.«
»Und wenn er nichts unternimmt?«
»Dann entziehen wir Blackmans Stadionprojekt Daddys Un
terstützung.«
Nora strich sich das Haar aus dem Gesicht, eine ihrer vielen nervösen Gesten. Er kannte sie alle. Und jede einzelne machte ihn wahnsinnig. »Nicht jeder lässt sich durch Geld beeinflussen, Victor.«
Victor leerte sein Glas. Nicht jeder lässt sich durch Geld beeinflussen – ha! Nur eine Person, der von Geburt an alles in den Hintern geschoben worden war, konnte einen solchen Satz von sich geben. »Oh, und ob. Aber nicht jeder kennt sich selbst so gut, um es sich einzugestehen.«
Freitag, 30. September, 23.55 Uhr

Die alte Türklinke der Kirchentür fühlte sich an Stevens verschwitzter Hand kühl an. Solche Türgriffe stellte man heutzutage nicht mehr her und solche Türen auch nicht, dachte Steven. Die Nachtluft kühlte sein erhitztes Gesicht. Tür und Kirche waren Baujahr 1923. Er war nicht sicher, wie lange er schon hier stand und eine Entscheidung zu treffen versuchte; sollte er hineingehen oder endlich nach Hause fahren?
Die Stunden, die er im Büro mit dem Papierkram verbracht hatte, hatten seinen Kopf nicht freigemacht, sondern nur seine nagenden Sorgen für einige Zeit verdrängt. Schließlich war er ins Auto gestiegen und ziellos durch die Gegend gefahren, bis er sich plötzlich vor der alten Kirche wiedergefunden hatte. Wirklich überrascht war er allerdings nicht.
Die alte Kirche. In ihrer Gemeinde war er aufgewachsen, Messdiener gewesen, gefirmt worden. Hatte seine erste Kommunion erhalten und eine Weile mit dem Gedanken gespielt, selbst Priester zu werden. Seine Hand packte den Türgriff fester. Doch dann war alles anders gekommen. Sein Leben hatte eine scharfe Wendung genommen, und das nach nur einer einzigen Nacht der … Ja, wie sollte er es im Rückblick nennen? Leidenschaft wohl kaum. Sie waren siebzehn gewesen, als es auf dem Rücksitz eines Autos passiert war. Was war es gewesen? Ein Experiment? Ganz sicher. Dummheit? In vieler Hinsicht auch das. Melissa war, wie sich im Nachhinein herausgestellt hatte, die größte Dummheit seines Lebens gewesen. Brad dagegen … Er würde niemals die Zeugung seines ersten Sohnes bereuen, egal wie unverständlich sich der Junge im Moment verhielt.
Durch jene Nacht auf dem Autositz hatte sich die Richtung, die er im Leben hatte einschlagen wollen, radikal verändert. Eine Karriere als Geistlicher kam nun nicht mehr in Frage, was seiner Mutter das Herz gebrochen hatte. Ihr Kummer war jedoch verschwunden, als sie ihren ersten Enkel im Arm gehalten hatte. Steven war aufs College gegangen und Polizist geworden. Er und Melissa hatten zwei weitere wunderschöne Jungen bekommen. Sie waren eine gewisse Weile eine glückliche Familie gewesen. Vielleicht war Melissa sogar persönlich glücklich gewesen … eine gewisse Weile zumindest.
Und sieh dich jetzt nur an, dachte er. Steile Karriere. Katastrophale Ehe. Unglückliche Kinder. Ein einsamer Witwer. Einsam und … verängstigt.
Nein. »Verängstigt« war als Ausdruck zu schwach. Er war entsetzt und voller Furcht. Er hatte die Familie zusammengehalten, seit Melissa gestorben war, aber nun fiel sie auseinander, und er hatte keine Ahnung, was er dagegen unternehmen sollte. Der alberne Schwur, die Lüge, die er Tante Helen am Abend erzählt hatte, zu beichten, hatte ihm zugesetzt und eine Welle an Erinnerungen freigesetzt. In dieser Kirche hatte er immer Frieden gefunden, schon als er noch Kind gewesen war.
Wann hatte er sie das letzte Mal besucht?
Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, kein besonderer Moment. Der Abstand zwischen ihm und seinem Glauben hatte sich einfach immer weiter vergrößert. Zunächst hatte er noch Woche für Woche in der Bank gesessen und den strafenden Blick des Priesters ertragen, der ihn dafür verdammte, was er getan hatte. Und Woche für Woche hatte ihn das Schuldgefühl geplagt, obwohl er wusste, dass er sich nicht ändern konnte. Steven war Steven, und es würde noch mehr Sünden geben. Und so war er immer seltener in die Kirche gegangen, hatte sich immer seltener bei der Messe sehen lassen. Irgendwann hatte er ganz damit aufgehört.
Und nun stand er hier und konnte sich nicht entscheiden. »Geh rein, Thatcher«, befahl er sich heiser. »Oder fahr endlich nach Hause.«
Gott allein wusste, dass er nicht eintreten wollte. Das Dumme war nur, dass er auch nicht nach Hause fahren wollte.
Schließlich zog er die schwere Tür auf und schlüpfte hinein. Er hatte gewusst, dass sie offen sein würde. So war es immer gewesen. Er zögerte einen Moment, bevor er zum Altar ging. Und er zögerte noch länger, bevor er sich auf die Knie herabließ. Und sich bekreuzigte.
Und sein Herz öffnete.
Er wusste nicht, wie lange er, in sich selbst versunken, dort gekniet hatte, als ein Geräusch ihn aufschrecken ließ. Instinktiv fuhr seine Hand zu seiner Waffe.
»Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl endlich nach Hause kommen würdest, Steven.«
Er stand langsam auf und drehte sich um. Zwei Bankreihen hinter ihm saß ein Mann. Seine Schläfen waren bereits ergraut. Genau wie Steven war er älter geworden. Als Kinder waren sie zusammen Messdiener in dieser Kirche gewesen. Waren dicke Freunde gewesen. Bis vor vier Jahren alles anders geworden war.
Vor vier Jahren, als Melissa starb und Steven eine seiner größten Sünden dem einzigen Mann gebeichtet hatte, dem er vertraute. Derselbe Mann, der zwei Reihen hinter ihm saß und dessen weißer Priesterkragen einen scharfen Kontrast zu seiner braunen Haut bildete.
Steven schluckte. »Mike.«
Mike zog die buschigen Brauen hoch. »Father Mike für dich.« Er grinste. »Mein Sohn.«
Steven musste wider Willen lächeln. »Vergiss es. Father.« 
Mike schüttelte in gespieltem Kummer den Kopf. »Dafür sollte ich dir fünf Ave-Maria aufbrummen.«
»Für ›Vergiss es‹?«
»Für das, was du eigentlich gesagt hättest, wenn du auf der Straße gewesen wärest.«
Steven suchte den Blick seines Freundes, und beide wurden wieder ernst. »Ich müsste eine ganze Menge mehr als nur fünf aufsagen.«
»Warum bist du gekommen, Steven?« Mikes sanfte, sonore Stimme drang bis in den letzten Winkel der stillen Kirche.
Steven drehte sich um und suchte einen Ankerpunkt für seinen Blick, den er schließlich in der Statue der Mutter Maria mit dem Kind fand. Er kannte die Antwort selbst nicht. »Ich weiß es nicht«, sagte er also schließlich. »Wahrscheinlich wusste ich einfach nicht, wo ich sonst hätte hingehen sollen.«
»Der Grund ist so gut wie jeder andere auch«, sagte Mike. »Du hast mir gefehlt, Steven. Nach der Sache mit Nicky im Frühling dachte ich, wir würden miteinander reden. Ich hatte ein paar Mal angerufen, aber …«
Mikes Stimme verebbte, und Steven wusste, dass er nun nicht mehr Father Leone war, sondern sein bester Freund … sein treuester Freund. Ein Freund, den er vernachlässigt hatte. »Aber ich habe nie zurückgerufen«, beendete Steven den Satz. Er senkte den Blick. »Es tut mir Leid, Mike.«
»Mir auch. Ich hätte hartnäckiger sein müssen. Ich hätte zu dir kommen sollen.«
Steven hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das was genützt hätte.«
Mike seufzte. »Auch das tut mir Leid. Wie geht’s den Jungs?«
Steven blickte über die Schulter. Mike saß noch immer genauso da wie eben. Das war eine Sache, die Steven stets an seinem Freund bewundert hatte: Die Geduld, die er ausstrahlte, kam von innen und konnte jedes noch so verängstigte Gemeindemitglied in kürzester Zeit beruhigen und wieder zu sich zurückführen. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es ihnen gut geht, aber leider ist es nicht so. Matt ist noch der normalste von den dreien.«
»Matt?« Mike neigte den Kopf. »Kaum zu glauben. Was ist denn mit Brad?«
Die Last schien plötzlich noch schwerer zu werden. »Ich weiß nicht.« Stevens Schultern fielen nach vorne. »Und ich weiß auch nicht, was ich tun soll, Mike. Er hat sich … über Nacht verändert.«
»Menschen ändern sich selten über Nacht«, bemerkte Mike.
»Bei Brad war es aber so. Ich habe keine Ahnung, wer oder was das ausgelöst haben mag. Am Anfang dachte ich noch, es würde vorbeigehen, aber …«
»Es wurde nur schlimmer.«
»So was hörst du wahrscheinlich oft.«
»Unglücklicherweise ja. Setz dich, Steven. Bitte.« Mike beugte sich vor und klopfte sacht auf die Bank vor ihm. »Du machst mich nervös. Du bist angespannt wie eine Stahlfeder.«
Steven ließ sich auf die Holzbank fallen, drehte sich halb zu seinem Freund um und legte den Arm auf die Lehne. »Ich habe heute eine Lehrerin von Brad gesprochen. Er wird den Chemiekurs nicht bestehen.«
»Autsch.«
Steven nickte. »Ich wollte mit ihm darüber reden, als ich nach Hause kam, aber er hat sich mir gegenüber so benommen, als ob er mich … mich hassen würde.« Das Ende des Satzes hatte er geflüstert. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Er zuckte zusammen, als Mike eine Hand auf seine legte, zog sie aber nicht weg. Es war irgendwie … wie in alten Zeiten. Die Emotionen wallten auf und drängten in seine Kehle, und Steven musste schlucken, um sie niederzukämpfen, bevor sie außer Kontrolle geraten konnten. Er holte tief Luft und wartete, bis er wieder normal sprechen konnte. »Wie ich schon sagte, momentan ist Matt der Normale, und Nicky erholt sich jeden Tag ein bisschen mehr.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Helen ist ganz die Alte.«
Mike schwieg lange, bevor er Stevens Hand drückte. »Also hat Brad ein ernstes Problem, Matt ist reifer geworden, Nicky geht es langsam besser, und Helen ist eben Helen. Und wie geht es dir, mein Freund?« Seine Stimme war weich geworden. »Wie macht sich dein Leben?«
Wieder wollten die Gefühle heraus, wieder kämpfte Steven dagegen an. »Mein Leben ist … wie es ist.«
»Na ja, da habe ich aber schon bessere Sprüche gehört«, bemerkte Mike trocken.
Steven musste lächeln. »Das klang ein bisschen dramatisch, was?«
»Ein bisschen.« Mike wartete, aber als nicht mehr kam, hakte er behutsam nach. »Und dein Privatleben? Hast du überhaupt eins? Hast du deine Meinung geändert und überlegst, ob du dir eine neue Frau nehmen sollst?«
Steven verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Eine Frau nehmen. Das klingt so archaisch.«
»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Nein, nicht wahr?« Steven straffte die Schultern, um sich gegen die Diskussion, die garantiert kommen würde, zu wappnen. »Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich werde nicht wieder heiraten. Jedenfalls nicht, bis die Jungen erwachsen sind.«
»Nicky braucht dazu aber mindestens noch zehn Jahre, Steven«, sagte Mike ruhig. »So lange solltest du nicht allein bleiben.«
Steven verengte die Augen. »Du bist auch allein.«
Mike lächelte. »Das ist etwas anderes, und das weißt du. Im Übrigen habe ich die Kirche.« Er sah seinen Freund prüfend an. »Ich schätze, ich kann behaupten, dass du nicht mal die hast.«
Steven blickte zur Seite. »Das war unter die Gürtellinie.« Aber Mike hatte Recht. Natürlich hatte er Recht.
»Hauptsache, es bewirkt etwas. Zehn weitere Jahre allein ist zu lang für dich.«
Steven musterte die Madonna mit dem Kind. »Das sagtest du bereits.«
»Ja, ich weiß. Hat Helen denn keine Einzige finden können, die dir gefiel?«
Steven wandte abrupt den Kopf. »Was weißt du denn über Helens Kuppelversuche?«
Mike zuckte die Achseln. »Sie und ich, wir unterhalten uns ab und zu.«
Steven verdrehte die Augen. »Sie beichtet dir vermutlich all die Lügen und Schwindeleien, die sie sich ausgedacht hat, um mich mit jeder Tania, Dorothy und Henrietta diesseits des Mississippi zusammenzubringen.«
»Leider unterliege ich der Schweigepflicht.«
»Ja, ja«, murmelte Steven, und Mike grinste, wurde jedoch rasch wieder ernst.
»Sag’s mir, Steven. Hast du denn gar keine kennen gelernt? In vier Jahren?«
Ein Gesicht erschien vor seinem inneren Augen. Schwarze Haare, veilchenblaue Augen, ein warmes Lächeln. »Nein. Ja.« Steven schloss die Augen. »Ich weiß nicht«, gestand er kläglich.
»Also, das ›ja‹ gefiel mir eigentlich am besten.«
»Dacht’ ich mir.«
»Wie heißt sie?«
Steven stand auf. »Ach, das ist läch—«
»Setz dich, Steven.« Es war wie ein leises Knurren gewesen, ein Befehl, dem man gehorchen sollte.
Und das tat Steven.
Mike nickte, dann neigte er den Kopf. »Ihr Name …?«
»Jenna.« Steven sah ihn mit finsterem Blick an. »Wenn Helen irgendwas davon erfährt, dann, das schwöre ich …«
»Das unterliegt der Schweigepflicht.« Mike beugte sich vor. »Und wann hast du sie kennen gelernt?«
»Heute«, fauchte Steven, und sah zufrieden, wie Mikes Augen sich weiteten. Er sah auf die Uhr und fügte hinzu: »Vor siebeneinhalb Stunden, um es genau zu sagen.«
Mike lehnte sich zurück. »Aha. Jetzt verstehe ich, wieso du hier bist. Also – was wirst du unternehmen? Wegen dieser … Jenna?«
Steven biss die Zähne zusammen. »Nichts.«
Mike blies eine Wange auf. »Oh, bitte, Steven. Du bist hier. Du hast ein Problem.« Mike verschränkte die Arme. »Nicht alle Frauen sind wie Melissa, weißt du?«
»Ich weiß. Aber ich denke nicht daran, meinen Kindern eine neue Frau zuzumuten, bis ich mir nicht sicher bin, dass sie anders als Melissa ist.«
Mike wedelte ungeduldig mit der Hand. »Und weil du von deiner Zeit mit den Jungs nichts abknapsen willst, kannst du keine Frau gut genug kennen lernen, um es zu wagen, sie mit nach Hause zu bringen und den Jungs vorzustellen. Ich glaube mich zu erinnern, dieses Thema schon einmal durchgekaut zu haben.«
Steven schüttelte stur den Kopf. »Ich kann aber … nein, ich will den Jungen so etwas nicht noch einmal zumuten.«
»Du hast ihnen das erste Mal gar nichts zugemutet, Steven«, rief ihm Mike in Erinnerung. Als ob er es hätte vergessen können. »Du hast die Wahrheit unter den Teppich gekehrt und die Welt glauben lassen, was immer sie glauben wollte.« Mike zog die Brauen zusammen. Seine Stimme klang nun streng. »Du hast deine Kinder angelogen.«
Steven kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste. »Das weiß ich. Verdammt, glaubst du denn, ich wüsste das nicht?«
Mike legte eine beruhigende Hand auf Stevens Faust und hielt sie. »Nein, natürlich nicht, Steven. Und ich weiß auch, dass du meinst, es sei richtig gewesen, den Jungs nicht die Wahrheit über Melissas Tod zu sagen.«
»Es war richtig«, fauchte Steven. Mit aller Macht kam nun die Erinnerung zurück. Der ganze Schmerz über das, was vor vier Jahren geschehen war, drohte, über ihm zusammenzuschlagen. Und nun wusste er auch wieder, warum er so lange nicht in die Kirche gegangen war. »Wozu hätte es gut sein sollen, ihnen zu sagen, dass sie uns gerade verlassen wollte? Ihnen zu erklären, dass ihr Liebhaber den Unfall verursacht hatte, weil er zu besoffen zum Gehen war – geschweige denn zum Fahren? Dass sie zum Flughafen wollte, um mit ihrem verheirateten Liebhaber abzuhauen?« Er spuckte das Wort förmlich aus. »Was hätte es genützt, wenn sie erfahren hätten, dass ihre eigene Mutter sich nicht einmal von ihnen verabschieden wollte? Dass sie mir nur eine knappe Nachricht hinterlassen hat?« Wieder kniff er die Augen zu. Sein Hals schmerzte. »Was hätte all das für einen Sinn gehabt, Mike?«, flüsterte er. »Sag es mir. Bitte sag es mir!«
Mike seufzte. »Das kann ich leider auch nicht, Steven«, murmelte er. »Aber ich weiß, dass all das, was du unternommen hast, um deine Familie zu schützen, keinen Einzigen von euch glücklicher gemacht hat.«
Es gab nichts, was man darauf hätte erwidern können, also sagte Steven nichts. Mike nahm seine Hand von seiner und lehnte sich wieder zurück.
»Wie mir scheint, bin ich noch immer der Einzige, der Bescheid weiß«, sagte Mike nach einer Weile des Schweigens. Steven schlug die Augen auf. »Ja.«
»Hm. Also bin ich auch der einzige Mensch, zu dem du kommen kannst, wenn dir mal wieder auffällt, dass du dir mit diesem albernen, selbst auferlegten Beziehungsverbot das Leben schwer machst.«
»Das ist nicht albern –«
»Hör auf, Steven. Das kannst du dir selbst einreden, denn ich kauf es dir nicht ab. Erzähl mir doch von dieser Jenna.«
»Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte Steven trotzig.
»Das wage ich zu bezweifeln. Wie heißt sie mit Nachnamen?«
Steven rutschte in der Bank herum, bis er nach vorne sah, und verschränkte die Arme fest vor seinem Körper. »Marshall.«
»Und was macht sie so?«
»Sie ist Lehrerin.« Er warf Mike über die Schulter einen säuerlichen Blick zu. »Brads Lehrerin.«
»Oh. Nun, so langsam wird das Bild ein wenig deutlicher. Sie ist bestimmt nett.«
»Ja.«
»Hübsch?«
Steven holte verärgert Luft. »Ja.« Atmete aus. »Sie ist nett und hübsch.« Tief in seinem Inneren begann Ärger zu schwelen. »Wollen Sie die Wahrheit wissen, Father Leone? Wollen Sie alles wissen? Jeden finsteren Gedanken meiner verderbten Seele? Okay, fein. Ich will sie. Ich hatte seit vier Jahren keinen Sex mehr, und ich will sie!« Er stieß den Atem hörbar aus und fühlte sich plötzlich erschöpft. »Nur kann ich sie nicht haben.«
»Weil du sie nicht heiraten willst.«
Steven versteifte sich, als er den missbilligenden Tonfall hörte. »Das ist richtig, Father.«
»Du bist ein Dummkopf, Steven Thatcher.«
»Wieso? Weil ich an Sex in der Ehe glaube? Ich hätte gedacht, dass mir das bei dir den einen oder anderen Bonuspunkt einbringt«, sagte Steven bitter.
»Das bringt dir ein Büßerhemd und die Rute ein«, fuhr Mike ihn an. »Wenn du unbedingt den Märtyrer spielen willst, dann bitte in einer anderen Kirche. Ich kann das jedenfalls nicht mehr hören.«
Steven wandte sich wieder zu seinem Freund um. Erstaunt entdeckte er, dass Mike sichtlich zitterte. Sein Gesicht war rot und erhitzt. »Was genau soll das heißen, Father Leone?«, fragte er kühl.
Mike hob das Kinn. »Das heißt, dass du hartnäckig an einem selbst gewählten Zölibat festhältst, der niemandem etwas nützt, weil er vollkommen unsinnig ist.«
»Und was würden Sie empfehlen, Father?«
»Falls du mich in meiner Eigenschaft als Priester fragst, habe ich keinen Rat für dich«, erwiderte Mike scharf.
Endlich erkannte Steven, dass Mike zutiefst gekränkt war, und diese Erkenntnis war beinahe ein Schock. Er hatte immer geglaubt, dass der Priester immun gegen Verletzungen sei, aber das war anscheinend nicht der Fall. Natürlich nicht. Mike war ein Mensch und sein bester Freund. Er war Trauzeuge gewesen und hatte sowohl Matt als auch Nicky getauft. »Und was würdest du mir als Freund raten?«, fragte er leise.
Mike seufzte. »Versteif dich nicht darauf, nie wieder zu heiraten, Steven. Die Einsamkeit bekommt dir nicht. Du brauchst jemanden, der dir mit den Jungs helfen kann, der bei dir ist, wenn das Leben einmal nicht nach Plan läuft.«
Steven dachte daran, wie gut es ihm getan hatte, nur mit Jenna Marshall zu reden. Er konnte sie sich leicht in dieser Rolle vorstellen – als Person, die ihn unterstützte und ihm bei den Jungen beistand. Aber dennoch … »Ich will nicht, dass die Jungs sich an sie gewöhnen«, sagte er. »Nachher haben sie sie gerne, und wenn es dann doch nicht klappt …«
Mike nickte nachdenklich. »Ich verstehe durchaus. Die Sorge ist natürlich berechtigt. Dann gib dir eine Chance, sie kennen zu lernen, ohne dass die Jungen in der Nähe sind. Führ sie zum Essen aus.« Er zog eine Braue hoch. »Nimm sie mit in die Kirche.«
Steven lächelte. »Ja, Mike.«
»Aber mach dir bewusst, dass du diese Frau einer Überprüfung unterziehst, hinter der enorm aufgebauschte Erwartungen stehen. Ihr gegenüber ist das nicht fair. Es gibt einen Punkt, an dem man damit aufhören muss. Wichtig ist, dass du dir vorher klar machst, wo dieser Punkt liegt.«
Steven dachte über Mikes Rat nach, als die Glocke im alten Turm erklang. Ein Uhr morgens. Wo war die Zeit geblieben? Er stand auf. »Ich muss in ein paar Stunden schon wieder aufstehen. Besprechung im Büro.« Er streckte die Hand aus. »Danke, Mike.«
Mike betrachtete seine Hand einen Moment lang, dann beugte er sich über die Bank und umarmte den anderen. »Du fehlst mir, Steven. Lass mich nicht noch einmal so lange warten.«
»Du kannst ja zu mir kommen. Oder sperrt man dich hier ein?« Steven grinste, doch es fühlte sich gezwungen an.
»Nur am Donnerstag.« Mike tätschelte seinen Bauch unter der schwarzen Robe. »Dann braucht man bei Sal’s Pizza nur einmal zu bezahlen und kann so viel essen, wie man will.« Er brachte Steven zur Tür. »Was ist los, dass du Samstagmorgen ins Büro musst? Ein wichtiger Fall?«
Steven seufzte. »Hast du von den zwei Mädchen gehört, die verschwunden sind?«
Mikes Miene wurde ernst. »Ja. Beide Familien gehören zu meiner Gemeinde.«
Steven blieb stehen. »Du machst Witze.«
Mike schüttelte den Kopf und blickte zum Altar zurück. »Deswegen war ich noch so spät hier. Samantha Egglestons Eltern haben gestern Abend lange für ihre Rückkehr gebetet. Ich dachte, sie würden heute vielleicht wiederkommen.«
»Fällt dir etwas ein, das die beiden Mädchen gemein hatten?«
Mike runzelte die Stirn. »Ich habe über nichts anderes nachgedacht, seit die Egglestons mich gestern Morgen anriefen. Mir fiel nur ein, dass beide Cheerleader waren. Beide waren außerdem ziemlich schüchtern, was mich überrascht hat. Ich war immer der Meinung gewesen, dass Cheerleader extrovertiert und selbstbewusst sein müssten, aber das war keine von beiden. Sie gingen auf verschiedene Schulen und hatten eigentlich nichts miteinander zu tun, wenn sie hier in der Kirche waren. Ich kann den Jugendpfarrer bitten, dich anzurufen, wenn du willst.«
Stevens Gedanken hatten wieder zu rasen begonnen. »Ja, bitte. Und vielen Dank, Mike.« Er wandte sich zum Gehen, doch Mike hielt ihn noch einmal zurück.
»Ich will den Familien helfen, wo immer ich kann, Steven, aber es ist schwer, Hoffnung zu machen. Glaubst du, es gibt eine Chance, dass Sammie wieder auftaucht? Lebend, meine ich?«
Steven zögerte. »Wenn ich ehrlich zu dir sein soll – nein. Aber sag es den Eltern bitte nicht.«
»Verlass dich drauf.«
Steven stieß die Tür auf und trat in die kalte Nacht hinaus. »Danke, Mike.« Er hatte nun mehr Dinge als zuvor, über die er nachdenken musste, aber er empfand auch einen inneren Frieden, wie er ihn lange, lange Zeit nicht mehr erfahren hatte.
Im Augenblick würde er sich auf Brad und Samantha Eggleston konzentrieren, doch die Idee, langsam und behutsam eine Beziehung zu Jenna Marshall aufzubauen, schien ihm unglaublich reizvoll. Bald, versprach er sich. Ich rufe sie bald einmal an und frage sie, ob sie sich zum Essen einladen lässt. 
[home]
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Steven stand an der Kaffeemaschine in einer Ecke des SBI-Konferenzraumes. Er hatte die Arme verschränkt und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seinem Bizeps herum. Der Kaffee tropfte in Zeitlupe durch den Filter. Das tat er nur, um ihn zu ärgern. Er brauchte diesen Kaffee aber.
Seinen vierten, um es genau zu sagen. Helen, die gute Seele, hatte die Maschine in seiner Küche freundlicherweise vorprogrammiert, sodass er um sechs Uhr morgens bereits den ersten trinken konnte. Und den zweiten und den dritten auch. Helen kannte ihn und wusste, dass er vor derart frühen Besprechungen immer eine ganze Menge Koffein brauchte.
Vielleicht schaffte diese vierte Tasse es ja, dass er vollends wach wurde. Er rieb sich mit den Händen über die Wangen und zuckte zusammen, als er den frischen Schnitt berührte, den die Rasierklinge hinterlassen hatte. Seine Hände waren heute Morgen zittrig gewesen, und es war ein kleines Wunder, dass er sich die Haut nicht in Streifen geschnitten hatte. Er hatte nicht schlafen können und die ganze Nacht an Brad gedacht, obwohl sich auch ab und zu das Bild von Brads Lehrerin in den Vordergrund gedrängt hatte. Er wünschte, er hätte behaupten können, dass er in dieser weiteren schlaflosen Nacht seine Probleme mit Brad auf wundersame Weise gelöst hätte, aber das war natürlich nicht der Fall. Nicht einmal sein Wunsch, das Morgenlicht möge Jenna Marshalls sanfte Stimme, die noch immer in seinem Kopf erklang, zum Verstummen bringen, war in Erfüllung gegangen. Kopf hoch, Steven. Toll.
»Ein Löslicher wäre schneller fertig.«
Steven blickte über die Schulter und sah Lennie Farrell, der hinter ihm an der Wand lehnte. Wie immer war seine Krawatte perfekt geknotet, wie immer wies sein Hemd kein einziges Knitterfältchen auf. Special Agent in Charge Lennie Farrell war der korrekte Bulle par excellence. Sein hölzerner Gang wurde oft hinter seinem Rücken parodiert, allerdings nie auf boshafte Art. Er war ein guter Mensch. Darüber, dass man ihn ab und zu Joe nannte – nach Sergeant Joe Friday, der wandelnden Dienstvorschrift aus Polizeibericht –, konnte er sogar lachen. Wenn er denn überhaupt mal lachte.
»Und wahrscheinlich weniger gefährlich.« Steven blickte zurück auf den tropfenden Kaffee. »Wenn ich die Tasse endlich voll habe, ist das Zeug durch die Warmhalteplatte wahrscheinlich kochend heiß.«
»Man könnte natürlich warten, dass die Brühe abkühlt«, sagte Lennie trocken. »Aber dazu bräuchte es Geduld.«
Steven warf seinem Vorgesetzten einen Seitenblick zu. »Ich habe Geduld.«
Lennie stieß sich von der Wand ab und ging zu der Tafel, die Steven am Abend zuvor aufgestellt hatte. Daran waren Bilder von beiden Mädchen befestigt, Jahrbuch-Bilder hübscher, lächelnder Teenager, die die entsetzten Eltern zur Verfügung gestellt hatten. Lennie bückte sich, um das Foto des verstümmelten Körpers von Lorraine Rush, dem ersten Opfer, zu betrachten, dann richtete er sich wieder auf. »Steven, wenn du geduldig bist, dann bin ich ein Stand-up-Comedian.«
»Der Punkt geht an dich. Ausnahmsweise.« Steven nahm sich einen Stuhl und setzte sich so darauf, dass er seine Arme auf der Lehne abstützen konnte. »Was hast du überhaupt heute hier zu suchen? Ich hatte vor, dich nachher am neunten Loch anzurufen und auf den neusten Stand zu bringen.«
Lennie ließ sich ebenfalls auf einen Stuhl sinken. »Der Polizeipräsident hat mich gestern Abend angerufen.«
Steven seufzte. In einem Fall, der in den Medien enorme Aufmerksamkeit erregen würde, war das nur eine Frage der Zeit gewesen. »Wir wussten ja, dass das geschehen würde. Also?«
»Er ist natürlich besorgt und wollte hören, was wir haben. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nach unserer Besprechung heute Morgen anrufen würde.«
»Zum Glück hat sich bisher weder das FBI noch die Presse eingemischt.«
»Und es wäre schön, wenn das auch so bleibt.«
»Ich habe gestern Abend noch mit Kent Thompson gesprochen.« Steven zog einen Hefter aus seiner Tasche, wobei er sich bewusst war, dass Lennie jede seiner Bewegung genau beobachtete. Steven wusste, wieso, und es ging ihm gehörig auf die Nerven. Lennie suchte nach Anzeichen von Stress. Überlastung. Nach irgendetwas, das darauf hindeutete, dass Steven durchdrehen konnte, weil dies der erste Entführungsfall seit der Sache mit Nicky war. Seit sechs Monaten fühlte sich Steven nun schon wie ein Fisch im Wasserglas, und Lennies wachsamer, wenngleich mitfühlender Blick machte die Sache nicht besser. Er holte tief Luft. »Du kennst Kent doch, oder?«
Lennie nickte. »Ein Neuer. Arbeitet in Dianes Abteilung.«
»Ja. Scheint seine Sache gut zu machen. Wie auch immer – er war gestern noch bis Mitternacht hier und hat mit dem Material, das wir auf der Lichtung gefunden haben, ein paar Tests durchgeführt. Er meinte, er müsste die Proben über Nacht ruhen lassen, bevor er das Zeug durch den Chromatographen schickt. Er wird jeden Moment hier sein.«
»Ich wünschte, Diane wäre hier«, bemerkte Lennie. »Das ist ein ziemlich dicker Fall für einen Neuling. Vielleicht sollte ich uns jemand aus Charlotte rüberschicken lassen, bis Diane aus dem Urlaub zurück ist.« Steven schüttelte den Kopf. »Gib dem Burschen eine Chance, Lennie. Warten wir ab, was er hat. Na endlich, der Kaffee ist durch. Du auch einen?«
»Erst wenn Nancy da ist, danke. Ich hab deinen Kaffee schon mal probiert.«
Steven verzog das Gesicht. »Ich auch. Die Koffeinsucht treibt’s hinein.«
Lennies Mundwinkel zuckte. »Für wann ist das Meeting angesetzt?«
Steven blickte auf die Uhr. »In zehn Minuten geht’s los. Dann müssten alle hier sein.«
Zehn Minuten später hatten sich im Konferenzraum sämtliche Mitarbeiter versammelt, die Steven am Donnerstagmorgen, kurz nachdem Samantha Eggleston vermisst gemeldet worden war, zusammengetrommelt hatte. Kent Thompson bildete die Nachhut. Er schleppte einen Ordner heran, aus dem die Papiere quollen, und er sah aus, als ob er in seinem Anzug geschlafen hatte. Steven entging nicht, dass Lennie den neuen Mann mit einem zweifelnden Blick bedachte; wahrscheinlich fragte er sich, ob er nicht doch besser in Charlotte angerufen hätte.
»Tut mir Leid«, murmelte Kent, als er sich auf den letzten leeren Stuhl niederließ.
Nancy stellte Kent eine Tasse Kaffee hin, die der junge Mann misstrauisch beäugte. »Hat Steven die gemacht?« Steven verzog das Gesicht, als vereinzelte Lacher im Raum erklangen.
»Keine Angst, Herzchen«, sagte Nancy und tätschelte Kents Schulter mütterlich. »Stevens Kaffee ist längst im Ausguss gelandet. Ich habe frischen gemacht.«
»Und ich habe rasch noch den Klempner angerufen, um den Metallfraß in Grenzen zu halten«, warf Harry grinsend ein. »Ha, ha«, murmelte Steven. Dann fragte er laut: »Können wir jetzt anfangen?« Die leisen Gespräche im Raum verstummten. »Danke.« Er blickte in die Runde und musterte die sechs Männer und Frauen, die er in seinem Team versammelt hatte. Gute Agenten, allesamt. Kent Thompson war für die wissenschaftlichen Untersuchungen zuständig, Harry Grimes und Sandra Kates teilten sich mit Steven die Ermittlungsarbeit. Meg Donnelly würde das Profil des Mörders, den sie suchten, erstellen und Nancy Patterson für die Datenbankabfragen sorgen. Liz Johnson, die Zweite Bezirksstaatsanwältin, hatte er dazugerufen, damit sichergestellt war, dass jeder Schritt, den sie unternahmen, vor Gericht vertretbar und zu rechtfertigen war.
Er wusste, dass sie jeden fähigen Mitarbeiter gebrauchen konnten, wenn sie verhindern wollten, dass Samantha Eggleston wie Lorraine Rush endete. »Ich möchte zuerst die Ergebnisse aus dem Labor hören. Dann kann Nancy uns erzählen, was die Datenbank über ähnliche Täter zu sagen hat.« Er schaute auf und blickte über den Tisch zu Meg, der Psychologin. »Könntest du uns danach in etwa umreißen, nach was für einem Menschen wir Ausschau halten müssen, Meg?« Er wartete ihr knappes Nicken ab und wandte sich dann an Kent. Hoffentlich hatte der Junge etwas Handfestes vorzuweisen, damit Lennie davon absah, sich Leute aus Charlotte zu holen. »Showtime, Thompson. Lass hören.«
Kent schlug seinen Ordner auf, in dem sich ein dicker Stapel Blätter befand. »Ich habe heute Morgen eine ganze Menge Punkte abzuhaken. Unterbrechen Sie mich bitte, wenn ich zu schnell rede.« Er grinste und schnitt eine Grimasse. »Ich habe ein bisschen Lampenfieber, aber ich denke, ich krieg das schon hin.« Alle Anwesenden im Raum bedachten ihn mit einem aufmunternden Lächeln.
»Fangen wir mit der Unterwäsche an, die Bud Clary gestern Morgen unter einem Baum auf der Lichtung gefunden hat.« Kent zog eine Fotografie hervor, die zwei stark vergrößerte Haare zeigte. »Sie war von derselben Größe und Marke wie die Slips, die Samantha Eggleston gewöhnlich trägt, und ich fand diese zwei Schamhaare, die in den Baumwollfasern steckten. Wir können die DNS nun mit den Haaren aus ihrer Bürste und den Epithelzellen aus ihrer Zahnbürste vergleichen.«
»Das heißt, wir wissen nun sicher, dass es ihre Unterwäsche ist«, bemerkte Sandra Kates. Sie war eine erfahrene Agentin, deren Spezialgebiet Sexualdelikte war. Steven beneidete sie nicht um ihre Träume. Seine eigenen waren schlimm genug. Kent nickte. »Richtig. Ich habe den Bereich, in dem das Gras flach gedrückt war, nach Kopfhaaren untersucht, aber nichts gefunden. Das ist ein bisschen merkwürdig.«
»Wieso?«, wollte Lennie wissen. Er beugte sich neugierig ein Stück vor.
»Weil Samantha langes, lockiges Haar hat.« Kent holte ein anderes Foto zwischen den Papieren hervor. »Das ist die fünfzigfache Vergrößerung eines Grashalms von der Lichtung. Sehen Sie auf der Oberfläche diese Art Widerhaken? Das Gras wird dadurch beinahe wie Schmirgelpapier.«
»Was Samantha mindestens ein, zwei Haare ausgerupft hätte, wenn sie im Gras gelegen hätte«, schlussfolgerte Steven, und Kent nickte.
»Ganz genau. Vor allem, da das Gras im Augenblick so knochentrocken ist.«
Steven sah zu Meg hinüber. »Und wenn er sie rasiert hat? Wie Lorraine Rush?«
Meg zuckte die Achseln. »Das würde ich vermuten.«
Steven wandte sich wieder Kent zu. »Und was ist mit dem dunklen Haar, das Sie gefunden haben?«
»Es war an einem Ende gekappt, als hätte man es mit einem Rasierer oder einer scharfen Klinge abgetrennt. Es gehört nicht zu Samantha, das kann ich sicher sagen. Da kein Haarbalg dran war, kann ich darüber auch keinen genetischen Abdruck erstellen, wie ich dir, Steven, gestern schon sagte. Ich muss die DNS-Fragmente aus den Mitochondrien nehmen, die mir allerdings nicht die ganze Bandbreite des Erbguts verraten.«
Steven wandte sich an die Staatsanwaltsgehilfin. »Ist das zulässig?«
Liz nickte. »Ja. Wir haben so etwas schon verwendet. Es kommt nicht oft vor, aber es geht durchaus.«
»Was haben Sie sonst noch?«, fragte Lennie brüsk, und Steven wusste, dass er beeindruckt war.
Kents Miene verhärtete sich. »In der Spritze waren Rückstände von Ketamin.«
Steven fiel sichtlich in sich zusammen. Ein Murmeln ging durch die kleine Truppe. »Mist. Sicher?«
»Leider ja. Ich habe die Probe dreimal durch den Gaschromatographen geschickt, weswegen ich eben auch als Letzter kam. Die Auswertung ist jedes Mal eindeutig.«
Steven wandte sich an Harry. »Hat Latent irgendwas auf der Spritze selbst gefunden?«
Harry schüttelte den Kopf. »Nichts. Hatte Handschuhe an.« Nancy hob die Hand. »Ich komme momentan nicht mit. Was ist Ketamin?«
»Eng verwandt mit PCP«, rezitierte Sandra grimmig. »Meistens als Narkotikum verwendet, besonders von Tierärzten. Erhältlich unter anderem über Veterinärkataloge.«
Meg stand auf und ging zum Fenster. »Legale Verwendung findet der Stoff als Ersatz zur üblichen Anästhesie, wie sie in Krankenhäusern eingesetzt wird.«
»Ärzte, die in Afrika unterwegs sind, verwenden es gerne für Operationen fern von jeglicher Zivilisation«, fügte Kent hinzu. »Es macht den Patienten vollkommen bewegungsunfähig.«
Meg nickte. »Stimmt. Und wenn man es richtig benutzt, ist es eine gute Sache.«
»Aber?«, fragte Nancy.
»Aber es ist auch eine illegale Droge, die rasant an Beliebtheit gewinnt«, sagte Steven. »Wenn man genug davon nimmt, tritt man in das ein, was die Konsumenten K-Zone nennen. Manche haben das Gefühl, aus dem Körper herauszutreten. Andere behaupten sogar, sie hätten sich selbst tot gesehen.«
»Unser Täter verwendet Ketamin, um diese Mädchen bewegungsunfähig zu machen«, murmelt Nancy. »Wie K.-o.Tropfen im Zusammenhang mit Sexualdelikten.«
»Wahrscheinlich«, erwiderte Meg. »Aber anders als bei einem Wirkstoff wie Rohypnol, bei dem die Betroffenen keine Erinnerung mehr haben, nehmen Ketamin-Konsumenten ihre Umgebung durchaus noch wahr. Aber das Schlimmste sind die sehr realen Träume, die man dabei haben kann. Die können einfach entsetzlich sein.«
Steven rieb sich den Nacken. »Wundervoll. War sonst noch was, Kent?«
»Die Zähne des Hundes waren sauber. Wenn Pal den Täter gebissen hat, dann leider nicht tief genug. Die Stichwunden sind dafür umso tiefer. Ich habe ein paar Aufnahmen gemacht, bevor die Tierärztin ihn genäht hat.«
»Clever gedacht. Wir sollten sie mit den Autopsie-Fotos von Lorraine Rush vergleichen«, sagte Steven. »Hoffen wir, dass wir etwas zu vergleichen haben. Außerdem solltest du die Gewebeproben des ersten Opfers auf Ketamin hin untersuchen. Harry, du versuchst herauszufinden, wo das Zeug überhaupt herkommt.«
Harry kritzelte in sein Notizbuch. »Ich fange bei den Firmen für Veterinärbedarf und den örtlichen Tierärzten an.«
»Gut. Sandra, finde heraus, ob einer unserer Kontaktleute auf der Straße was darüber gehört hat.«
Sandra nickte. »Ich habe schon meine Fühler ausgestreckt. Mal sehen, was ich kriege.«
Steven wandte sich an Nancy, die sich eifrig Notizen machte. »Nancy, was hast du im Netz gefunden?«
Nancy schaute auf und schob ihre Brille mit den halben Gläsern die Nase hoch. »Ich habe die Datenbank nach Tätern abgesucht, die in einem Umkreis von hundert Meilen der Sexualdelikte beschuldigt wurden, und ich habe mehr Namen erhalten, als wir in einem Monat überprüfen können. Ich versuche, ob wir über das Stichwort Ketamin eine kleinere Schnittmenge bekommen; vielleicht ist ja etwas für uns dabei.«
Steven hakte im Geist den nächsten Punkt der Tagesordnung ab. »Wir müssen an der Verbindung zwischen den beiden Mädchen arbeiten. Ich weiß, dass beide in dieselbe Kirche gegangen sind. Ich will wissen, wie gut sie einander kannten und woher unser Täter sie kannte. Meg – kannst du uns schon eine Beschreibung eines möglichen Täters geben?«
»Ja, allerdings nur eine vage«, sagte Meg vorsichtig. »Wir nehmen an, dass er bisher zweimal getötet hat. Mindestens. Die Brutalität, mit der das erste Opfer vor und nach seinem Tod behandelt wurde, weist darauf hin, dass er wütend ist. Wahrscheinlich ist er nicht besonders kontaktfähig und behält seine Wut meistenteils für sich. Vermutlich hat er bereits Tiere getötet, bevor er sich Menschen zuwandte, und ziemlich sicher hat er bereits das eine oder andere kleine sexuelle Vergehen begangen. Dass er das Rush-Mädchen nicht vergraben hat, könnte darauf hindeuten, dass wir sie finden sollten. Er wird sich über das Interesse der Öffentlichkeit freuen.« Sie hielt inne und blickte aus dem Fenster. »Ich würde zu gerne wissen, wie der Ketaminfaktor da hineinpasst. Spritzt er ihnen das Zeug, bevor er sie umbringt? Währenddessen? Verwendet er es, um die Mädchen leichter entführen zu können, oder will er sie betäuben, damit sie nichts spüren, wenn er sie tötet?«
»Ein rücksichtsvoller Serienkiller?«, fragte Sandra skeptisch. »Der muss vermutlich erst erfunden werden.«
»Bundy hat bei einer Selbstmörder-Hotline geholfen«, warf Harry ein.
»Das ist nicht dasselbe, das weißt du«, sagte Sandra verärgert. »Diese Typen töten, weil sie andere gerne leiden sehen.«
»Du meinst, unser Bursche ist nicht normal? Brrr, was für ein scheußlicher Gedanke«, gab Harry in gespieltem Entsetzen zurück. Sandra funkelte ihn wütend an.
Steven hob die Hand. »Jungs, Mädels – bitte. Was noch, Meg?«
Meg sah über die Schulter, dann wieder aus dem Fenster. »Sandra könnte Recht haben. Möglicherweise benutzt er das Ketamin ganz und gar nicht für narkotische Zwecke. Kann sein, dass ihn der Traumeffekt reizt. Das würde darauf hinweisen, dass er an Psychologie interessiert ist oder vielleicht Erfahrungen mit einer eigenen Therapie gemacht hat.«
»Vielleicht ist er aber auch ein Computerfreak mit seltsamen Neigungen«, murmelte Nancy, ohne den Blick vom Bildschirm ihres Laptops zu nehmen. »In den vergangenen Minuten habe ich allein sechs Einträge gefunden, in denen irgendwelche Drogenfreaks von den traumhaften Trips in der K-Zone schwärmen. Die sind zum Teil großartig geschrieben. Kaum zu glauben, dass derart belesene Menschen so blöd sein können, mit Drogen herumzuspielen.« Sie schaute auf und nahm die Brille ab. »Entschuldige, Meg, ich wollte dich nicht unterbrechen. Ich bin einfach nur überrascht. Bis eben habe ich nicht einmal gewusst, dass dieses Zeug existiert, und nun stelle ich fest, dass man Unmengen an Informationen frei Haus bekommen kann.«
»Es ist überall, Nancy«, sagte Meg leise. »Das macht es ja so beängstigend.« Sie räusperte sich. »Außerdem wundere ich mich über den Zeitpunkt dieser zweiten Entführung – das macht mir ernsthafte Sorgen.«
»Zu kurz hintereinander?«, fragte Sandra.
»Genau. Wir haben das Rush-Mädchen vor fünf Tagen gefunden, und die Autopsie hat ergeben, dass sie weniger als eine Woche tot war. Das wären keine zwei Wochen zwischen den beiden Entführungen. Am Anfang ihrer ›Karriere‹ lassen Serienkiller Monate oder sogar Jahre zwischen den Taten verstreichen. Ich weiß nicht … vielleicht hat er es schon früher getan, schon öfter, und wir wissen nur nichts davon. Vielleicht befindet er sich nun am kritischen Punkt.« Steven setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Aber du glaubst nicht wirklich daran.«
»Nein. Diese Sache kommt mir irgendwie …« Sie verzog das Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen, während sie nach den passenden Worten suchte. »… unausgereift vor. Auch deshalb, weil ihn der Hund gestern ziemlich aus dem Konzept gebracht haben muss. Die Spritze auf der Lichtung zu lassen war … höchst unprofessionell.«
»Ein Amateur also«, sagte Harry trocken, und Meg lächelte. »Wenn du so willst, ja.« Sie hob die Schultern. »Was sein Alter betrifft, würde ich auf eher jung tippen. Er ist wahrscheinlich recht gebildet. Und weiß, da Serienmörder selten ethnische Grenzen überschreiten. Tja, viel mehr kann ich nicht sagen, bevor ich nicht weitere Informationen bekomme.«
Steven schlug sein Notizbuch zu und stand auf. Es war nicht viel, aber mehr hatten sie augenblicklich eben nicht. »Dann lasst uns zusehen, dass wir diese Informationen heranschaffen.«
Samstag, 1. Oktober, 12.30 Uhr

Helen Barnett starrte nun schon eine gute halbe Stunde auf die lederne Aktentasche auf dem Küchentisch und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob sie sie nun aufmachen sollte oder nicht. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Helen darin die Telefonnummer der Lehrerin fand, sodass sie sie anrufen und ihr die Tasche zurückgeben konnte. Eine so schwere, volle Mappe wies darauf hin, dass die Lehrerin sich viel Arbeit mit nach Hause hatte nehmen wollen, und damit erst am Sonntagnachmittag anzufangen war bestimmt kein Zuckerschlecken. Jenna.
Helen mochte den Klang des Namens. Hübsch, ohne affektiert zu sein. Steven konnte, wie Helen sehr gut wusste, affektierte Frauen nicht ausstehen. Dummerweise hätte Helen aber nicht sagen können, welche Art von Frauen Steven denn ausstehen konnte. 
Es war einfach nicht gut für einen Mann, der sein halbes Leben noch vor sich hatte, immer für sich zu bleiben. Steven war attraktiv, konnte charmant sein, wenn er wollte, und ließ selten schmutzige Socken auf dem Boden liegen. Er schnarchte nicht, klappte meistens die Klobrille wieder herunter, war finanziell unbelastet und hatte drei prächtige Jungen … die eine richtige Familie brauchten.
Warum sollten drei Jungen ohne Mutter aufwachsen, wenn es absolut unnötig war? Steven konnte ohne weiteres ein junges Ding finden, das seine Söhne mit Handkuss dazugenommen hätte, und Helen musste es wissen. Sie selbst hatte die jungen Dinger handverlesen, bevor sie sie in Stevens Nähe brachte.
»Aber nein«, murmelte sie, während sie auf die Tasche starrte. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie so gerne darin herumgeschnüffelt hätte. Herumschnüffeln taten nur verzweifelte Menschen. Aber–oja– verzweifelt war Helen inzwischen tatsächlich.
Als Melissa damals vor vier Jahren so plötzlich zu Tode gekommen war, hatte Helen eingewilligt, zu Steven zu ziehen und ihm und den Jungen den Haushalt zu führen. Sie war davon ausgegangen, dass Steven in ein, zwei Jahren wieder heiraten und sie, Helen, zurück in ihr Leben entlassen würde, das sie so bereitwillig aufgegeben hatte.
Doch nun waren ganze vier Jahre vergangen, und Helen wünschte sich verzweifelt ihr altes Leben zurück. Sie wollte Canasta spielen, wann immer sie Lust dazu hatte – notfalls jeden Abend! –, ohne erst einen Babysitter organisieren zu müssen. Sie wollte mit ihren Freunden wegfahren, ohne langfristig planen zu müssen, sie wollte einen Monat lang in Afrika auf Safari gehen. Sich vielleicht sogar selbst einen Partner suchen. Auch eine Frau in ihrem Alter hatte Bedürfnisse, verflixt und zugenäht. Aber bis Steven nicht wieder verheiratet war, würde sich nichts davon realisieren lassen. Nicky brauchte eine Person, die ständig anwesend war. Er war noch klein und hatte schon so viel durchgemacht. Und Brad? Gott allein wusste, was mit dem Jungen los war, aber Helen war sich sicher, dass er früher oder später wieder normal werden würde. Helen wollte, dass Steven sich eine Frau nahm. Für die Jungen. Für sich selbst. Und um ihretwillen.
Und diese Jenna war der erste weibliche Mensch, an dem Steven interessiert zu sein schien. Vielleicht konnte Helen die Frau zum Essen einladen, damit sie und Steven sich näher kennen lernten. Aber dafür brauchte sie Jennas Telefonnummer. Die vermutlich in ihrer Tasche zu finden war. »Machst du die jetzt endlich auf oder nicht?«, fragte eine quieksende Stimme hinter ihr.
Helen stieß vor Schreck einen kleinen Schrei aus. Ihre Hand flog zu ihrem Herzen, das, wie der Arzt ihr versichert hatte, stark wie das eines Ochsen war. Sie drehte sich langsam um und entdeckte Matt, der an der Mikrowelle lehnte und mit seinem unverschämten Grinsen im Gesicht ganz genau so aussah wie Steven mit dreizehn. Brad ähnelte seiner Mutter, aber Nicky und Matt waren ganz der Vater in kleiner Ausgabe – sommersprossig, rothaarig und ein Lächeln, das bei den weiblichen Mitgliedern der Gesellschaft für weiche Knie sorgte. Matts Haar begann bereits die blonde Färbung anzunehmen, die Helen an Steven so unwiderstehlich fand. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Mädchen Schlange standen, um sich mit Matt zu verabreden. Blieb zu hoffen, dass die drei Jungen bis dahin eine Mutter hatten, die die Anwärterinnen, die nichts taugten, in die Flucht schlagen konnte.
Helen verengte die Augen. »Wie lange stehst du schon da?« Matt grinste noch breiter. »Lange genug, Yenta.«
Helen musste sich ein Lächeln verbeißen. Unverschämter Bengel. In dem Alter das schöne Anatevka für seine Zwecke zu missbrauchen … und sie dann auch noch mit der Dorfkupplerin zu vergleichen! »Hier geht es ganz und gar nicht darum, deinen Dad unter die Haube zu bringen.« Gelogen, dachte sie. Wenn ich doch nur die Nummer hätte. »Wie kommst du bloß darauf?«
Matt zuckte die Achseln. »Ich habe gestern Abend zufällig mitgehört, als ihr beide euch über Brad unterhalten habt.«
»Du hast uns belauscht? Matthew Thatcher, ich bin schockiert«, sagte sie trocken.
»Tja, nur so erfährt man in diesem Haus, was man wissen muss. Im Übrigen kann ich wohl kaum widerstehen, wenn jemand mal etwas Negatives über Mr. Perfekt sagt.«
Helen sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich kann nicht glauben, dass du dich darüber freust, wenn es deinem Bruder ganz offensichtlich nicht gut geht. So habe ich dich bestimmt nicht erzogen.«
Das Grinsen verschwand, und Matt blickte zu Boden. »Mann, du kannst einem aber auch jeden Spaß verderben.« Er schaute auf und legte den Kopf schräg, wie er es schon als kleines Kind immer getan hatte. War das nicht erst gestern gewesen? Wie hatte der Junge in so kurzer Zeit so groß und so erwachsen werden können? »Nein, ich freu mich gar nicht, dass mit Brad irgendwas nicht stimmt, aber ich bin froh, dass du zur Abwechslung mal nicht mich anschreist.«
Sie hob das Kinn und betrachtete ihn aufgesetzt herablassend. »Ich verrate dir jetzt was, Matthew. Ich bin eine flexible Frau, die verschiedene Aufgaben bewältigen kann. Ich beherrsche Multi-Tasking, wie es so schön heißt. Ich kann euch beide gleichzeitig anschreien.«
»Erzähl mir was Neues«, brummelte er. Doch dann nahmen seine Augen einen verschlagenen Ausdruck an.
»Was?«, fragte sie misstrauisch.
Matt beugte sich vor. »Ich habe übrigens auch gehört, dass Dad Brads Lehrerin mit Vornamen genannt hat. Sehr interessant. Willst du wissen, wie sie aussieht?«
Helen biss sich auf die Lippe. Der Junge war unverbesserlich. Einfach unverbesserlich. Was eine der Eigenschaften war, die sie so an ihm liebte. »Dein Dad sagt, sie sei sechzig.«
Matt lachte auf. »Und das glaubst du?«
Helen straffte die Schultern. »Natürlich nicht.« Sie legte den Kopf schief und verschränkte die Arme. »Hast du denn ein Bild von ihr?«
Matt drückte einen Knopf auf der Mikrowelle, sodass die Tür aufsprang und das gebundene Buch auf dem Drehteller zu sehen war.
Helen schaute auf und entdeckte das Funkeln in seinen Augen. »Brads Jahrbuch?«
»Du enttäuschst mich, Tante Helen. Darauf hättest du selbst kommen können.«
»Ich bin alt. Mein Hirn funktioniert nicht mehr so gut. Mach dich nicht über mich lustig.« Helen wollte nach dem Buch greifen, doch Matt entzog es ihrer Reichweite. Sie seufzte. »Was willst du?«
»Zitronentarte, Apfelstrudel und Kürbispie.«
»Und Kürbispie?«
»Es lohnt sich.«
»Okay. Und Kürbispie. Aber du wirst fett werden.«
»Ich bin dreizehn und wachse noch. Ich werde nicht dick. Oh, und ich will Eis zum Apfelstrudel. Vanille.«
»Übertreib’s nicht, Junge. Her damit.«
Matt reichte ihr das Jahrbuch. »Seite zweiundvierzig.«
Helen blätterte und hielt mitten in der Bewegung inne. »Ach, du lieber Himmel.«
Matt blickte über ihre Schulter und begann zu winseln und zu hecheln. »Scharf, nicht?«
Helen warf ihm einen empörten Blick zu. »Matthew!«
Er grinste. »Komm schon, Tante Helen. Ich bin dreizehn. Wenn ich nicht ab und zu ein bisschen lechzen würde, dann würdest du glauben, dass ich krank bin, und mich zu irgendeinem Facharzt schleppen.«
Helen dachte einen kurzen Moment nach und nickte dann. »Na gut. Eins zu null für dich.« Sie blickte wieder auf das Foto, auf dem eine große schwarzhaarige Frau und zehn Jugendliche in Laborkitteln strahlend in die Kamera lächelten. »Wenn die sechzig ist, dann würde ich gerne wissen, welche Chemikalien sie benutzt. Sie sieht wirklich gut aus!«
»Und klasse Beine.«
»Matthew!«
»Och, als ob ich der Erste bin, der so was sagt. Ich wette, die sechs Typen da in dem Chemiekurs haben sich nur deshalb eingeschrieben, weil sie neue Bildungsreize brauchten.«
»Matthew!« Helen erstickte bald an dem Lachen, das sie zu unterdrücken versuchte. »Hör jetzt auf damit. Okay, schön. Sie ist hübsch und wahrscheinlich auch noch klug.«
»Wahrscheinlich zu klug für Dad.«
»Wahrscheinlich«, stimmte Helen zu. »Aber vielleicht bemerkt sie das erst, wenn es zu spät ist.«
»Machst du die Tasche also jetzt auf oder nicht?«
Helen schüttelte den Kopf. »Das wäre eine Verletzung der Privatsphäre.« Matt zuckte nonchalant mit den Schultern, was Helen augenblicklich misstrauisch machte. »Was hast du noch, junger Mann?«
»Eine Visitenkarte.« Er grinste noch breiter. »Mit Adresse und Telefonnummer.«
»Gib sie mir.«
Matt schmollte. »Eigentlich wollte ich dafür Truthahn aushandeln.«
»Wenn die Karte etwas wert ist, sollst du den Truthahn haben. Mit Beilagen.«
»Du bist ein Schatz, Tante Helen.«
»Halt die Klappe.«
Er grinste wieder. »Guck auf die Rückseite.«
Helen drehte die Karte um und las Jennas Adresse und Telefonnummer. »Eine schöne Schrift.«
»Und tolle Beine. Hey«, setzte er hastig hinzu, als sie entnervt stöhnte. »Immerhin bin ich bei ihren Beinen geblieben.«
»Und darüber soll ich mich freuen? Nein, sag nichts. Woher hast du diese Karte? Oder will ich das eigentlich auch nicht wissen?«
»Aus Dads Jackett. Ich war auf der Suche nach Kleingeld, um meiner Spielsucht zu frönen.«
»Uh-oh.« Helen zog es vor, Matts Erklärung nicht zu kommentieren. »Tja, sieht aus, als ob ich jetzt handeln könnte.«
»Wirst du sie denn zum Essen einladen?«
»War mein Plan so durchsichtig?«
»Zumindest vorhersehbar.«
Plötzlich kehrte Helens Misstrauen zurück. »Warum hilfst du mir?«
Matt zog einen Hochglanzprospekt aus der Tasche. »Ich habe das hier unter einem Sofapolster gefunden. Als ich nach –«
»Als du nach etwas Kleingeld gesucht hast, um deiner Spielsucht zu frönen«, beendete Helen den Satz und nahm ihm das Heft ab. »›Afrika, der dunkle Kontinent‹. Ich hatte mich schon gefragt, wo ich es gelassen hatte.«
»Außerdem habe ich dich einmal mit deiner Freundin Sylvia reden hören.«
»Wir sind ein bisschen zu neugierig, was?«, fragte Helen spitz. Aber sie war nicht ernsthaft verärgert.
»Ich konnte gar nichts dafür«, protestierte er. »Ihr beide wart hier in der Küche, und ich hatte Hunger. Ich hab mich nicht angeschlichen, glaub mir das. Jedenfalls habe ich gehört, wie du zu ihr sagtest, du könntest nicht auf Safari, weil du niemanden wüsstest, der so lange auf uns Kinder aufpassen würde. Da habe ich dann drüber nachgedacht, wo du überall warst, bevor du bei uns eingezogen bist, und …« Er ließ den Satz unbeendet und zuckte unbeholfen mit den Schultern.
Plötzlich hatte Helen ein schlechtes Gewissen. »Du weißt, dass ich euch Jungs über alles liebe.« Sie wartete ab und war erleichtert, als er nickte.
»Du willst nur ’n bisschen Spaß. Das kann ich gut verstehen.« Er zupfte sanft an ihren Haaren. »Aber weißt du, wenn du nach Afrika fliegst, dann solltest du dir einen Stoppelschnitt verpassen lassen. Nachher bauen die Tsetse-Fliegen ein Nest in deiner Frisur.«
»Manchmal muss man eben Risiken eingehen«, sagte Helen trocken. »Was willst du zum Truthahn morgen? Kartoffelbrei?«
Matts Augen leuchteten auf. »Musst du da noch fragen?« Er nahm das Jahrbuch und schlenderte aus der Küche.
Helen sah ihm nach. Er war noch so jung und dennoch schon so groß und erwachsen; sie hatte die letzten vier Jahre gute Arbeit geleistet, wenn man so etwas von sich selbst sagen durfte. Und Brad würde sich schon wieder berappeln, da war sie sicher. »Kartoffelbrei, Truthahn, drei Süßspeisen und ein schlechtes Gewissen«, sagte sie laut. »Ich hoffe, diese Jenna ist die ganze Mühe wert.«
Samstag, 1. Oktober, 14.30 Uhr

Marvin Eggleston kam mit solch einem Schwung auf die Füße, dass der Stuhl auf den Küchenboden krachte und seine Frau vor Schreck zusammenfuhr. »Sie wollen mir also sagen, dass Sie immer noch nicht mehr wissen als vor zwei Tagen?«, explodierte er. »Und meine Tochter?« Er stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch, und seine Knöchel traten weiß hervor, als er sich vorbeugte und sein Gesicht dicht an Stevens brachte. »Haben Sie denn überhaupt etwas unternommen? Oder sitzen Sie bloß däumchendrehend auf Ihrem Hintern?«
Steven roch den Whisky im Atem des Mannes und schwieg. Eggleston hatte Angst um seine Tochter, Steven konnte das verstehen. Es wäre ihm dennoch lieber gewesen, mit einem nüchternen Eggleston zu sprechen, wenn auch nur, damit er sicher sein konnte, dass seine Fragen beantwortet wurden. Aber jeder ging mit Furcht und Trauer anders um. Während sich Marvin Eggleston in seinen Zorn flüchtete, saß seine zierliche Frau still weinend daneben.
Nun griff Anna Eggleston den Arm ihres Mannes und klammerte sich an ihn, als wenn es um ihr Leben ginge. Ihr Gesicht war ausgezehrt, der Blick gequält. Ihre Haut war nicht nur blass, sondern wirkte durchscheinend, als hätte man sie zu straff über die Knochen gezogen. Anna hatte achtundvierzig Stunden voller Angst und Tränen hinter sich. Ihre Stimme zitterte, als sie sprach, und Stevens Mitleid wuchs. »Marvin, bitte. Serena kann dich hören.« Steven war froh, dass Mrs. Eggleston die vierjährige Serena nach oben gebracht hatte, als er gekommen war. Kein Kind sollte seine Eltern in solch einem Kummer erleben. Wieder quollen Tränen aus Annas Augen und rannen ihr die Wangen herab, ohne dass sie sich die Mühe machte, sie wegzuwischen. »Das hilft uns allen nicht. Bitte setz dich wieder.« Sie wandte sich an Steven. »Bitte entschuldigen Sie. Wir haben einfach zu lange nicht mehr geschlafen.« Sie senkte den Kopf, und ihre Schultern bebten, als eine neue Welle unkontrollierter Schluchzer über ihr zusammenschlug. »Ich kann kein Auge mehr zumachen. Er hat mein Kind«, flüsterte sie.
Steven legte seine Hand über ihre. Die Haut war kalt. »Schon gut, Mrs. Eggleston. Ich kann Sie verstehen, glauben Sie mir. Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Er legte die andere Hand auf Marvins Arm, sodass sie alle drei in einem Kreis verbunden waren. »Mr. Eggleston, wenn ich wüsste, wo Ihre Tochter ist, dann wäre sie schon längst wieder bei Ihnen. Ich weiß, dass Ihnen das nicht weiterhilft, aber wir tun alles, was wir können.«
Eggleston sackte in sich zusammen. Sein Kopf fiel auf die Brust. »Mein Gott, ich kann das alles einfach nicht glauben«, flüsterte er. »Ich fühle mich so furchtbar hilflos.« Er blickte auf, und in seinen Augen erkannte Steven dasselbe namenlose Entsetzen, das er selbst verspürt hatte, als dieses Schwein Winters Nicky in der Gewalt gehabt hatte.
»Gestern hat der junge Kerl aus Ihrer Abteilung …« Eggleston schüttelte den Kopf, als ob er seine Gedanken klären wollte. »Der Mann, der den Abdruck von Sammies Schuh vor ihrem Fenster genommen hat.«
»Agent Thompson?«
Eggleston nickte, ohne den Blick von Steven zu nehmen. »Ja, den meine ich. Er hat uns erzählt, dass es Ihnen auch passiert ist. Dass jemand Ihr Kind entführt hat.«
Steven war sich nicht sicher, ob er Kent danken oder ihn zur
ewigen Verdammnis verfluchen sollte. »Das stimmt.«
Anna blickte auf. Ihr Gesicht war verquollen. »Aber Sie haben Ihren Sohn zurückbekommen.«
Steven nickte. »Ja.«
Sie biss sich auf die Lippe. »War mit ihm … alles in Ordnung? Als Sie ihn wiederhatten?«
Steven wusste, was sie wissen wollte. War sein Kleiner vergewaltigt worden? War sein Kind normal geblieben? War das Familienleben normal geblieben? Die Antwort auf alle drei Fragen lautete nein. »Der Mann, der meinen Sohn entführte, hat ihm körperlich nichts angetan, wenn es das ist, was Sie meinen, Mrs. Eggleston. Aber nein, mein Sohn ist ganz und gar nicht in Ordnung. Er hat Alpträume. Er weigert sich, in seinem Bett zu schlafen. Seine schulischen Leistungen haben gelitten. Und er lässt sich kaum noch anfassen.«
Die Egglestons mussten diese Antwort erst einmal verarbeiten. Schließlich holte Marvin Eggleston tief Luft. »Also selbst wenn sie zu uns zurückkommt, wird sie nicht mehr unsere Tochter sein, richtig?«
Steven mied sorgsam das Wort »falls«. Diese beiden Leute würden nach jedem Strohhalm greifen, der sich ihnen bot. »Sie würde professionelle Hilfe brauchen. Sie beide auch.«
Anna blinzelte, und weitere Tränen rannen ihr über das Gesicht. »Haben Sie sich solche Hilfe geholt?«
Steven nickte. »Ja.« Er drückte Annas Hand und Marvins Arm, dann ließ er los und lehnte sich zurück. »Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Manche scheinen genau dieselben Fragen zu sein, die ich gestern und vorgestern gestellt habe, aber bitte ärgern Sie sich nicht darüber. Manchmal erinnert man sich plötzlich an Kleinigkeiten, an die man vorher nicht gedacht hat.«
»Und diese Kleinigkeiten könnten Ihnen helfen, Sammie zu finden«, sagte Anna schwach.
»Möglicherweise.«
Marvin Eggleston stellte den Stuhl wieder auf und ließ sich darauf fallen. »Dann fragen Sie.«
»Bitte glauben Sie mir, dass ich Ihrer Tochter keine Schuld an dem gebe, was passiert ist«, begann Steven. Marvin hielt seiner Frau die Hand hin, und Anna legte ihre hinein. Die Geste verriet ein so umfassendes Vertrauen, dass Steven einen Moment lang beinahe neidisch wurde. Wie sehr wünschte auch er sich jemanden, bei dem er sich anlehnen konnte! Jenna. Steven stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte, und konzentrierte sich auf sein Notizbuch. »Bitte erzählen Sie mir von Samanthas Freunden.«
»Sie ist beliebt«, sagte Anna. »Sie hat viele Freunde.«
»Ist sie mit jemandem zusammen?«
Anna schüttelte den Kopf. »Sie hatte bis vor ungefähr sechs Wochen einen Freund, aber sie haben sich getrennt.«
»Warum?«
Anna hob müde ihre Schultern. »Sie ist sechzehn. Nichts hält ewig, wenn man sechzehn ist.«
»Warum haben sie sich getrennt, Mrs. Eggleston?«
Anna zögerte merklich, und Marvin wandte sich ihr zu. »Was, Anna? Was war da, das ihr zwei mir nicht erzählt habt?«
Anna seufzte. »Er hat wegen eines anderen Mädchens mit ihr Schluss gemacht.«
Steven sah, wie Marvin die Faust ballte und wieder entspannte. »Sie mochten diesen Jungen also nicht besonders?«, fragte Steven.
Marvins Kiefer spannte sich an. »Nein. Er wollte nur das eine.«
Anna legte ihre Hand wieder auf Marvins Arm, diesmal jedoch sanft. »Und sie wollte es nicht, Marvin. Deswegen hat er sich ja auch eine andere gesucht.«
Marvin schluckte hart. »Wegen diesem Mistkerl hat sie eine Woche lang geheult.«
Steven räusperte sich, und Marvin blickte mit Tränen in den Augen auf. Der Anblick ging Steven durch Mark und Bein. »Hat dieser Mistkerl auch einen Namen?«, fragte er vorsichtig.
»Gerald Porter«, sagte Anna und streichelte den Arm ihres Mannes, während Steven den Namen notierte. »Sie wollte es dir nicht sagen, weil sie wusste, dass du ihm dann einen Denkzettel verpassen würdest.«
»Ja, das hätte ich auch«, murmelte Marvin.
»Und das wäre ihr furchtbar peinlich gewesen«, sagte Anna. »Sie wollte Würde bewahren. In der Schule hat sie den Kopf hoch getragen, damit niemand merkte, wie gekränkt sie war.«
»In dieser Hinsicht war sie also verwundbar«, sagte Steven nachdenklich.
»Was meinen Sie damit?«, fragte Marvin barsch.
»Jedenfalls nicht, dass Samantha etwas falsch gemacht hätte, Mr. Eggleston«, rief Steven ihm in Erinnerung, und Marvin entspannte sich wieder ein wenig. »Ich meine damit, dass sie sich vielleicht eher auf jemand anderen eingelassen hat, wenn sie durch Geralds Verhalten noch so gekränkt war. Wem würde sie sich anvertrauen?«
»Meiner Frau«, sagte Marvin.
»JoLynn Murphy«, erwiderte Anna gleichzeitig. »Ich weiß, dass du glaubst, Sammie und ich hätten eine sehr enge Beziehung, aber leider stimmt das nicht. Sie erzählt mir längst nicht alles.«
»Sie liebt dich«, sagte Marvin verzweifelt.
»Sicher«, murmelte Anna und streichelte wieder seinen Arm. »Und dich auch. Aber ich war auch mal sechzehn und weiß sehr gut, dass man seiner Mutter nicht alles erzählt.« Sie warf Steven einen Blick zu. »Ich weiß auch, dass Sie keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen in unser Haus gefunden haben. Wo immer sie ist, ihr Zimmer hat sie freiwillig verlassen.«
Ja, so war es wahrscheinlich gewesen, dachte Steven. Kein gewaltsames Eindringen und ein perfekt geformter Abdruck ihres Schuhs vor dem Fenster. Was sollte er dazu sagen? »Und wenn nicht freiwillig, dann doch jedenfalls auf ihren eigenen Beinen. JoLynn hat gesagt, dass sie seit über einer Woche nicht mit Samantha gesprochen hat. Hatte sie noch andere Freundinnen?«
Anna schloss die Augen und dachte nach. »Pamela Droggins«, sagte sie schließlich. »Und Emily Robinson. Sie gehören alle zu der Cheerleader-Truppe.« Sie schlug die Lider wieder auf. »Und Wanda Pritchard. Sie kennen sich aus dem Theaterclub. Ich glaube, Wandas Namen habe ich neulich gar nicht erwähnt.«
Steven lächelte. »Nein, Ma’am, haben Sie nicht. Danke, dass Sie sich so angestrengt bemühen. Sagen Sie, wissen Sie zufällig auch den Namen des Mädchens, für das dieser Gerald Porter sie hat sitzen lassen?«
Anna schüttelte den Kopf. »Nein, das wollte sie mir nicht sagen. Sie erzählte nur, dass die Neue ›die Beine für ihn breit machen würde‹.« Sie verzog angewidert die Lippen. »Sammie nannte sie ›Unterschicht-Schlampe‹.«
Steven blickte auf sein Notizbuch. Er hatte die Namen von einer weiteren Freundin, von einem Mistkerl und von einer unbekannten Unterschicht-Schlampe. Wenn das kein Fortschritt war. Er stand auf und schob seinen Stift in die Tasche. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte er. »Ich weiß, wie schwierig das für Sie ist.«
»Übrigens … Agent Thatcher.« Anna warf ihrem Mann einen Blick zu. »Marvin, heute Morgen hat CNN angerufen. Du warst gerade bei Serena. Sie wollen ein Interview.«
Stevens Mut sank. Dem Täter noch mehr Medienpräsenz zu verschaffen war das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Falls Samantha noch am Leben war, würde ihn das dazu zwingen, sie zu töten. War sie bereits tot, konnte die Publicity ihn dazu bewegen, sich das nächste Opfer zu holen.
»Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«, fuhr Marvin sie an.
»Ich wollte erst hören, was Agent Thatcher dazu meint«, gab Anna zurück. »Meiner Meinung nach haben wir nichts zu verlieren, wenn wir mit diesen Leuten reden.«
»Mrs. Eggleston, ich halte das im Augenblick für keine gute Idee.«
Marvin Eggleston musterte Steven mit herausforderndem Blick. »Wenn Sie wirklich alles tun, was Sie können, dürfte es Ihnen doch nichts ausmachen, wenn die Öffentlichkeit Ihnen zusieht.«
»Darum geht es nicht. Unsere Psychologin meint, dass der Täter, der Samantha entführt hat, sich vor allem Aufmerksamkeit wünscht. Wenn Sie mit den Medien sprechen, hat er sein Ziel erreicht.«
Anna Eggleston schürzte die Lippen, und Steven erkannte, dass er ihren Einfluss unterschätzt hatte. Marvin mit seinem polternden Gehabe war nicht derjenige, der Entscheidungen traf – Anna war es.
»Ich werde darüber nachdenken, Agent Thatcher«, war alles, was sie dazu zu sagen hatte.
»Ich muss noch die Leute befragen, deren Namen sie mir heute gegeben habe«, sagte Steven, so ruhig es ihm möglich war. »Bitte reden Sie nicht mit dem Fernsehen. Nach meiner Erfahrung geht das nicht gut.«
»Ich verstehe, Agent Thatcher«, sagte sie ruhig. »Ich verstehe.«
Und Steven verstand ebenfalls. Nur allzu gut. Er wusste, dass sie eine verzweifelte Mutter war, die alles tun würde, um ihr Kind zurückzubekommen. Und obwohl sie der Polizei half, wo immer sie konnte, brauchte sie das Gefühl, selbst etwas zu unternehmen. Alles war besser, als hilflos dazusitzen und abzuwarten.
Er wusste auch, dass er die Egglestons noch vor Ende des Tages auf CNN sehen würde.
Verdammt.
[home]
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Jenna blieb am Fuß der Treppe stehen. Die Auffahrt zu Allisons Haus war steil, und ihr Knöchel schmerzte von dem Marsch hinauf. Doch das war nicht der Grund, warum ihre Füße sich nicht regten, obwohl sie langsam kalt zu werden begannen. Fröstelnd gestand Jenna sich ein, dass sie sich vor dem bevorstehenden Essen fürchtete.
Das Essen zu Adams Gedenken. In der Woche seines Todestages, der sich nun bereits zum zweiten Mal jährte. Die Llewellyns sprachen stets von seinem »Ableben«, das Wort Tod hatte sie noch nie aus ihrem Mund gehört. Da sollte noch mal einer sagen, sie wolle gewisse Dinge nicht wahrhaben, dachte sie mürrisch. Aber obwohl es ihr vor dem Essen graute, hätte sie Allison niemals absagen können. Dieses Dinner war eine Familientradition, und die Llewellyns waren ihre Familie.
Also los, Jenna. Beweg dich und bring’s hinter dich. 
Trotzdem wollten ihre Füße nicht. Die Furcht vor dem, was kommen würde, war stärker als der Zug der Familientradition.
Jenna wusste genau, wie der Abend verlaufen würde – genau wie das Jahr zuvor nämlich. Allison hatte den Tisch mit dem guten Porzellan und dem Waterford-Kristall gedeckt, und sie hatte für sechs gedeckt, obwohl nur fünf Personen da waren – Allison und ihr Mann Garett, Charlie, Seth und sie, die sie neben dem Platz sitzen würde, den Adam immer eingenommen hatte. Der Platz, der nun leer blieb. Sie alle würden sich setzen, an den Händen halten, und Garrett würde das Tischgebet sprechen.
Und das würde der erste üble Augenblick werden, denn über den leeren Platz zu greifen, um Seths Hand zu nehmen, machte ihr umso bewusster, dass Adam nicht mehr bei ihnen war. Der zweite Moment würde kommen, wenn jeder von ihnen auf Adam trank. Jenna konnte sich nicht mehr erinnern, was sie letztes Jahr gesagt hatte, und ihr fiel nichts ein, was sie dieses Jahr hätte sagen können. Und allein der Gedanke verursachte ihr Übelkeit.
Sie gab sich einen Ruck und nahm die Treppe in Angriff, doch beim ersten Schritt schien ihr Magen Purzelbäume zu schlagen, und sie musste sich setzen. Von hier aus konnte sie Adams Wagen am Gehwegrand sehen. Die Werkstatt hatte tatsächlich in der kurzen Zeit Reifen im alten Stil auftreiben können, aber es hatte sie einiges an Geld gekostet. Dennoch hatte sie die Rechnung stumm bezahlt; sie war froh gewesen, dass sie den Oldtimer an diesem Abend unversehrt würde mitbringen können. Es fehlte noch, dass sie der Familie an Adams Todestag gestehen musste, dass der Wagen nicht in Ordnung war.
Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete, hörte das Klimpern von Armreifen – Allisons Tochter Charlie – und nahm Essensduft wahr. Es würde Adams Lieblingsessen geben, Sloppy Joes, genau wie letztes Jahr. Auch das war eine Familientradition. Am Gedenktag eines Toten gab es dessen Leibspeise. Sie gedachten Adams Mutter mit Leber und Zwiebeln und Adams mit Hacksauce aus der Dose. Abgesehen davon, dass die Llewellyns ein ganz klein wenig exzentrisch waren, hatten sie auch überhaupt keinen Geschmack, was Essen betraf.
Die Armreifen klimperten lauter, bis sich die elfjährige Charlie neben sie fallen ließ und die Arme vor der Brust verschränkte. »Hi, Tante Jenna«, sagte sie mit übertrieben düsterer Stimme. Charlie nannte sie Tante Jenna, seit sie sechs gewesen war, und Jenna gefiel es so.
»Warum so traurig?«, fragte Jenna, obwohl sie wusste, dass Charlie keinen Grund brauchte. Sie befand sich in der Einflugschneise zur Pubertät, das war alles.
»Ich hasse dieses Hackzeug aus der Dose«, brummelte Charlie. »Wieso fand Onkel Adam das eigentlich so lecker?«
Jenna sah sie mit einem warmen Lächeln an. »Das weißt du nicht?«
Charlie verzog den Mund. »Wenn ich es wüsste, würde ich ja nicht fragen, oder?«
Jenna fuhr ihr durch das kurze Haar. »Freche, kleine Göre«, sagte sie freundlich. »Dein Onkel hat sich immer Sloppy Joes gewünscht, weil deine Mutter eine grausige Köchin ist und das so ziemlich das einzige Gericht war, das sie nicht völlig verderben konnte.« Sie beugte sich zu Charlie und flüsterte verschwörerisch: »Eigentlich mochte er chinesische Gerichte am liebsten.« Eine Erinnerung stellte sich ein und traf sie mit solch einer Wucht, dass es ihr den Atem nahm. Sie sah die winzige Wohnung, die sie sich in ihrer Anfangszeit geteilt hatten, Adam, gesund und munter auf dem Bett, einen Pappkarton vom Chinaimbiss in der einen, die Essstäbchen in der anderen Hand, nackt bis auf die Brille und das breite Grinsen. Sie wusste noch genau, dass sie damals gedacht hatte, sie bräuchte nichts anderes außer ihn, um glücklich zu sein.
Charlie brachte sie mit einem Kichern in die Realität zurück, und die Erinnerung entglitt ihr wie eine Welle, die sich ins Meer zurückzog. Warte, wollte sie rufen, aber sie wusste, dass es vergebliche Mühe war. Adam war nicht mehr da. Sie konnte sich nicht mehr auf ihn verlassen. Und sie hatte längst gelernt, auch ohne ihn glücklich zu sein. Doch, das hatte sie.
»Und das stimmt wirklich? Alles nur wegen Moms Kochkünsten?«
Jenna schluckte den Kloß herunter, der in ihrer Kehle saß. »Wirklich.«
»Und ich dachte schon, ich wäre die Einzige.«
Jenna schluckte wieder und drängte die Gefühle, die sie zu überschwemmen drohten, zurück. »Nein, bist du nicht.« Sie zog sich auf die Füße. »Aber das hier bedeutet deiner Mom eine Menge, also lass uns jetzt reingehen.«
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»Du wolltest mich sprechen, Dad?«
Victor Lutz schaute von den Geschäftsbüchern auf. Rudy stand im Türrahmen seines Arbeitszimmers, und seine breiten Schultern füllten die Öffnung beinahe vollständig aus. Sein Sohn war ein gut aussehender Junge. Dunkles Haar, braun gebrannte Haut, kräftiges Kinn. Er hatte sein attraktives Äußeres Gott sei Dank von seiner Familie geerbt. »Ja. Komm rein und setz dich. Habe ich draußen im Korridor deine Freunde gehört?«
Rudy ließ sich in einen der weinroten Ledersessel fallen. »Ja. Wir wollen noch runter ins Y, Gewichte stemmen.« Er zwinkerte seinem Vater zu. »Muss meinen Wurfarm für nächste Woche fit halten.«
»Gute Idee. Rudy, wir müssen über diese Sache in der Schule reden.«
Rudys Grinsen erlosch. »Ich dachte, du hättest das geklärt.«
»Blackman hat versprochen, dass du nächste Woche wieder spielen kannst. Aber ich bin mir nicht sicher, dass er sein Versprechen halten wird.«
Sein Sohn runzelte die Stirn. »Und was sollen wir machen?«
Victor zuckte die Achseln. »Das kommt drauf an, wie wichtig deiner Lehrerin Prinzipien sind.«
Rudy blickte verständnislos ins Leere, und Victor seufzte. Das Aussehen von seiner Familie, die Intelligenz von Noras. Leider. Gott mochte dem Jungen helfen, sollte Football für ihn aus irgendeinem Grund nicht mehr in Frage kommen, denn er würde es garantiert nicht weit bringen, wenn er sich allein auf seinen Intellekt verlassen musste.
»Was meinst du damit, Dad?«
»Reden wir nicht um den heißen Brei herum, Rudy. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Reifen am Auto deiner Lehrerin gestern aufgeschlitzt worden sind.«
Rudy setzte sich aufrechter hin. »Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte er hastig. »Glaub mir, Dad. Das waren die Jungs. Als Beweis ihrer Solidarität oder so was.«
»Ich verstehe. Und diese Solidarität ist vielleicht genau das, was dieser Frau begreiflich macht, dass sie ihre Meinung ändern sollte … oder deine Note.«
Rudy verengte die Augen. »Du meinst, die Nummer war cool?«
»Ja, Rudy. Sie ist Lehrerin, meine Güte – was denkst du, wie viele Reparaturen sie sich wohl leisten kann? Sag deinen Kumpels, sie sollen so weitermachen; du hältst dich da so gut wie möglich raus. Erklär ihnen, dass sie diskret sein sollen.« Er lehnte sich mit finsterem Blick im Stuhl zurück. »Weißt du, was ich mit diskret meine?«
Rudy kam in einer fließenden Bewegung auf die Füße. Seine weißen Zähne blitzten, als ein breites Grinsen auf seinem Gesicht erschien. »Diskret heißt, sich nicht erwischen zu lassen.«
»Genau.« Victor sah zu, wie sein Sohn zur Tür schlenderte – das Musterexemplar eines großspurigen Teenagers, der glaubte, dass ihm die Welt gehörte. »Rudy?«
Rudy blieb an der Tür stehen, die Hand am Knauf. »Was noch?« Seine Stimme drückte Sarkasmus und Langeweile aus.
»Sag deiner Mutter nichts davon. Und Josh auch nicht.« Nora war so unberechenbar, dass sich nicht einschätzen ließ, wie sie auf solch einen Plan reagieren würde. Und Josh? Nun, er war berechenbar. Berechenbar begriffsstutzig. Wenn man ihn ließe, würde Josh wahrscheinlich die Polizei geradewegs zu Rudy und seinen Freunden mit dem Messer in der Hand vor dem teuren Auto dieser Lehrerin führen. Niemand konnte glauben, dass Rudy und Josh Brüder waren. Sie waren sogar zweieiige Zwillinge, aber da das so unwahrscheinlich schien, war die Tatsache irgendwann in Vergessenheit geraten. Josh hatte das Pech, Aussehen und Verstand und Sportlichkeit von Noras Familie geerbt zu haben, und obwohl er als Kind geistig zunächst sehr weit für sein Alter gewesen war, hatte sich die Hoffnung auf einen scharfen Verstand in Luft aufgelöst, sobald die Pubertät eingesetzt hatte. Nun fiel ihm meistens nicht einmal sein eigener Name ein. Es war günstiger, ihm alles vorzuenthalten, woraus möglicherweise Ärger entstehen konnte.
Rudy verdrehte verächtlich die Augen. »Als ob ich mit diesem Deppen reden würde.« Doch als er die Tür öffnete, stolperte ein rotgesichtiger, stammelnder Josh hinein.
Victor ballte die Fäuste auf dem Tisch. Er hätte ebenso gut Nora in seine Pläne einweihen können, denn Josh würde schnurstracks zu ihr rennen und ihr alles erzählen. Die einzige Chance, ihn daran zu hindern, wäre, ihn im Heizungskeller einzusperren, und zwar am besten für den Rest seines Lebens. Leider musste das ein Wunsch bleiben … ein hübscher Traum, der ihm ausgesprochen verlockend erschien. »Und? Was willst du, Josh?«
Josh straffte die Schultern und versuchte, seine Würde zu bewahren, doch das misslang. »Ihr dürft das nicht«, sagte er zögernd. »Sie ist wirklich nett. Dr. Marshall.«
Rudy schnaubte. »So nett, dass sie mir die Chance nimmt, von diesem Talentsucher entdeckt zu werden.«
Zu Victors Überraschung begegnete Josh seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber sie hat Recht. Rudy kommt einfach nicht zum Unterricht. Er hat sich genau wie alle anderen an die Regeln zu halten.«
Im selben Moment stieß Rudy ihn gegen den Türrahmen, packte ihn an der Gurgel und hob ihn ein winziges Stück hoch. »Manche Regeln gelten nicht für mich, du Vollidiot«, knurrte Rudy. »Denk beim nächsten Mal dran!«
Josh rang nach Luft. »Lass ihn los, Rudy«, sagte Victor gelangweilt.
Rudy trat einen Schritt zurück, bedachte seinen Bruder mit einem hasserfüllten Blick und marschierte aus dem Zimmer. Josh fiel keuchend in sich zusammen und rang um Fassung. »Sei kein Dummkopf, Josh«, sagte Victor sanft und wandte sich wieder seinen Büchern zu.
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Steven zog die Tür zum Verhörraum zu und trat neben die Bezirksstaatsanwältin Liz Johnson, die den Eindruck machte, als würde sie sich bestens amüsieren. »Tut mir Leid, dass ich Sie wegen nichts hierher bestellt habe, Liz«, sagte er, und sie grinste.
»Das braucht Ihnen nicht Leid zu tun. Ihnen zuzusehen, wie Sie diesen Gerald Porter zusammengefaltet haben, war mir das Spritgeld wert. Ich denke, der richtige Spaß geht los, wenn die Porters ihren Sohn nach Hause gebracht haben.« Steven lehnte sich an die Glasscheibe, hinter der Mr. Porter seinem Sohn gerade die Leviten las.
»Zu schade, dass wir ihn bloß wegen Mitführens eines falschen Ausweises belangen können«, sagte er finster. »Die Bar, wo wir ihn aufgetrieben haben, hatte praktischerweise übersehen, dass ihr sechzehnjähriger Gast den Pass eines fünfundvierzig Jahre alten Latinos in der Tasche hatte.«
Liz tätschelte seine Schulter, wie sie es schon so viele Male zuvor gemacht hatte. »Na ja, Mrs. Porter schien mächtig geladen zu sein, dass ihr Söhnchen Samantha deshalb den Laufpass gegeben hat, weil sie nicht mit ihm schlafen wollte. Der kriegt seine Abreibung schon.«
»Aber ich will einen Tatverdächtigen«, knurrte Steven. »Keinen Kandidaten für das Arschloch des Jahres.«
»Den kriegen Sie schon. Kommen Sie, ich geb Ihnen ein Bier aus.«
Steven lächelte und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Sie sind ein Schatz, Liz. Warum hat Sie eigentlich noch kein Mann weggeschnappt?«
»Zum einen, weil ich keine gute Cinderella-Fee habe, die mir die Kerle auf dem Silbertablett präsentiert. Und zum zweiten, weil ich verdammt noch mal zu viel arbeite.«
Steven seufzte. »Das zweite Bier geht auf mich. Kommen Sie.«
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»Braver Junge.« Jenna löste die Leine von Jims Halsband und tätschelte ihm den Kopf. Sie war froh, dass sie endlich wieder saß. Ihr Fuß pochte, ihr Kopf schmerzte und ihr Magen brannte. Verdammte Todestage, elendes Dosenfutter. Sie ließ sich langsam auf das Sofa sinken und seufzte, als ihre Muskeln sich zu lockern begannen. Ein heißes Bad hätte sicher gut getan, aber dafür hätte sie aufstehen müssen.
Das Telefon klingelte, und Jenna starrte es wütend an. Wenn das Allison war! … Doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass es sich um einen armen Telefonverkäufer handelte, der sich sein Collegegeld verdienen musste, bemühte sie sich um einen freundlichen Ton.
»Hallo?«
»Hey, Jen, wie ist es gelaufen?« Es war Casey und sie brüllte, um den Höllenlärm um sie herum zu übertönen.
»Ganz okay, so weit. Mein Sodbrennen hält sich in Grenzen.«
Casey kicherte. »Du Arme. Was für ein Festessen hat Allison euch denn vorgesetzt?«
Jenna verzog gequält das Gesicht. »Sloppy Joes. Das ist Familientradition.«
Casey grunzte verächtlich. »Diese Familie hat wirklich nicht alle Tassen im Schrank, Jenna. Die sind doch wie die Munsters. Charlie ist die einzig Normale. Wie diese … wie hieß sie noch mal? Die Blonde?«
Jenna grinste. Sie war an Caseys abrupte Themensprünge gewöhnt. »Marylin.«
»Ach, genau. Hör mal, wo du doch jetzt mit dem Essen fertig bist – wieso kommst du nicht rüber zu Jazzie’s? Die Band ist klasse.«
»Geht nicht. Mein Fuß bringt mich um.«
»Was ist mit deinem Fuß?«, brüllte Casey.
Da Jenna wusste, dass Casey schon bald von den zerstochenen Reifen erfahren würde, erzählte sie ihr die Geschichte. Sie fasste sich kurz und verschwieg auch diesmal den Drohbrief. Casey hätte einen Tobsuchtsanfall bekommen. »Steven hat mich nach Hause gefahren, und das war’s.«
»Steven?«, fragte Casey, und Jenna spürte, wie ihr Gesicht warm wurde. »Wer ist Steven?«
»Niemand«, sagte Jenna, aber es war zu spät. Casey würde bohren, bis sie es wusste. »Brads Vater.«
»Hm.«
»Und was soll ›hm‹ heißen?«, fragte Jenna zähneknirschend. »Nichts.«
»Es war auch nichts«, fauchte Jenna, aber sie merkte selbst, wie unglaubwürdig sie klang.
»Genau. So wie dein Steven niemand ist.« Caseys Stimme klang unerträglich herablassend und unerträglich amüsiert. Dein Steven. Leider beschwor der Name sein Bild herauf. Leider hatte er ein so sympathisches Gesicht. »Geh wieder zu deiner Band«, grollte Jenna.
Casey lachte laut. »Wie du willst, Jen. Ich komme nachher noch vorbei, dann kannst du mir alles erzählen.«
»Es gibt nichts mehr zu erzählen«, wandte Jenna verzweifelt ein. »Im Übrigen gehe ich gleich in die Badewanne und danach ins Bett. Wir sehen uns am Montag.«
»Montag? Brauchst du denn nicht meinen Wagen für deinen Hospiztag? Erzähl mir nicht, dass du das vergessen hast.«
Jenna stöhnte. »Oh, doch, hatte ich.« Sie und Jim arbeiteten einmal im Monat in dem Sterbehospiz, in dem Adam seine letzten Wochen verbracht hatte. Jim war ein diplomierter Therapie-Hund und wedelte mit dem Schwanz, um andere aufzumuntern. Jenna tat etwas mehr, las vor, löste müde Familienmitglieder ab, die ein paar Stunden für sich selbst brauchten, nahm sie in den Arm, wenn Kummer und Erschöpfung Oberhand nahmen. Es war ihre Art, Adams Tod in positive Energie zu verwandeln. Doch an jedem Hospiztag brauchte sie Caseys Truck, da Jim kaum in den Jaguar hineinpasste. »Kannst du mir den Wagen morgen vorbeibringen?«
»Oh, das könnte ich, aber dann entgeht mir der Rest der Story. Ich komme nachher noch vorbei.«
»Es gibt keine restliche Story!« 
»Ich bring dir auch Eis mit.«
Jenna seufzte. Casey gab nie auf. »Rocky Road. Und unter einem Liter mache ich dir Tür nicht auf.«
»Ich hab einen Schlüssel.«
»Verdammt.«
Casey kicherte. »Bis nachher, Jen.«
Jenna warf den Hörer auf die Gabel und lehnte sich zurück. Wieder klingelte das Telefon. Casey. »Was gibt’s denn jetzt noch?«, fauchte Jenna, setzte sich aber kerzengerade hin, als sie die Stille in der Leitung wahrnahm. »Ähm, hallo?«
»Hallo«, sagte eine weibliche Stimme verunsichert. »Kann ich mit Dr. Marshall sprechen?«
»Das bin ich.« Oh, Mist. Sie hatte eine Fremde angeschnauzt.
»Dr. Marshall, hier spricht Brad Thatchers Tante. Großtante, um es genau zu sagen. Ich hoffe, es ist nicht zu spät.«
»Nein, sicher nicht, Mrs. — Entschuldigen Sie, aber ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«
»Helen Barnett. Ich habe versucht, Sie früher zu erreichen, aber ich habe immer nur das Band erwischt. Ihre Tasche ist hier.«
»Meine Tasche?«, fragte Jenna verständnislos. Dann kam alles zurück. Steven, der ihre Tasche auf den Rücksitz stellte, wie sich Fältchen um seine Augen bildeten, wenn er lachte, wie nett er ihr geholfen hatte, als sie den Bericht für die Polizei ausfüllen musste. Sein Arm an ihrem, als er ihr die Treppe hinaufgeholfen hatte.
»Oje.« Mrs. Barnett riss Jenna aus ihren Träumen. »Ist das vielleicht gar nicht Ihre Tasche?«
»Oh … oh, doch, Ma’am, das ist meine. Entschuldigen Sie bitte, es war nur ein langer Tag. Ich hatte vollkommen vergessen, dass ich meine Tasche in Mr. Thatchers Wagen gelassen hatte. Kann ich morgen vorbeikommen und sie holen?«
»Aber ja, natürlich. Steven würde Sie Ihnen auch bringen, aber er steckt mitten in einer wichtigen Ermittlung, und ich fürchte, er wird es nicht schaffen. Er ist das ganze Wochenende unterwegs.«
»Ich weiß, dass er ein viel beschäftigter Mann ist, Mrs. Barnett. Sagen Sie mir, wo Sie wohnen, und ich komme morgen nachmittags kurz herein und hole mir die Tasche.« Sie und Jim konnten dort vorbeifahren, wenn ihre Arbeit im Hospiz erledigt war.
»Ähm, eigentlich wäre Miss Barnett korrekter. Würde es Ihnen etwas ausmachen, zwischen fünf und sechs zu kommen?« Im Hospiz war sie gegen halb fünf fertig. »Das geht. Vielen Dank. Bis morgen dann.«
Jenna hängte ein und starrte das Telefon eine volle Minute an. Sie war enttäuscht. Erstens war sie enttäuscht, dass Steven die Tasche nicht selbst bringen würde, und zweitens war sie enttäuscht, dass er nicht zu Hause sein konnte, wenn sie käme, um ihre Tasche zu holen. Und sie wusste genau, dass ihre Enttäuschung dumm und unangebracht war.
Ändern kannst du es aber trotzdem nicht, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Inneren. Sie hasste diese Stimme. Sie war so höhnisch … und hatte meistens Recht.
Caseys Spott war schuld. Caseys Spott hatte sie so zermürbt, dass sie sich diesen Unsinn schon selbst einbildete.
Ja, klar. Und Casey spottet völlig grundlos. 
»Halt die Klappe«, fauchte sie laut. Beide Hunde hoben aufmerksam die Köpfe. »Ich meinte nicht euch«, sagte sie beruhigend. Sie sah auf die Uhr. Es würde bestimmt noch zwei Stunden dauern, bis Casey mit dem Eis kam, aber sie war sicher, dass Seth und sie gestern noch etwas übrig gelassen hatten. Das musste reichen, bis der Nachschub eintraf.
Samstag, 1. Oktober, 22.45 Uhr

»Warum hast du sie denn nicht zum Essen eingeladen?«, fragte Matt, als Helen den Hörer auflegte.
»Es kam mir irgendwie unangemessen vor«, sagte Helen. »Ich vertraue meiner Intuition.«
»Und ich würde sagen, du hast plötzlich Muffensausen gekriegt«, neckte Matt sie.
»Hab ich gar nicht«, behauptete Helen hochnäsig. »Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich muss für morgen Kartoffeln schälen.« Matt küsste sie auf die Wange. »Mach die Pampe so dick, dass das Messer drin stecken bleibt.«
»Ich weiß, wie du Kartoffelbrei magst, junger Mann.« Helen holte den Sparschäler aus der Schublade und drohte seinem grinsenden Gesicht damit. »Ich mache das schon seit vier Jahren. Vier langen Jahren.«
»Ich muss Brads Lehrerin mal fragen, wie sie ihren Kartoffelbrei macht«, sagte Matt nachdenklich. »Das ist ein wichtiges Auswahlkriterium.«
Helen versetzte ihm mit dem Küchenhandtuch einen Klaps. »Denk nicht einmal daran. Wenn du morgen auch nur eine falsche Bewegung machst, probier ich den Schäler mal an deinem Hintern aus.«
»Uh, Tante Helen, du machst mir Angst.«
»Und dass du das ja nicht vergisst, mein Junge.«
[home]
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Sonntag, 2. Oktober, 9.00 Uhr

Jenna tappte schlaftrunken aus ihrem Zimmer und folgte dem Duft von frischem Kaffee in die Küche. Casey war gestern Abend, ganz wie in guten alten Zeiten, spät gekommen und über Nacht geblieben.
Mit dem heißen Becher in beiden Händen betrat Jenna das dritte Zimmer, in dem Casey im Bett lag und fernsah. Jim hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt, und Jean-Luc lag mit dem Kopf auf ihrem Kissen.
»Was willst du zum Frühstück?«, fragte Jenna nach einem herzhaften Gähnen.
»Scht«, zischte Casey, und nun sah Jenna auch, dass Casey sehr blass war.
Alarmiert setzte Jenna sich auf die Bettkante und schob Jean-Luc beiseite. »Was ist das?«
»Die Polizei spricht über das zweite verschwundene Mädchen.«
»O nein«, flüsterte Jenna, als die Eltern auf dem Bildschirm erschienen und den Entführer ihrer Tochter anflehten, er möge sie wieder zurückbringen. »Die armen Eltern.«
Casey schwieg, aber der Becher, den sie in der Hand hielt, bebte. Jenna nahm ihn ihr ab, stellte ihn auf den Nachttisch und hörte zu, wie der Reporter an das erste Opfer erinnerte, das man, bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, vor ein paar Tagen gefunden hatte.
»Die Kriminalpolizei von Raleigh hat heute morgen eine Pressekonferenz gegeben, sich jedoch noch nicht genauer geäußert«, sagte der Reporter. Das Bild wechselte zu der Pressekonferenz, und Jenna sog scharf die Luft ein, als sie Steven Thatcher auf dem Podium entdeckte. Er sah unglaublich attraktiv aus, wie er dort oben stand und sich den Fragen der Presse stellte.
»Was?«, fragte Casey. »Wer ist das?«
»Pssst«, machte Jenna, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.
»— geben momentan noch keinerlei Kommentare ab«, sagte Steven gerade.
»Müssen wir damit rechnen, dass ein Serienkiller unsere Töchter bedroht?«, rief ein Reporter, und Jenna sah, wie Steven sich verspannte.
»Wir können zu diesem Zeitpunkt höchstens Vermutungen anstellen«, gab er ruhig zurück.
»Glauben Sie, dass die Entführung von Samantha Eggleston und der Mord an Lorraine Rush zusammenhängen?«, hakte ein anderer Reporter nach. Kameras blitzten, und Steven runzelte die Stirn.
»Wir gehen jeder Spur nach. Wir können es uns nicht leisten, diese Möglichkeit außer Acht zu lassen.« Wieder spannte sein Kiefer sich an. Er wirkte erschöpft.
Jenna betrachtete ihn besorgt; was erlaubten diese impertinenten Reporter sich eigentlich? Als ob Steven mit dem Fall nicht schon genug Probleme hatte! Das Bild wechselte wieder zum CNN-Nachrichtenmann, und Casey drückte den Ton weg. Beide Frauen schwiegen eine volle Minute.
Casey wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Verdammt, Jen. Was, wenn wir wirklich einen Serienmörder hier herumlaufen haben? Zwei Mädchen in einer Woche. Und wenn eins von unseren Mädchen das nächste ist?«
Jenna drückte Caseys Hand. »Ich weiß auch nicht. Aber ich weiß, dass Steven alles tun wird, was getan werden kann.«
»Steven?«, fragte Casey mit staunendem Unterton. »Steven wie Brads Vater? Der Typ war Brads Dad?«
Jenna stand abrupt auf, und beide Hunde blickten sie erwartungsvoll an. »Ja. Agent Steven Thatcher. Brads Dad.«
Caseys starrte sie einen Moment lang an. »Okay.«
Knappe Antworten von Casey konnten nichts Gutes bedeuten. »Was soll das heißen?«
Casey zuckte die Achseln. »Okay heißt okay.«
»Deine Okays heißen niemals nur okay.«
Casey nahm den Becher vom Nachttischchen und trank einen Schluck. »Jen, manchmal ist eine Zigarre wirklich nur eine Zigarre.« Sie wandte sich Jenna zu und zog eine Braue hoch. »Oder?«
Das Bild, das vor Jennas innerem Auge erschien, war zu deutlich, um es zu ignorieren. »Was soll denn das jetzt wieder heißen?«, sagte Jenna barsch, spürte jedoch, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.
Casey zwinkerte ihr zu. »Du wirst rot.«
»Werd ich nicht!«
»Wirst du doch.« Sie zuckte erneut die Achseln. »Aber das ist ja auch egal. Du siehst diesen Mann ja wahrscheinlich nicht wieder.«
»Ich fahre heute zu ihm nach Hause«, entfuhr es Jenna, bevor sie sich daran hindern konnte.
Casey riss staunend die Augen auf. »Aber hallo!« 
»Nein. Es ist nicht so, wie du denkst«, fügte Jenna hastig hinzu.
»Nein – klar.«
»Wirklich nicht«, sagte Jenna hilflos.
»Sicher.«
»Seine Tante hat gestern Abend angerufen, damit ich vorbeikomme und meine Tasche hole, also fahre ich vorbei und hole meine Tasche.« Sie presste die Lippen zusammen. »Das war’s auch schon. Er wird vermutlich nicht mal zu Hause sein.«
Casey wurde wieder ernst und richtete den Blick auf den Fernseher. »Wenn ja, dann frag ihn nach den Mädchen.«
Seattle, Washington
Sonntag, 2. Oktober, 10.30 Uhr Ortszeit 
(7.30 Uhr Pacific Standard Time)

Detective Neil Davies kam von der Arbeit nach Hause, wich den Stapeln alter Zeitungen und Bergen schmutziger Wäsche aus und marschierte direkt in seine Küche, um sich ein Bier zu holen. Es war noch nicht einmal Zeit fürs Mittagessen, aber irgendwo auf der Welt ging in diesem Moment die Sonne unter. Das jedenfalls war die Ausrede seines Vaters gewesen, zu jeder Tages- und Nachtzeit zu saufen.
Er hatte gerade die Flasche geöffnet, als das Telefon klingelte. Er hatte aufgegeben, darauf zu hoffen, dass Tracey dran sein würde. Sie lebte nun ihr eigenes Leben, an dem er nicht mehr teilhatte. Er stieß ein freudloses leises Lachen aus. Er konnte es ihr vermutlich nicht einmal übel nehmen. Welche Frau hatte schon Lust, mit einem Mann zusammenzuleben, der von vier toten weiblichen Teenagern verfolgt wurde?
Er nahm den Hörer auf. »Ja?«, sagte er barsch.
»Hier ist Barrow.« Sein ehemaliger Partner beim Westbezirk. »Mach mal CNN an.«
Sofort griff Neil nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.
»Hast du an?«, fragte Barrow knapp.
»Scht«, zischte Neil und setzte das unberührte Bier auf der Theke ab, ohne hinzusehen. Stattdessen starrte er auf den Fernseher. Er sah eine Kleinstadt in North Carolina. Hörte, dass zwei Mädchen verschwunden waren. Cheerleader. Eins abgeschlachtet auf einer Lichtung gefunden. Entsetzte Eltern. Ratlose Polizei. Er spürte ein seltsames Ziehen in seinen Eingeweiden, ein Prickeln auf seiner Haut. »Das ist er.« Neil war sich sicher. »William Parker.«
»Vielleicht«, erwiderte Barrow, zurückhaltend wie immer. »Das dachtest du bei dem Kerl in Kalifornien und bei dem in New York auch. Also – was willst du jetzt machen?«
»Ich fahre nach Pineville, North Carolina. Wo immer das liegt.«
»In der Nähe von Raleigh«, sagte Barrow. »Und was willst du tun, wenn du dort bist?«
»Keine Ahnung«, antwortete Neil grimmig. »Vielleicht ein paar Geister vertreiben. Vielleicht mein Leben weiterleben. Vielleicht auch erst einmal eine Runde schlafen.«
Barrow seufzte. »Du weißt, dass du mich anrufen kannst, falls du mich brauchen solltest.«
Neil hätte fast gelächelt. »Ja.«
Raleigh, North Carolina
Sonntag, 2. Oktober, 10.30 Uhr

»Inkompetente Vollidioten«, murmelte er. Er wandte sich vom Bildschirm ab, über den der CNN-Bericht flackerte, und musterte die Fotografie in seinen Händen. Da er seine eigene Dunkelkammer hatte, konnte er ungehemmt mit Farbe, Belichtung und Ausschnitten experimentieren. Lorraines Leiche sah in Schwarzweiß noch gruseliger aus. Trotzdem hielt er mehr von Farbe. Das ganze Blut … ein Schwarzweißfoto wurde ihm einfach nicht gerecht.
»Das war der aktuelle Stand im Hauptquartier des State Bureau of Investigation von North Carolina am heutigen Morgen«, sagte die Reporterin, eine Frau mit modischem Kurzhaarschnitt.
Er zog die Brauen zusammen. Er verabscheute kurzes, modisch geschnittenes Haar. Frauen sollten langes Haar haben. Er zog das neuste Foto von ihr hervor. Sie war perfekt. Sie würde sich das Haar niemals wie ein Mann schneiden lassen. Wenn er König der Welt wäre, würde er allen Frauen befehlen, ihr Haar lang wachsen zu lassen, und Scheren zu illegalen Instrumenten erklären. Er grinste höhnisch, als er das Portrait der nun kahlen Samantha Eggleston musterte. Außer seiner Schere natürlich.
Aber schließlich mussten sich intelligente Menschen nicht denselben Regeln beugen wie andere. So war das nun mal. »Wir können bestätigen, dass ein zweites Mädchen vermisst wird.«
Er riss sich von dem Foto los und betrachtete das Gesicht im Fernseher. Special Agent Steven Thatcher stand unten am Bildrand. Special Agent – ha!
Thatcher wusste nichts, was er ihn nicht wissen lassen wollte. Special Agent Thatcher hätte Lorraine ohne den anonymen Hinweis niemals gefunden. Thatcher konnte nicht einmal dann eine Leiche finden, wenn ein blinkendes Neonschild ihn darauf hinwies. Idiot. Allesamt Idioten.
Er legte den Kopf schief und musterte den Mann genauer. »Du glaubst also, du bist ein ganz scharfer Hund, was, Special Agent Thatcher? Oh, warte nur. Ich habe noch ein paar schöne Sachen für dich.«
Die Frage war nur: Wie ließ sich das Spiel für beide Seiten ein wenig spannender gestalten?
Sonntag, 2. Oktober, 16.45 Uhr

Das ist doch wirklich zu albern, dachte Jenna, als sie Caseys Ford Explorer vor dem Haus der Thatchers zum Stehen brachte. Dennoch klappte sie die Blende herunter, um sich im Spiegel zu begutachten. Ihr Make-up war noch in Ordnung. Natürlich war es in Ordnung. Sie hatte es auf dem Parkplatz bei Hardee’s drei Blocks zuvor aufgefrischt. Sie warf Jim, der auf dem Beifahrersitz saß, einen Blick zu. »Sie übernehmen die Brücke, Captain.« Dann stieg sie aus.
Der Volvo stand nicht in der Auffahrt, also war Steven wohl noch unterwegs. Oder der Wagen stand in der Garage, und er war im Haus. Sie spürte Schmetterlinge im Bauch und verfluchte sie. Es war nicht wichtig, ob er da war oder nicht. Sie wollte nur eine Minute bleiben. Sie würde die Tasche holen und gehen.
Während Jenna äußerlich ruhig und gelassen die Auffahrt hinaufging und die Schmetterlinge in ihrem Bauch Polka tanzten, musterte sie das Haus. Es war ein hübsches Haus, wirklich. Jenna war überrascht, wie hübsch das Haus war. Sie war sich nicht bewusst gewesen, dass Special Agents so gut verdienten. Das Haus wirkte viel freundlicher als das, in dem sie aufgewachsen war. In dem laute Stimmen und schlechte Laune vorgeherrscht hatten. Sie dachte nicht oft an dieses Haus zurück.
Als Jenna auf die Klingel drückte, wurde die Tür fast zeitgleich von einer Frau mit grauem Haar geöffnet. »Dr. Marshall. Kommen Sie rein«, sagte die Frau und zog Jenna ins Innere. Ein verführerischer Duft lag in der Luft.
»Ähm … danke.« Jenna blickte sich um und bemerkte zu ihrer Rechten einen abgedunkelten Raum, vielleicht ein Arbeitszimmer. Sie versuchte, unauffällig aus den Augenwinkeln einen Blick hineinzuwerfen, aber das Zimmer schien leer zu sein. Sie musste sich eingestehen, dass sie enttäuscht war, und hätte sich dafür am liebsten getreten. Lieber Himmel, du willst deine Tasche holen. Mit einem etwas bemühten Lächeln konzentrierte sie sich auf die grauhaarige Frau.
»Geben Sie mir doch Ihren Mantel«, sagte Miss Barnett, doch Jenna schüttelte den Kopf.
»Nein, wirklich. Ich kann nicht bleiben. Ich nehme nur schnell meine Tasche und belästige Sie nicht länger.«
»Ach, belästigen Sie sie ruhig«, sagte ein Junge, der gerade die Treppe herunterkam. Jenna wandte sich um und sah eine jüngere Version von Steven auf sie zukommen. »Sie wird sowieso bald nach Afrika gehen. Und Tsetse-Fliegen in ihrem Haar nisten lassen.«
Jenna schüttelte wieder den Kopf. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«
»Matthew eigentlich auch nicht«, sagte Miss Barnett und funkelte den Jungen wütend an. »Das ist Brads jüngerer Bruder, Matt.« Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Verschwinde … mach dich irgendwo nützlich.«
»Ich könnte den Truthahn probieren«, erbot sich der Junge. Er bedachte Jenna mit einem hinreißenden Grinsen, das sie einfach erwidern musste. »Nicht, dass das Vieh nachher nicht gar ist. Davon kann man Würmer kriegen.«
Jenna hustete, um das Lachen zurückzuhalten.
»Keine Sorge, Matt«, sagte Miss Barnett drohend. »Das Tier ist durch!«
»Dann nehme ich Dr. Marshalls Mantel.«
»Ich gehe jetzt wieder.«
Matt hatte ihr die lange Jacke von den Schultern genommen, ehe sie zweimal blinzeln konnte. »Jetzt seien Sie nicht albern. Ich wollte Brads Lehrerin schon immer kennen lernen, und meine Tante will das bestimmt auch. Nicht wahr, Tante Helen?«
Jenna war sicher, dass die Lippen der älteren Frau gezuckt hatten. »Unbedingt.« Nachdenklich betrachtete sie Jennas Fuß, der nur in einer Socke steckte. »Ich habe gehört, dass Sie sich am Freitag den Fuß verstaucht haben.«
»Ja. Aber es wird schon besser. Ist Brad da?«
Miss Barnett blickte düster die Treppe hinauf. »Irgendwo da oben. Er und Steven hatten heute Morgen eine kleine Meinungsverschiedenheit.«
Jenna schnitt eine Grimasse. »Oh.«
»Er hat jetzt lebenslang Hausarrest«, sagte Matt fröhlich, und Jenna musste sich anstrengen, ihre ernste Miene beizubehalten. Natürlich waren Brads Probleme kein Grund zur Heiterkeit, aber augenscheinlich gab es in dieser Familie eine gewisse brüderliche Rivalität.
Beinahe gegen ihren Willen gestand Jenna sich ein, dass sie sich in Gegenwart dieser zwei Personen ausgesprochen wohl fühlte. Die beiden machten auf sie einen etwas exzentrischen Eindruck … ein wenig wie die Llewellyns. Allerdings schien es bei den Thatchers besseres Essen zu geben, wenn man nach dem köstlichen Duft gehen konnte, der aus der Küche drang.
Miss Barnett lenkte sie in Richtung Wohnzimmer. »Kommen Sie, setzen Sie sich einen Moment, Dr. Marshall.«
Und bevor Jenna wieder ablehnen konnte, saß sie neben Miss Barnett auf einem Sofa und hatte ihren Fuß auf einem kleinen Hocker liegen. »Damit sich das Blut nicht staut«, sagte Matt, und Jenna lachte.
»Kann ich Ihnen einen Tee anbieten, Dr. Marshall?«, fragte Miss Barnett. »Oder lieber eine Cola?«
»Nein, Ma’am, ich kann wirklich nicht bleiben.«
»Unsinn. Dr. Marshall – darf ich Jenna sagen?«
Jenna blinzelte. »Ja, natürlich.«
Die alte Dame strahlte. »Gut, gut.« Sie tätschelte Jennas Hand. »Und Sie sagen bitte Helen zu mir. Hören Sie, ich habe einen riesigen Truthahn im Ofen. Hätten Sie nicht Lust, zum Essen zu bleiben?«
Truthahn. Nach dem Dosenfutter gestern klang Truthahn aus dem Ofen einfach himmlisch. Und ihr Magen knurrte. Und wenn sie länger bliebe, würde Steven vielleicht nach Hause zurückkehren und sie könnte ihn noch einmal sehen. Andererseits … sie war Brads Lehrerin. Wenn sie bei ihm zu Hause zu Abend aß, konnte man ihr das als eine Art Günstlingswirtschaft auslegen. Vielleicht war das sogar gegen die Regeln. Sie musste Lucas danach fragen. »Tut mir Leid, Helen. Ich würde furchtbar gerne, aber ich muss wirklich wieder gehen.« Sie hörte aus irgendeinem Raum einen Hund winseln und rief sich in Erinnerung, dass Jim in Caseys Wagen wartete. »Ich habe meinen Hund im Auto sitzen. Ich möchte ihn nicht so lange allein lassen.«
»Nun, dann holen Sie ihn doch rein«, schlug Helen fröhlich vor. »Er kann mit Cindy Lou spielen.«
Jenna zog eine Braue hoch. »Cindy Lou? Was ist denn das? Ein Pudel?«
»Schön wär’s«, murmelte Helen. »Nein, ein Bobtail, und sie ist sehr lieb. Matthew holt Ihren Hund bestimmt gerne aus dem Wagen.« Sie stand auf und klopfte sich die Hände an der Hose ab. »Wissen Sie, ich akzeptiere einfach kein Nein als Antwort. Mein Neffe ist schuld daran, dass Sie das ganze Wochenende humpeln mussten, und das Mindeste, was wir für Sie tun können, ist, Sie zu bekochen.«
Der Bratenduft war wirklich verführerisch. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie sehr gerne bleiben. »Okay, aber ich hole Jim selbst aus dem Wagen. Er benimmt sich Fremden gegenüber manchmal etwas abweisend, wenn er nicht formell vorgestellt wird.«

Als Jenna mit Jim zurückkehrte, wurde sie von einem kleinen rothaarigen Jungen empfangen, der mehr Sommersprossen hatte, als auf seinen Wangen Platz fanden. Jenna hielt an, und Jim blieb augenblicklich neben ihr stehen. »Hallo. Ich bin Jenna, und deine Tante hat mich zum Essen eingeladen.«
Der kleine Junge sah sie zurückhaltend an, und sie rief sich in Erinnerung, was sie in den Zeitungen über die Entführung von Brads jüngstem Bruder im Frühling dieses Jahres gelesen hatte. Das musste das Kind sein. Ihr Herz wurde schwer, als ihr klar wurde, was der Kleine durchgemacht hatte. Und wohl immer noch durchmachte, wenn man aus seinem ausdruckslosen Blick schließen konnte. Jenna lächelte. »Und du musst Nicky sein.«
Nicky starrte sie so lange schweigend an, dass Jenna am liebsten voller Unbehagen von einem Fuß auf den anderen getreten wäre. Endlich richtete der Junge seinen Blick auf Jim. »Ist das Ihr Hund?«
Jenna ging in die Hocke und legte ihren Arm um Jim. Nun befand sie sich mit Nicky auf Augenhöhe. »Er heißt Jim. Willst du ihn streicheln?«
Nicky kam ein Stück näher und streckte zögernd seine Hand aus. »Der sieht aus wie ein Wolf.«
»Er ist ein Deutscher Schäferhund und etwas zu groß geraten.« Jenna beugte sich vor und blickte dem Hund in die Augen, bis er ihr über die Nase schleckte. »Ich verstehe, warum er dich an einen Wolf erinnert, aber er ist absolut harmlos.«
Nicky streichelte leicht Jims Kopf. »Wie alt ist er?«
»Fast zwei.« Sie beugte sich noch ein Stück vor und senkte ihre Stimme. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«
Nicky nickte, zu ernst für einen so kleinen Jungen, und Jennas Herz krampfte sich erneut zusammen. »Er hat einen Bruder namens Jean-Luc. Zwillinge.«
Nickys braune Augen weiteten sich. »Ehrlich?«
»Ehrlich.« Sie blickte auf und entdeckte, dass Helen sie konzentriert beobachtete; offensichtlich kam es nicht jeden Tag vor, dass Nicky mit anderen sprach. Der Gedanke erfüllte sie mit Wärme. »Hast du auch einen Hund?«
Nicky nickte und entspannte sich sichtlich. »Sie heißt Cindy Lou. Ich durfte ihr den Namen geben.«
Jenna zog die Brauen hoch. »Lass mich raten. Cindy Lou wie Cindy Lou Who aus dem Grinch?« 
Nicky nickte wieder und wieder wirkte er viel zu ernst. Er konnte nicht älter als sieben sein.
»Der Grinch war mein Lieblingsbuch, als ich so alt war wie du. Besonders zu Weihnachten.«
Nicky rieb Jim die Ohren. »Mein Daddy mag Cindy Lou nicht besonders.«
Jenna blinzelte verdutzt. Steven hatte den Eindruck gemacht, als könne er ihre Hunde gut leiden. »Wieso nicht?«
Nickys Lippen bewegten sich einen Moment, als wüsste er nicht, wie er reagieren sollte, doch dann verzog sich sein Mund zu einer Art Grinsen. »Sie frisst immer alles an. Meistens Sachen von Daddy. Letzte Woche hat sie zwei Schuhe gefressen.«
»Und wahrscheinlich nicht zwei vom gleichen Paar.«
Nickys Grinsen war nun deutlich sichtbar. »Nee. Einen Turnschuh und einen für gut.«
Jenna kicherte. »Na, ich würde sagen, dann kann ich deinen Dad ein bisschen verstehen. Ich wäre auch ganz schön sauer auf Jim, wenn er meine Schuhe fressen würde.«
Nicky streckte die Hand aus und strich über Jims Decke. »Warum hat er das an?«
»Jim ist ein Therapie-Hund. Er und ich besuchen kranke Menschen, und Jim sorgt dafür, dass es ihnen ein bisschen besser geht.«
Nickys Brauen zogen sich zusammen. »Wie kann ein Hund dafür sorgen, dass sich kranke Leute besser fühlen?«
Jenna dachte erneut daran, was er selbst durchgemacht hatte, und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Hast du jemals Angst gehabt, Nicky?«
Nickys Hand blieb reglos auf Jims Kopf liegen, der ganze Kinderkörper erstarrte. Als ob der Hund spürte, wie wichtig dies war, bewegte er keinen Muskel.
Jenna holte tief Luft. »Weißt du, manchmal haben kranke Leute Angst, ganz große Angst. Sie haben Angst, dass man ihnen wehtut, dass der Arzt sie vielleicht mit Nadeln sticht. Wenn sie Jim streicheln können, vergessen sie für ein Weilchen ihre Angst.«
Nach einem Augenblick, der Jenna wie eine Ewigkeit vorkam, regte Nicky sich wieder. Seine Hand strich über Jims Kopf. »Dann muss er ein sehr netter Hund sein.«
Jenna stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. »Ja, das ist er. Darf ich ihn von der Leine lassen?«
Der Junge nickte. »Ich bringe ihn zu Cindy Lou.«
Jenna richtete sich auf und sah zu, wie Jim dem Jungen gehorsam durch die Küche folgte. Sie wandte sich um und entdeckte Helen, deren Augen verdächtig glitzerten, und Matt, dessen spitzbübische Miene einem sehr ernsten Ausdruck gewichen war. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr die ganze Familie noch immer unter den furchtbaren Ereignissen vom Frühling litt. Sie räusperte sich. »Jim ist gut abgerichtet. Er wird Nicky nichts tun.«
Helen blinzelte und wischte sich ohne Scham die Augenwinkel trocken. »Daran zweifle ich nicht, Jenna.« Ihr Gesichtsausdruck erhellte sich. »Kommen Sie doch mit in die Küche und erzählen Sie mir von Ihrem Therapie-Hund, während ich den Truthahn tranchiere.« Sie warf Matt einen drohenden Blick zu. »Ich werde den Truthahn tranchieren, Matt. Mit einem sehr scharfen Messer. Ich würde dir also nicht empfehlen, vorab zu probieren.«
Matt grinste; seine Ernsthaftigkeit war wie weggewischt. »Du weißt nicht, wie schnell ich sein kann.«
Helen zuckte die Achseln. »Wenn du meinst, dass du die Finger nicht mehr brauchst … Kommen Sie, Jenna.«
»Warten Sie.«
Jenna blieb stehen und blickte die Treppe hinauf. Oben auf dem Absatz stand Brad. Er war unrasiert und ungekämmt und rieb sich mit der Hand den Nacken, bevor er mit schleppenden Schritten die Treppe hinunterkam und vor ihr stehen blieb.
»Dr. Marshall.«
Jenna musterte sein blasses Gesicht und die blutunterlaufenen Augen mit den dunklen Ringen darunter. »Brad«, sagte sie leise. »Ich hatte gehofft, dich zu treffen. Ich habe meine Tasche im Wagen deines Vaters vergessen. Er hat mich Freitag von der Schule nach Hause gefahren.«
Er schaute auf ihre Füße, dann wieder nach oben, und sein Blick wirkte trotz dunkler Ringe plötzlich wach und alarmiert. »Was ist denn mit Ihrem Wagen?«
Jenna hob resigniert die Schultern. »Jemand hat die Reifen aufgeschlitzt.«
Seine braunen Augen blitzten auf, und seine Kiefermuskeln spannten sich. »Rudy Lutz. Dieser Mistkerl.«
Sie zuckte erneut die Achseln. »Möglich. Aber ich habe schon wieder neue Reifen.« Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Wie geht’s dir, Brad? Was war am Freitag?«
Er blickte weg. »Ich konnte nicht dableiben.« Seine Stimme klang rau, und Jenna glaubte, Verachtung für sich selbst herauszuhören.
Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie
leicht. »Wir können am Montag darüber reden.«
Brad wandte den Kopf und sah in die Richtung, in die Nicky verschwunden war. »Ich habe gehört, dass Sie mit meinem Bruder gesprochen haben.«
»Ein lieber kleiner Kerl.«
»Ja.« Brad wandte sich wieder ihr zu und sah sie direkt an. Plötzlich war sein Elend für sie so deutlich spürbar, dass sich ihr Inneres zusammenkrampfte. »Er spricht nicht oft. Danke.«
Jenna schluckte. Sie hätte Brad gerne in die Arme genommen. »Hey, man hat mir gesagt, heute gibt’s Truthahn. Hast du auch so einen Hunger wie ich?«
Brad warf einen Blick in die Küche, wo Nicky vollkommen ernst beide Hunde einander vorstellte. Der Schäferhund und das grauweiße Wollknäuel beschnupperten sich interessiert. Nicht der Hauch eines Lächelns erschien auf Brads Gesicht. »Essen? Klar – warum nicht.«
Jenna rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie am liebsten geweint hätte. »Na, dann lass uns mal gehen, bevor Matt uns noch das Beste wegprobiert.«
[home]
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Steven fuhr in seine Auffahrt und hätte sich am liebsten getreten, dass er zu spät zum Essen kam. Wenigstens sonntags wollte er mit seiner Familie am Tisch sitzen, zumal Helen ein großes Familienessen angekündigt hatte. Doch da entdeckte er den alten Ford Explorer vor seinem Haus. Besuch.
Ein Anflug von Ärger durchfuhr ihn. Diese alte Kupplerin. Helen hatte ihn mit dem Versprechen auf ein großes Essen nach Hause gelockt, wollte ihn dabei aber in Wirklichkeit wieder einmal mit irgendeiner Frau zusammenbringen. Er biss die Zähne zusammen. Nachdem er sich den ganzen Tag mit Presseleuten auseinander setzen musste, war er nicht in Stimmung, von einer alten Frau bevormundet zu werden. Er hatte Helen schon zu oft gesagt, dass er keine Lust hatte, verkuppelt zu werden. Heute würde sie zuhören müssen. 
Er stieg aus dem Auto und warf geräuschvoll die Tür zu. Ihr Plan war nicht wirklich effektiv, wenn eine Hälfte nicht mitspielte – er, um es genau zu sagen. Er würde das »Familien«Essen sabotieren und sich in seinem Arbeitszimmer verschanzen. Er hatte genug Arbeit, um sich mühelos den ganzen Abend damit zu beschäftigen. Aber als er das Haus betrat und ihm der Bratenduft entgegenschlug, änderte er rasch seine Pläne. Er holte tief Luft. So eine Nervensäge Helen auch sein konnte, sie war eine verflixt gute Köchin, und er hatte Hunger wie ein Wolf. Er würde sich also erst eine Portion nehmen und sich dann mit dem Teller im Arbeitszimmer verbarrikadieren. Man hatte schließlich seine Bedürfnisse.
Essen. Truthahn. Und Sex. Jenna Marshall. 
Nicht unbedingt in der Reihenfolge, dachte er bitter. Er konnte nicht einmal sagen, dass ihr Gesicht vor seinem inneren Augen aufblitzte, denn es war schon den ganzen verdammten Tag da gewesen. Während der Teambesprechung, während der in aller Eile organisierten Pressekonferenz – sie war da gewesen. Schwarzes Haar, veilchenblaue Augen und diese schönen Kurven … lieber Gott. Er hatte ganz andere Sorgen. Samantha Eggleston. Brad. Nicky.
Dennoch war und blieb Jenna in seinen Gedanken. Fantasie und Erinnerungen spielten in seinem Kopf miteinander und verbanden sich zu immer neuen Kombinationen, bis er am liebsten geschrien hätte. Jenna, die ihn voller Mitgefühl ansah. Jenna, die auf dem Boden der Eingangshalle mit hochgerutschtem Rock lag, so sexy in den hohen Schuhen, den Strümpfen und den Strapsen. Jenna, nackt in seinem Bett, keuchend, wie sie seinen Namen schrie, als sie sich an ihn klammerte und kam … Himmel! Er schauderte unter der Wucht der Gefühle, die die Fantasie in ihm auslöste.
Jenna, die an seinem Esstisch saß.
Steven blieb im Türrahmen stehen und blinzelte. Das war weder Erinnerung noch Fantasie. Jenna Marshall saß in seinem Esszimmer am Tisch. Und aß seinen Truthahn. Sie saß an seinem Tisch zwischen seinen beiden jüngeren Söhnen, während seine Tante das Arrangement mit strahlendem Gesicht betrachtete.
Jenna Marshall als Teil von Helens Kuppelplänen.
Er war hereingelegt worden. Von Helen. Von Jenna. Während er sich den ganzen Tag lang für seine durchaus normalen Fantasien getreten und kasteit hatte, hatte sie mit Helen die Köpfe zusammengesteckt. Er fühlte sich doppelt betrogen. Nun brach die aufgestaute Wut und die Frustration dieses Tages mit aller Macht hervor.
»Was ist denn hier los?«, fragte er drohend.
Das Geplapper erstarb augenblicklich, und alle Köpfe wandten sich ihm zu. Jenna legte langsam ihre Gabel hin. Sie sagte nichts, sondern sah ihn nur an. Aber anders als am Freitag entdeckte er in ihren wunderschönen Augen kein Mitgefühl, sondern einen Vorwurf.
Was ihn noch wütender machte. Im Augenwinkel sah er, wie Helen sich erhob.
»Du bist nicht gekommen. Da haben wir schon ohne dich angefangen«, sagte seine Tante kühl.
»Das sehe ich«, knurrte er.
Helens Stimme klirrte wie Eis. »Und wir haben einen Gast.«
Steven passte sich ihrem Tonfall an, ohne seinen Blick von Jenna zu nehmen. Reglos wie eine Statue saß sie da. »Auch das sehe ich. Ich kann mich allerdings noch sehr gut erinnern, dass ich gesagt habe, ich will an diesem Wochenende keinen Besuch. Und am allerwenigsten will ich Opfer deiner verdammten Kuppeleien sein, Helen, hast du mich endlich verstanden? Ich hatte keine Ahnung, dass ihr euch kennt.« Er wandte sich an Jenna und fügte mit täuschend milder Stimme hinzu: »Was genau wollen Sie hier, Dr. Marshall?« Helen stemmte die Fäuste in die Seiten. »Wir haben uns heute erst kennen gelernt. Und ich wusste nicht, dass mein Neffe so unglaublich unhöflich sein kann.«
Jenna stand abrupt auf. »Ich gehe jetzt besser.« Ohne Steven eines Blickes zu würdigen, wandte sie sich an Helen. »Kann ich bitte meine Tasche haben?«
Die Tasche. Steven holte tief Luft und spürte, wie seine Wut verrauchte. Er schloss die Augen und schluckte hart. Ein Riesenfettnäpfchen. Und er war mit beiden Füßen hineingesprungen. »Sie wollten Ihre Tasche abholen.«
»Sie hat sie in deinem Auto vergessen, Dad«, sagte Nicky ernst. Steven schlug die Augen wieder auf und sah, dass sein jüngster Sohn ein wenig näher an ihren Gast herangerückt war. Jenna stand noch immer wie eine Statue da. Er konnte sehen, dass sie wütend war, unglaublich wütend sogar, aber sie hatte sich hundertprozentig unter Kontrolle. »Tante Helen hat sie angerufen, damit sie sie holt.« Nicky zog die Stirn in Falten. »Und das hat sie getan.«
Stevens Magen krampfte sich zusammen. Sie ist gekommen, um ihre Tasche abzuholen. Verflixt noch mal. Hilfesuchend sah er Helen an, doch seine Tante war wütend; sie dachte nicht daran, ihn zu erlösen. Mühsam beherrscht wandte sie sich an Jenna.
»Bitte, Sie haben ja Ihren Teller nicht aufgegessen.«
Jenna bedachte Steven mit einem Blick, der ihm das Gefühl gab zu schrumpfen. »Danke, ich bin satt.«
Nicky zupfte an ihrem Ärmel. »Aber, Jenna, Sie haben mir doch versprochen, mir zu zeigen, wie ich Cindy Lou ›Sitz‹ beibringen kann.«
Jenna beugte sich herunter und zwang sich zu einer freundlichen Miene. »Das stimmt. Pass auf, was hältst du davon: Wenn ich darf, komme ich nächstes Wochenende vorbei, und wir beide gehen dann mit Cindy Lou in den Park. Wie hört sich das an?«
»Aber ich will jetzt anfangen. Bitte.«
Jenna tippte dem Jungen auf die Nasenspitze. »Leider kann man nicht immer alles haben, was man will. Im Übrigen muss ich zu Hause unbedingt noch Arbeiten korrigieren. Das konnte ich bisher nicht, weil die in meiner Tasche waren.«
»Könnten Sie dann Jim hier lassen?«, fragte Nicky flehend, und Steven schloss erneut die Augen. Sein Mut sank. Er hätte das vorhersehen können. Nicky hatte dank Helens Einmischung bereits begonnen, eine Bindung zu Jenna zu entwickeln, und diese Bindung würde nichts als Kummer und Enttäuschung bringen. Und wer konnte es dem Jungen verdenken? Wer würde zu Jenna Marshall nicht bereits bei der ersten Begegnung eine Bindung entwickeln wollen? Er selbst hatte nicht widerstehen können!
»Nein, Nicky, das geht nicht«, sagte sie. »Wenn ich Jim hier lassen würde, wäre Jean-Luc allein. Und du willst doch sicher auch nicht, dass er sich einsam fühlt, oder?«
Nicky schüttelte langsam den Kopf. »Nein, wohl nicht.« Dann erhellte sein Gesicht sich. »Aber dann bleiben Sie doch noch wenigstens zum Nachtisch. Tante Helen hat drei Pies gemacht.«
»Drei Pies? Lieber Himmel.« Jenna schüttelte den Kopf. »Nein, trotzdem nicht, Schätzchen. Ich muss wirklich gehen.« Sie richtete sich wieder auf und sah kurz zu Brad hinüber. »Morgen? Sehe ich dich in der Klasse?«
Brad nickte knapp.
»Helen, meine Tasche? Und, Matt, könntest du mir bitte meinen Mantel bringen? Jim, hol die Leine.«
Seufzend verließ Helen das Esszimmer. Matt folgte ihr. Der Hund war mit Nicky im Schlepptau bereits davongetrabt. Brad stand auf und bedachte seinen Vater mit einem eiskalten Blick. »Toll gemacht, Daddy«, höhnte er. »Es ist dir schon wieder gelungen, einen schönen Abend zu ruinieren.« Dann wandte er sich an Jenna. »Bitte entschuldigen Sie das unmögliche Benehmen meines Vaters, Dr. Marshall. Und bitte, nehmen Sie sich doch noch von den Resten mit. Mir ist der Appetit vergangen.«
Steven presste die Lippen zusammen, als Brad sich umwandte und die Hand zu einer Parodie eines Grußes hob. Einen Moment später war sein ältester Sohn fort, und Steven befand sich mit Jenna und einem gedeckten Tisch voller Truthahn, Füllung und Beilagen allein im Raum. Brad hatte Recht. Er hatte den Abend ruiniert und sich unmöglich benommen. »Jenna, ich—«
Sie hielt die Hand hoch, um ihn zu unterbrechen. »Nicht nötig, Mr. Thatcher.«
Autsch. Nun waren sie also wieder ganz förmlich. »Es tut mir Leid«, sagte er ruhig.
In ihren Augen loderte dasselbe Feuer, das er gesehen hatte, als er sie in der Aula der Schule umgerannt hatte. »Nicht bei mir sollten Sie sich entschuldigen, sondern bei Helen und den Jungen. Das war unverzeihlich.«
»Ich würde es gerne erklären.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich will’s gar nicht hören.«
Helen kam mit ihrer Tasche, und Steven trat vor, um ihr mit dem schweren Ding zu helfen, aber Jenna rupfte sie Helen förmlich aus der Hand. »Ich trage sie selbst«, knurrte sie. Dann holte sie tief Luft und wandte sich zu Helen um. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Tut mir Leid, dass ich jetzt so schnell verschwinden muss.«
»Ich verstehe nur allzu gut«, murmelte Helen. Und gemeinsam mit Steven sah sie Jenna hinterher, wie sie, die schwere Tasche über die Schulter gehängt, auf den Explorer zuhumpelte. Jim trottete neben ihr her. Als der Wagen nicht mehr zu sehen war, wandte Helen sich mit verächtlichem Blick an ihren Neffen. »Du Vollidiot«, flüsterte sie. Dann ließ sie ihn stehen.
Seattle, Washington
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»Ich hoffe nur, du weißt, was du tust«, sagte Barrow und bremste ab, um einen Fußgänger, der zwei Koffer hinter sich herzog, über den Zebrastreifen zu lassen.
»Darüber werde ich mir klar, während ich unterwegs bin«, erwiderte Neil trocken. »Oder fällt dir was Besseres ein?«
Barrow warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor er in eine Lücke am Bordstein vor der Abflughalle fuhr. »Du könntest die ganze Sache vergessen und dich auf dein Leben konzentrieren. Du kannst versuchen, Tracey zurückzukriegen, ein paar Kinder in die Welt zu setzen und im Garten eines netten Vorstadthäuschens Zucchini anzubauen.«
Neil sah ihn nur schweigend an, und Barrow seufzte. »Oder du gehst halt hin und tust, was immer du meinst, tun zu müssen. Aber sei vorsichtig dabei, okay? Und mach keine Dummheiten.«
»Wie zum Beispiel, nur auf die vage Vermutung hin, dass es sich um denselben Kerl handelt, quer über den Kontinent zu fliegen?«
Barrow nickte. »Halt dich zurück, bis du handfeste Beweise hast. Selbst wenn es derselbe Kerl ist.«
Neil runzelte die Stirn. »Beim letzten Mal hatte ich handfeste Beweise.«
Barrow zuckte die Achseln. »Der Richter war anderer Meinung.«
»Der Richter –« Neil sprach nicht aus, was er von dem Richter hielt. »Ich werde ganz brav sein. Versprochen.«
»Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum du nicht von hier aus Nachforschungen betreiben kannst. Die Parkers werden wohl kaum einfach von der Erdoberfläche verschwunden sein.«
»Doch, sind sie aber.« Neil wusste es. Seit der Umzugswagen drei Jahre zuvor die Stadt verlassen hatte, hatte er versucht, herauszufinden, wohin die Parkers geflohen waren. Wo sie ihr neues Leben begonnen hatten, wo sie sich neu eingerichtet und wieder ganz von vorne anfangen hatten. »Wenn man reich genug ist, kann man sich so gut wie alles erkaufen, einen neuen Start eingeschlossen. Ich muss mir selbst beweisen, dass es nicht Parker ist.«
Barrow seufzte erneut. »Und wann kommst du wieder nach Hause?«
»Wenn ich fertig bin, denke ich. Ich hatte noch ein wenig Urlaub übrig, also habe ich mir ein paar Wochen frei genommen.« In Wirklichkeit hatte er nicht nur ein wenig Urlaub übrig gehabt. Er hatte in beinahe drei Jahren keinen einzigen Tag freigemacht.
Hätte sein Vorgesetzter ihm nicht freigegeben, hätte er den Dienst quittiert, eine Sache, die sowohl sein Chef als auch Barrow als »Dummheit« bezeichnet hätten. Aber Neil glaubte fest an das, was er tun musste. Vor drei Jahren hatte er vier toten Mädchen ein Versprechen gegeben. Ihnen war Gerechtigkeit verwehrt wurde, weil die Polizei von Seattle einen Fehler gemacht hatte. Weil er einen Fehler gemacht hatte.
Er würde den Mörder dieser Mädchen dingfest machen, und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tat.
»Pass auf dich auf«, sagte Barrow, und Neil zwang sich zu einem Grinsen.
»Klar. Danke fürs Bringen.«
Neil stieg aus dem Wagen und schwang sich die Reisetasche über die Schulter, während er den verschlossenen Kasten mit seinem Dienstrevolver in die Hand nahm. »Carolina, ich komme«, murmelte er. »Falls du William Parker bist, dann mach dich auf was gefasst. Ein zweites Mal entkommst du mir nicht.«
Raleigh, North Carolina
Sonntag, 2. Oktober, 21.00 Uhr Ortszeit

Er war ein Ausgestoßener, dachte Steven, während er finster auf den Spion in Jennas Tür starrte. Seine Tante ignorierte ihn, seine Kinder ignorierten ihn, und diese Frau, die ihm verzeihen musste, wenn er diese Nacht schlafen wollte, schien ihn auch eisern ignorieren zu wollen. Er klopfte wieder. »Jenna, bitte, machen Sie auf. Ich weiß, dass Sie da sind.« Er legte die Stirn an das kalte Metall. »Bitte lassen Sie es mich erklären.« Allerdings hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte. Er wusste nur, dass er diese Sache hier richtig machen musste. Wenigstens diese.
Er hatte versucht, die Situation einfach auszusitzen. Er hatte sich einen Teller mit Truthahn gefüllt und stur gegessen, wenngleich alles, was er zu sich nahm, wie Sägespäne geschmeckt hatte. Doch irgendwann hatte er aufgeschaut und Nicky vor sich gesehen. »Du hättest sie nicht anschreien dürfen«, sagte der Junge ernst. »Sie ist sehr nett, und sie wusste nicht, dass Tante Helen sie aus einem bestimmten Grund eingeladen hatte.« Wieder wirkte das kleine Gesicht so viel älter, als Nicky eigentlich war. »Du musst dich entschuldigen.«
Und als hätte das noch nicht gereicht, hatte Matt anschließend auch noch angefangen. Er hatte Jennas Vorzüge gepriesen und seinen Vater dabei angesehen, als sei dieser Abschaum. Helen war ihm aus dem Weg gegangen, und mit Brad zu sprechen, hatte er nicht einmal versucht. Also war er gegangen, hatte sich in seinen Wagen gesetzt und war losgefahren, ohne ein bestimmtes Ziel im Sinn zu haben. Doch als er sich schließlich vor Jennas Haus wiedergefunden hatte, war er nicht wirklich überrascht gewesen.
»Jenna, ich habe Sie durchs Fenster gesehen. Ich höre nicht auf zu klopfen, bis Sie aufmachen.«
»Dann rufe ich die Polizei«, sagte sie durch die Tür.
»Ich bin die Polizei«, rief er ihr in Erinnerung. »Bitte.«
»Sie kann sehr stur sein«, sagte eine Stimme hinter ihm. Er wandte sich um und stellte fest, dass er von Kopf bis Fuß gemustert wurde. Die prüfenden Augen gehörten einer etwa achtzigjährigen Frau, die aus einem schmalen Spalt aus der Tür gegenüber spähte. »Ich bin Mrs. Kasselbaum.«
Ah, dachte er. Die neugierige Nachbarin. Vielleicht kann ich sie zu einer Verbündeten machen. Er streckte die Hand aus. »Special Agent Steven Thatcher vom State Bureau of Investigation«, sagte er und beobachtete, wie ihre Augen groß wie Untertassen wurden. Antike Untertassen.
Eine knorrige, arthritische Hand kam aus dem Türspalt und packte seine mit erstaunlicher Kraft. »Steckt unsere Jenna in Schwierigkeiten?«, fragte sie in einem lauten Flüsterton.
»Nein, Ma’am. Ich stecke in Schwierigkeiten. Ich habe etwas gesagt, was ich nicht hätte sagen dürfen, und nun erlaubt sie mir nicht, mich bei ihr zu entschuldigen. Haben Sie eine Idee?«
Sie schürzte die Lippen und schwieg einen Moment. »Ich habe einen Schlüssel«, sagte sie schließlich.
»Wirklich? Jenna hat Ihnen einen gegeben?«
Sie sah betreten zur Seite. »Nein«, gab sie zu. »Der Mieter vor ihr war viel unterwegs, und ich habe seine Blumen gegossen und die Katze gefüttert. Der Vermieter lässt die Schlösser nicht austauschen, wenn ein anderer einzieht.«
Das verstieß bestimmt gegen irgendwelche Vorschriften, dachte Steven und speicherte die Information ab. Er würde Jenna bei nächster Gelegenheit ein neues Schloss einbauen. »Nein, ich kann schlecht mit einem Schlüssel bei ihr eindringen. Haben Sie vielleicht noch eine andere Idee?« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Sie und ich hatten eine kleine … Auseinandersetzung. Sie wissen ja, wie das ist.«
Sie nickte. »Mein Harvey und ich hatten auch hin und wieder unsere Auseinandersetzungen. Gott sei seiner Seele gnädig.«
»Mein Beileid, Ma’am.«
Mrs. Kasselbaum zuckte unbeteiligt die Achseln. »Er war zweiundneunzig. Unsere Ehe dauerte von Mai bis Dezember.« Sie klimperte mit den Lidern, und Steven musste ein Grinsen unterdrücken. Das war ja ein echtes Früchtchen, diese Mrs. Kasselbaum.
»Tja, ich will mich unbedingt bei Jenna entschuldigen.« Er seufzte traurig. »Sie und ich haben uns versprochen, dass wir die Sonne nie über unserem Zorn untergehen lassen.«
Mrs. Kasselbaum nickte bedeutungsvoll zu dieser Bibelreferenz, ganz wie Steven es erwartet hatte. »Sehr vernünftig. Mein Harvey und ich hatten dieselbe Abmachung. Treten Sie zur Seite, junger Mann.« Steven tat es, und Mrs. Kasselbaum kam heraus, ging zu Jennas Tür und klopfte. »Jenna Marshall, machen Sie sofort auf.« Beide warteten einen Moment, doch nichts tat sich. Mrs. Kasselbaum seufzte laut. Sehr laut. »Ich möchte das eigentlich nicht tun, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Wenn Sie jetzt nicht sofort die Tür aufmachen, rufe ich den Vermieter an und erzähle ihm von dem zweiten Hund.«
Die Tür wurde aufgerissen, und Steven musste Mrs. Kasselbaum festhalten, damit sie nicht vor Schreck hintenüberfiel. Dort stand Jenna, die Arme vor der Brust verschränkt, flankiert von zwei großen Deutschen Schäferhunden, einen empörten Ausdruck im Gesicht. Es war ein Anblick, bei dem einem das Wasser im Mund zusammenlaufen konnte. Steven war hingerissen.
Jenna blickte auf die alte Dame hinab. »Das würden Sie nie tun.«
Mrs. Kasselbaum schaute trotzig zu ihr hoch. »Dann geben Sie dem Jungen hier eine Chance, sich zu entschuldigen.«
Jenna sah Steven an, der ihren Blick unschuldig erwiderte. »Oh, um Himmels willen. Kommen Sie rein und machen Sie schnell.« Sie beugte sich ein wenig herab und starrte Mrs. Kasselbaum direkt in die Augen. »Und falls Seth Wind hiervon bekommen sollte ….«
Mrs. Kasselbaum nahm indigniert die Schultern zurück. »Ich bin doch keine Klatschtante, junge Dame.«
»Ach, nein, stimmt ja«, gab Jenna beißend zurück. »Wenn Sie also mit ihm reden, dann sagen Sie ihm bitte, dass ich mit diesem Mann nichts habe und auch nicht beabsichtige, mit ihm etwas anzufangen. Okay?« Sie richtete sich wieder auf und schloss die Tür mit Nachdruck, drehte sich aber nicht um. Steven stand hinter ihr und sah zu, wie ihre Schultern plötzlich nach vorne fielen, und er musste die Fäuste an seinen Seiten ballen, um sie nicht zu sich herumzuziehen. »Okay, Agent Thatcher«, sagte sie leise, und die Verletzlichkeit in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken. »Es tut Ihnen Leid, Sie werden es nie wieder tun. So. Jetzt haben Sie sich entschuldigt. Jetzt können Sie wieder gehen.«
Er stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. »Jenna, bitte. Ich muss heute noch etwas richtig machen. Meine Kinder reden nicht mehr mit mir.«
Sie wandte sich langsam zu ihm um, und in ihren Augen las er keinen Zorn, sondern Enttäuschung. »Das sollte Sie nicht wundern. Aber mit mir hat das nichts zu tun.«
Steven verengte die Augen. Das klang ganz nach Vorwurf. »Und womit dann?«
»Steven, wie viele Abende waren Sie in dieser Woche zu Hause?«
Aha. Jetzt wusste er, worauf sie hinauswollte. »Wenn Sie die Frage stellen, wissen Sie es vermutlich schon«, antwortete er angespannt.
Sie sah ihn einen Moment lang wortlos an, dann humpelte sie zu ihrem Esstisch, auf dem die Hefter lagen, in denen sie korrigiert hatte. Sie klopfte leicht auf den Tisch. »Setzen Sie sich. Bitte.«
Sie hatte bitte gesagt. Also gehorchte er.
»Das alles geht mich natürlich nichts an«, begann sie.
»Nein, im Grunde nicht.«
Sie lächelte, und Gott allein wusste, warum es ihn beruhigte, aber so war es. »Ich sag’s Ihnen aber trotzdem. Das schulden Sie mir, weil Sie heute so unhöflich zu mir waren.«
»Und Sie zu mir am Freitag. Damit sollten wir quitt sein.«
Sie zog die Brauen hoch. »Dafür haben Sie meine Entschuldigung aber schon akzeptiert. Netter Versuch, hat aber nicht hingehauen. Wie auch immer. Während wir vorhin darauf warteten, dass Sie nach Hause kommen würden, habe ich mit Ihren Söhnen gesprochen. Nicky sagte mir, dass Sie nie zu Hause sind. Matt sagte, Sie hätten ihm versprochen, dieses Wochenende zu einem Filmfestival zu gehen, hätten es aber völlig vergessen. Und heute Abend kamen Sie wieder zu spät. Zu einem großen Essen mit der Familie.«
Sie hatte Recht, er wusste es. Dennoch ärgerte es ihn maßlos, dass sie es aussprach. »Und Sie sind Expertin in Kinder- und Familienfragen, Dr. Marshall?«
»Nein«, sagte sie freundlich. »Wohl aber eine Expertin in Fragen zur Flüchtigkeit des Augenblicks. Die Zeit verstreicht, Steven. Sie können sie nicht aufhalten. Man denkt immer, man hat ja noch den nächsten Tag, um alles richtig zu machen, um die Dinge zu sagen, die gesagt werden sollten, um die Dinge zu tun, die unbedingt getan werden müssen. Aber manchmal kooperieren Zeit und Leben nicht miteinander, und es gibt keinen weiteren Tag mehr.« Sie blinzelte, doch ihre Augen blieben trocken. In Gegensatz zu seinen. »Und Sie wissen das, Steven. Sie hätten vor kurzem beinahe Nicky verloren. Also warum gehen Sie Ihren Kindern aus dem Weg? Sie lieben Sie.«
Steven stand auf und trat an die Schiebeglastüren, die zum Balkon führten. Sie hatte Recht. Er hätte vor kurzem beinahe Nicky verloren. Warum arbeitete er so viel? Ging er seinen Kindern aus dem Weg? Er rieb sich den Nacken, der in letzter Zeit dauernd verspannt zu sein schien. Nun, er konnte nur eins nach dem anderen erledigen. Und als Erstes musste er diese Sache bereinigen. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen, Jenna. Es tut mir Leid, dass ich so ausfallend geworden bin. Ich hatte einen ziemlich miesen Tag und dachte, dass meine Tante mir mal wieder eine potenzielle Heiratskandidatin aufdrängen wollte. Ich … ich dachte, Sie hätten sich mit ihr abgesprochen. Wirklich, es tut mir Leid.«
»Entschuldigung angenommen.«
Steven drehte sich um. »Angenommen? Einfach so?«
Jenna verzog die Lippen zu einem reuigen Lächeln. »Warum nicht? Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie meine am Freitag auch einfach akzeptiert. Und ich habe Sie als Idioten bezeichnet.«
»Als dämlichen Idioten.«
Jenna verdrehte die Augen. »Vielen Dank, dass Sie es mir wieder ganz genau in Erinnerung gerufen haben. Wir haben uns jetzt zweimal getroffen, Agent Thatcher, und beide Male ging es daneben. Vielleicht sollten wir noch einmal ganz von vorne anfangen.«
Steven rollte die Schultern und spürte, wie eine Last von ihm abfiel. Er trat zu Jenna, hielt ihr die Hand hin und musste plötzlich grinsen. »Ich bin Steven. Schön, Sie kennen zu lernen.«
Sie nahm seine Hand und schaute auf. Ein wenig schüchtern, wie er fand. »Jenna. Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?«
Er schaute in ihre Augen und sein Herz setzte aus. Ihre Lippen bewegten sich, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis er ihre geflüsterten Worte verstand.
»Steven?«
Erst jetzt sah er, dass er noch immer ihre Hand hielt, und er ließ hastig los. »Ähm … ja. Ein Drink wäre toll.«
Aber sie stand nicht auf. Sie saß nur da und blickte ihn mit ihren großen, veilchenblauen Augen an, die vollen Lippen ein Stück geöffnet, und die Fantasien, die ihn den ganzen Tag schon gequält hatten, stürmten erneut auf ihn ein. Ihr nackter Körper in seinem Bett, ihr schwarzes Haar auf dem weißen Kissen, ihre Augen verschleiert, die Lippen geöffnet, stöhnend, seinen Namen flüsternd.
Sie senkte einen Moment lang den Blick, und als sie ihn wieder hob, las er darin weder Mitgefühl noch Zorn noch eine Anschuldigung, sondern … Begierde. Lust. Verlangen. Schaudernd ballte Steven die Fäuste an seinen Seiten. Es kostete ihn Kraft, nicht ihr Gesicht in die Hände zu nehmen und auszuprobieren, wie weich diese vollen Lippen tatsächlich waren. »Was geschieht hier?«, flüsterte sie.
Ich will dich. Steven zwang sich, den Blick nicht unter ihren Hals rutschen zu lassen. Nicht ihre Brüste zu mustern, die sich unter dem weichen schwarzen Pullover abzeichnete, nicht die Beine zu betrachten, die in engen Jeans steckten. Mein Gott, ich will dich so unbedingt. Er räusperte sich. »Ich weiß es nicht«, log er.
Sie befeuchtete ihre Lippen, und Steven brach der Schweiß aus. Er musste gehen. Und zwar sofort. Bevor er etwas tat, das er garantiert bereuen würde. »Ich muss jetzt weg.« Seine Stimme war belegt und heiser. »Ich … ich rufe Sie an.«
Sie nickte. »Okay«, murmelte sie.
Er schaffte es bis zur Tür, wo er, den Griff schon in der Hand, anhielt. Er versuchte, das Pochen in seinem Körper zu ignorieren, aber es hatte keinen Sinn. Verzweifelt umklammerte er den Türknauf und hielt sich daran fest, um ja nicht zurückzustürzen, sie in die Arme zu reißen und seine Lippen auf ihre zu pressen. »Ihre Nachbarn haben Schlüssel zu Ihrer Wohnung«, brachte er krächzend hervor. »Sie sollten das Schloss auswechseln lassen. So bald wie möglich.«
»Okay«, murmelte sie.
Steven wagte einen Blick zurück und wünschte sich sofort, es nicht getan zu haben. Sie saß dort, wo er sie zurückgelassen hatte, und blickte starr an die Wand. Ihr Ausdruck wirkte … schuldbewusst. Ein Fetzen ihres Gesprächs mit der alten Nachbarin drang plötzlich in sein Bewusstsein und kratzte an der ohnehin dünnen Fassade der Beherrschung. »Wer … wer ist Seth, Jenna?«
Sie regte sich nicht. »Der Vater meines Verlobten.«
Verlobter. Der Schock ließ Steven rückwärts gegen die Tür sinken. »Sie sind verlobt?« 
Sie wandte den Kopf, und er sah, dass sie blass geworden war. »War. Adam ist vor zwei Jahren gestorben.« Ihre Lippen verzogen sich. »Am Samstag vor zwei Jahren.«
Jetzt begriff er ihre Bemerkung zur Flüchtigkeit des Augenblicks. »Das tut mir Leid, Jenna.«
»Danke«, flüsterte sie.
Steven gab sich einen Ruck. »Ich werde Ihr Schloss austauschen.«
»Okay«, murmelte sie.
»Matt hat morgen ein Fußballspiel. Ich könnte also erst am Dienstag.«
Sie nickte. »Okay.«
»Abendessen?« Die Einladung war ausgesprochen, bevor er sich dessen bewusst war. Aber nun war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Father Mike würde entzückt sein.
Einen Augenblick lang glaubte er, dass sie ablehnen würde. Ein Teil von ihm wünschte, sie würde es tun. Ein anderer Teil von ihm jedoch sehnte sich so sehr nach einer Zusage, dass ihm beinahe übel wurde. Dann nickte sie, und sein Herz begann wieder zu schlagen. »Okay.«
Sonntag, 2. Oktober, 22.00 Uhr

Als Casey eine Stunde später die Tür aufschloss und die Wohnung betrat, saß Jenna noch immer am Tisch.
»Was machst du denn hier?«, polterte Casey. »Ich dachte, du hättest einen Unfall gehabt oder so was. Mit meinem Auto! Warum rufst du denn nicht an, wenn du nicht kommst?«
Jenna blinzelte. Casey stand in ihrem Wohnzimmer vor ihr und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Wovon redest du?«
»Die Verabredung? Essen beim Italiener? Neuer Laden am Capitol? Süßer Freund von Ned?« Casey trat auf Jenna zu und klopfte ihr leicht auf die Schädeldecke. »Klingelt da irgendwas bei dir?«
Jenna seufzte. »Tut mir Leid. Hab ich vergessen.« Sie rückte vom Tisch ab und bewegte die Schultern. »Mist. Ich bin völlig steif. Geschieht mir recht. Warum muss ich auch hier sitzen und mich selbst bemitleiden? O Mann, hab ich einen Hunger. Willst du auch etwas?«
Casey folgte ihr in die Küche. »Du hast mir gar nicht zugehört, nicht wahr? Ich sagte, ich habe schon gegessen. Neuer Italiener am Capitol.« Sie stieß Jenna an. »Ohne dich.«
Jenna öffnete die Tür des Tiefkühlfachs und runzelte die Stirn. »Du hast gestern gar nicht das Eis mitgebracht, wie du versprochen hast. Jetzt ist keins mehr da.«
»Vergessen.« Casey spähte unter Jennas Arm hindurch in den Kühlschrank. »He – da hinten ist noch Vanille.«
Jenna blickte sie nur indigniert an. Vanille war die Mühe nicht wert. Sie war im Grunde überrascht, dass das Zeug in ihr Tiefkühlfach gelangt war.
Casey betrachtete ihre Freundin besorgt. »Was ist denn los, Jenna? Und warum hast du dich selbst bemitleidet?«
Jenna starrte in den Kühlschrank. Sie schloss die Augen und spürte die kalte Luft auf ihrem erhitzten Gesicht. »Casey, bist du je fremdgegangen?«
Casey hustete. »Was? Wie kommst du denn jetzt darauf?«
Jenna drückte die Kühlschranktür zu. »Bist du?« Ihre Stimme klang drängend, als sei ihr die Antwort sehr wichtig. Sie blickte über die Schulter direkt in Caseys schuldbewusstes Gesicht.
»Nein.« Casey trat einen Schritt zurück und wich ihrem Blick aus. »Eigentlich nicht.«
»Eigentlich nicht?« Jenna wusste, dass sie hysterisch klang, konnte es aber nicht ändern. »Was soll das heißen? Entweder du betrügst jemanden oder du betrügst ihn nicht. Man kann auch nicht eigentlich nicht schwanger sein!« Jenna brach ab und atmete tief durch. Casey stand mit offenem Mund vor ihr und starrte sie an. Schockiert. Jenna wandte sich halb um und stieß langsam mit dem Kopf gegen den Kühlschrank. Einmal, zweimal. »Ich bin absolut krank.«
»Jen?«, fragte Casey sehr leise. »Gibt es da etwas, das du mir erzählen willst?«
»Ich bin krank.«
»Das sagtest du bereits.« Sie drückte Jennas Arm. »Du willst mich nicht ernsthaft glauben machen, dass du Adam betrogen hast, oder? Nachdem du von der Diagnose erfahren hast, bist du doch kaum von seiner Seite gewichen.«
»Nicht damals. Jetzt. Heute Abend.«
Casey sah sie verwirrt und fragend an. »Heute Abend?«
Jenna ließ sich gegen den Kühlschrank fallen. »Er war hier.«
Casey zog die Brauen zusammen. »Wer er?«
»Steven Thatcher«, fauchte Jenna.
Caseys Brauen schossen aufwärts. »Oh.« Ihr Blick glitt unwillkürlich zu Jennas Schlafzimmer. »Du willst mir doch nicht sagen, dass du … und er …? Jenna!«
Jenna humpelte zum Tisch. »Ach, du lieber Himmel, Casey, natürlich nicht!«
»Verstehe ich nicht. Und wie meinst du das dann? Jenna. Erklär’s mir.«
»Steven war hier. Eine lange Geschichte.« Sie rieb sich die Schläfen. »Er hat meine Hand gehalten.«
Casey starrte sie aufgeregt und erwartungsvoll an. »Und?«, drängte sie.
Jenna schloss die Augen. Sofort strömte das Verlangen wieder auf sie ein. Das beinahe schmerzhafte Kribbeln, das in ihren Fingerspitzen eingesetzt hatte und ihr durch Mark und Bein gegangen war. »Er sah mich dabei an.« Und sie hatte nicht wegsehen können. Sie hatte nicht wegsehen wollen. Er begehrte sie. Und Gott mochte ihr helfen, auch sie begehrte ihn. Sie hätte diesen Mann, den sie kaum kannte, ohne weiteres geküsst. Und was wäre dann geschehen?
Jenna sah Casey an, die sie wortlos musterte. In ihren Augen lag ernsthafte Sorge und Mitgefühl. Jenna musste wegsehen. »Ich hielt seine Hand, und er sah mich an, und ich hätte alles getan, was er gewollt hätte. Alles.«
Casey umfasste sanft Jennas Kinn und drehte ihren Kopf zu sich zurück. »Und?«
»Ich wollte einfach nur … einfach nur seine Hand halten, Case.« Jenna sah ihrer besten Freundin direkt in die Augen. »Bei Adam habe ich nie so etwas empfunden«, flüsterte sie. »Niemals.«
[home]
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Montag, 3. Oktober, 7.35 Uhr

Jenna«, rief Casey an der Tür zum Lehrerzimmer. »Warte.«
Jenna blieb stehen. Ihr Herz hämmerte vor lauter Zorn über die Gardinenpredigt, die Blackman ihr soeben gehalten hatte. Das war nun schon das zweite Mal gewesen. Am Ende hatte er ihr buchstäblich befohlen, dem »jungen Rudy« eine Note zu geben, die ihn rettete.
Schnaufend holte Casey sie ein. »Wo ist das Feuer, Marshall? Komm mal wieder runter. Wir haben noch zwanzig Minuten bis zum ersten Klingeln. Übrigens – tut dir der Fuß nicht weh, wenn du so einen Sprint hinlegst?«
»Doch. Aber die Fußschmerzen lenken mich wenigstens von meinen Kopfschmerzen ab«, fauchte Jenna. »Sieh zu, dass du Schritt hältst, Däumelinchen«, fuhr sie beißend fort. »Ich bin heute Morgen wirklich nicht in bester Stimmung.«
»Wäre mir gar nicht aufgefallen«, murmelte Casey, sparte sich dann aber den Atem, um neben ihrer Freundin herzulaufen. Als sie Jennas Klassenraum endlich erreicht hatten, lehnte sich Casey erschöpft an einen Spind und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Hör mal, Jenna, Joggen am Morgen soll ja gesund sein, aber du hättest mir wenigstens die Zeit lassen können, meine Rennpumps anzuziehen.« Sie hob einen Fuß und rieb sich den Knöchel. »Was ist denn los mit dir?«
»Nichts.« Jenna wühlte in ihrer Tasche auf der Suche nach den Schlüsseln. »Ich habe bloß gestern Nacht nicht allzu viel geschlafen, und Blackman hat mir eben wegen der Note von Rudy Lutz eine Breitseite verpasst.«
»Genau darüber wollte ich mit dir reden«, sagte Casey mit einem bekräftigenden Nicken.
Jenna zog die Tüte Hundekuchen aus der Tasche und drückte sie Casey in die Hand. »Was – über Rudys Note? Ich wusste ja gar nicht, dass auch du dieses Jahr das Vergnügen hast, Seine Hoheit in deinen Räumlichkeiten zu empfangen. Wie auch immer, ich habe keine Lust, dieses Thema hier auf dem Flur zu erörtern. Wo zum Teufel sind die Schlüssel?«
Casey schürzte die Lippen. »Rudys Note ist mir doch völlig egal. Nein, ich wollte mit dir über den Grund sprechen, aus dem du gestern Nacht nicht schlafen konntest.«
»Auch dieses Thema will ich jetzt nicht diskutieren. Vor allem nicht hier. Geh weg, Casey.« Wütend schob sie erneut die Hand in die Tasche und fluchte, als sie etwas in den Finger stach. Grummelnd zog sie eine Nagelpfeile aus der Tasche und platzierte sie in Caseys hilfreich ausgestreckte Hand. »Jetzt sag mir bloß nicht, dass ich die Schlüssel in Blackmans Büro vergessen habe. Dahin gehe ich heute garantiert nicht mehr. Verdammt und zugenäht!«
»Jetzt hör doch mal, Jen. Ich habe über Adam und … und … du weißt schon nachgedacht.«
Jenna blickte verärgert auf. »Welchen Teil von ›vor allem nicht hier‹ hast du nicht verstanden?«, knurrte sie.
Casey senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Schau, Jen, du musst aufhören, dir immer wieder in Erinnerung rufen zu wollen, wie es zwischen dir und Adam war. Ich glaube, du weißt gar nicht mehr wirklich, wie er vor seiner Krankheit gewesen ist, aber ich kann mich noch sehr gut erinnern. Du warst absolut zufrieden mit der Beziehung. Du hast es mir gesagt.«
Jenna verharrte mitten in der Bewegung. »Habe ich das?«
Caseys Locken tanzten, als sie heftig nickte. »Und ob. Ich schwöre es.« Sie grinste. »Und zwar in der Nacht, als wir versucht haben, das beste Rezept für Long Island Ice Tea herauszufinden. Damals hast mir ziemlich viele deftige Details verraten.«
Jenna senkte den Blick und starrte in ihre Tasche. Sie fühlte sich plötzlich schlechter denn je, auch wenn sie nicht geglaubt hätte, dass das möglich war. Sie erinnerte sich noch gut an die Nacht mit dem Long Island Ice Tea. Sie erinnerte sich an die deftigen Details und daran, dass sie wahrhaftig zufrieden gewesen war. Das war ja das Problem. Denn das, was sie empfunden hatte, als sie Steven Thatchers Hand gehalten hatte, war von Zufriedenheit meilenweit entfernt.
Es war Begierde gewesen. Reine, ungehemmte Begierde. Lust ganz nach dem Motto »Nach mir die Sintflut«, Lust, der es egal war, was am Tag danach geschah. Und diese Empfindung verhielt sich zu jeder anderen ihr bekannten Erfahrung wie Rocky-Road-Eis von Häagen Dazs zu herkömmlichem Vanilleeis aus einem Billig-Discounter. Sie schluckte den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunter. Adam hatte viel Besseres verdient, als mit herkömmlicher Vanille verglichen zu werden. Sie fühlte sich wie eine elende Verräterin, überhaupt so einen Vergleich angestellt zu haben. In diesem Moment schlossen sich ihre Finger um die Schlüssel, und sie seufzte erleichtert. »Ich hab sie. Endlich«, sagte sie mit belegter Stimme. »Casey, musst du jetzt nicht irgendwo sein?«
»Klar. Wahrscheinlich stehen jetzt zweiunddreißig hechelnde Teenies um meinen Tisch, auf dem ich ›versehentlich‹ Lady Chatterleys Liebhaber liegen lassen habe.« Sie grinste. »Mal sehen, wie lange es dauert, bis sie bemerken, dass ich den Schutzumschlag des Buches um die Illias gemacht habe.« Plötzlich zog sie die Brauen zusammen. »Nanu?«
Jenna erstarrte. Sie hatte den Schlüssel ins Schloss gesteckt und festgestellt, dass die Tür bereits offen war. Nun gab sie der Tür mit dem Zeigefinger einen leichten Stoß. Knarzend öffnete sie sich.
»Ach du Schande«, zischte Casey. »Ich fass es nicht.«
Jenna war sprachlos. Ihr Klassenzimmer war verwüstet. Vollkommen zerstört. Nichts war mehr an seinem Platz. Irgendwann fand sie ihre Stimme wieder. »Hol Blackman. Mal sehen, was er jetzt zu seinem Goldjungen sagt.«
Montag, 3. Oktober, 9.30 Uhr

Der frühe Flug von Seattle war ereignislos verlaufen. Neil war in Newark um sechs Uhr gelandet, hatte seine Uhr auf die Ortszeit umgestellt und sich ein Bagel für drei Dollar und einen Kaffee für zwei genehmigt. Zwei Stunden später war er in Raleigh angekommen.
»Raucher oder Nichtraucher, das Zimmer?«, fragte der Mann hinter dem Tresen des Motelempfangs höflich. Neil hätte am liebsten »Raucher« geschrien, tat es aber nicht.
»Nichtraucher«, sagte er resigniert. Er hatte vor zehn Jahren aufgehört, aber es hatte nicht einen einzigen Tag gegeben, an dem er sich nicht nach einer Zigarette gesehnt hätte. Er trug sich ins Buch ein und nahm den Schlüssel.
Das Zimmer war uninteressant und relativ sauber. Er ließ seine Tasche aufs Bett fallen und zog einen Briefumschlag heraus. Die vier Fotos, die sich darin befanden, legte er Kante an Kante auf die Kommode.
Vier junge Mädchen. Er brauchte nicht auf die säuberlich getippten Etiketten auf der Rückseite zu sehen, um sich an ihre Namen zu erinnern. Laura Resnick. Trudy Valentine. Emily Barry. Gina Capetti. Alle sechzehn Jahre alt. Alle Cheerleader. Alle brünett.
Alle tot.
Er musterte die Fotos der Mädchen, wie sie ausgesehen hatten, bevor sie William Parker begegnet waren. Hübsche Gesichter, lebendiges Lächeln. Strahlende Augen, die aufgeregt in die Zukunft blickten.
Er brauchte die anderen Fotos nicht anzusehen. Die Fotos »danach«. Er sah die Gesichter noch immer sehr deutlich, wenn er die Augen schloss. Weit aufgerissene Augen, die nichts mehr sahen. Kahl rasierte Köpfe.
Die Bilder verschwammen vor seinen Augen und wurden ersetzt von dem selbstgefälligen Grinsen und den kalten Augen William Parkers. Die Müdigkeit forderte ihren Tribut. Er würde sich einen Moment hinlegen und sich ausruhen. Dann würde er sich auf die Suche nach William Parker machen. Es war Zeit, sein Versprechen einzulösen.
Montag, 3. Oktober, 12.15 Uhr

»Jenna, was heißt dieses Wort?«
Jenna warf den Spachtel auf den Labortisch, auf dem eine kreative Person sämtliche Glasbehälter mit Sekundenkleber befestigt hatte. Sie ging zu Casey, die ratlos auf die Karte mit dem Periodensystem starrte. Jemand hatte sie mit der Sprühdose verziert. Blinzend musterte Jenna das Werk der Zerstörung.
»Keine Ahnung. Aber hier« – Jenna deutete auf die Karte –, »hier hat irgendein Einstein das Fe von Eisen mit dem U von Uran und dem C von Kadmium verbunden. Das K haben sie ausgelassen, mit dem Bonus-Punkt wird es also nichts.«
»Du solltest ihnen aber einen für ihren Einfallsreichtum geben. Immerhin haben sie ein neues Schimpfwort erfunden«, meldete sich Lucas zu Wort, während er das zerbrochene Glas zusammenfegte. »Feuc. Klingt irgendwie altenglisch. Könnte glatt aus Beowulf stammen.«
Casey streckte den Arm aus und rupfte eine Ecke der großen Karte von der Wand. »Und wieso wollte Blackman nicht die Polizei rufen?«
»Weil es keinerlei Hinweise auf einen möglichen Täter gibt«, imitierte Jenna den nasalen Tonfall des Rektors. Sie seufzte. »Wenigstens gab es diesmal keinen Drohbrief.«
Casey und Lucas blieben beide wie angewurzelt stehen. »Was für einen Drohbrief?«, fragten sie einstimmig.
Jenna biss sich auf die Lippe. »Das habe ich nur so dahingesagt. Wahrscheinlich ist es der Reiniger. Mir ist schon ganz schummrig von dem aggressiven Zeug.«
Lucas ließ den Besen fallen, ging auf sie zu und umfasste ihr Kinn. »Was für ein Drohbrief, Jenna?«
Jenna wand sich. »Der, der am Freitagnachmittag an meiner Windschutzscheibe klebte.«
»Stand auch was drauf oder gab es nur gezeichnete Fäuste, Totenköpfe und Blitze wie in Comics?«, fragte Casey ironisch.
Jenna seufzte wieder. »Da stand ›Lass ihn wieder spielen, oder du bereust den Tag deiner Geburt.‹«
Lucas packte fester zu. »Was noch?«
Sie verdrehte die Augen. »›Du Schlampe‹«, fügte sie hinzu. »Außerdem haben sie bereuen falsch geschrieben. Das ist alles, ich schwör’s. Ich habe euch nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass ihr euch Sorgen macht. Steven hat den Zettel der Polizei gegeben, die ihn auf Fingerabdrücke untersuchen wollte, aber Officer Pullman rief mich heute Morgen an, um mir zu sagen, dass sie nichts finden konnten.«
»Wer ist Officer Pullman?«, wollte Casey wissen.
»Er hat das Protokoll aufgenommen.«
Lucas’ Augenbrauen waren inzwischen bis an den Haaransatz gerutscht. »Wer ist Steven?«
Jenna schloss die Augen, während ihr das Blut in die Wangen schoss. »Brad Thatchers Vater.«
»Wie Rocky Road«, fügte Casey verschwörerisch hinzu. »Mjam, mjam.«
Lucas musterte Casey finster. »Mjam, mjam?«
»Hey, ich sag nur, was ich denke«, verteidigte Casey sich. »Ich fand, er sah lecker aus gestern auf CNN.«
»Hm«, machte Lucas nachdenklich. »Du bist also mit einem Elternteil schon bei den Vornamen angelangt. Interessant.« Jenna machte ein Auge auf. »Ist das illegal?« Sie hoffte beinahe, dass er ja sagen würde, weil sie dann einen Grund hatte, das Essen am Dienstagabend abzusagen. Seit gestern sehnte sie es herbei und fürchtete es im raschen Wechsel, sodass sie inzwischen nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand.
»Nein. Nein. Vielleicht nicht ganz der Norm entsprechend, aber ein junger Jedi wie du sollte damit umgehen können.« Er ließ endlich ihr Kinn los und tätschelte ihre Wange. »Ich habe Vertrauen zu dir.«
»Oh, danke, Obi Wan«, brummelte Jenna und widmete sich wieder dem Spachtel und dem getrockneten Klebstoff auf dem Tisch.
Lucas sah Casey an. »Das klingt fast, als ob sie gegen die Regeln verstoßen will.«
»Will sie auch«, erwiderte Casey verächtlich. »Sie –«
»Casey!« Jenna schaute alarmiert auf. »Halt die Klappe.«
Lucas schüttelte gekränkt den Kopf. »Hey, Mädels, ich dachte, ich wäre eine von euch.«
Casey beugte sich zu ihm und flüsterte laut: »Hormone! Vorsicht – explosiv. Ansprechen auf eigene Gefahr.«
Lucas warf Jenna einen mitfühlenden Blick zu. »Was ist denn los, Schätzchen?«
»Nichts, Lucas. Wirklich nichts.«
Casey zog den Rest der Karte von der Wand und stolperte hastig rückwärts, um nicht darunter begraben zu werden. »Nein, wirklich nichts, Lucas. Sie ist überzeugt, Adams Andenken zu verraten, weil sie beim Anblick von Steven Thatcher zu sabbern beginnt.«
Jenna blickte ihre Freundin düster an. »Das war das letzte Mal, dass ich dir was erzählt habe.«
»Hmm. Wie mir scheint, sind das zwei völlig verschiedene Situationen«, sagte Lucas. »Adam damals und Steven heute, meine ich.«
Jenna verengte verärgert die Augen. »Wenn du zu uns Mädels gehören willst – bitte schön. Aber erzähl mir bloß nicht, dass die Situation anders ist, weil Adam krank war. Wir hatten ein sehr gesundes Sexleben. Und gesabbert habe ich nie.«
Lucas zuckte die Achseln. »Ihr Frauen macht doch immer uns Männer dafür verantwortlich, wenn ihr keinen Orgasmus kriegt.«
Jenna verschluckte sich, während Casey so sehr lachte, dass ihr Gesicht knallrot anlief. Lucas blieb vollkommen ernst. »Ich glaube, du machst gerade eine schwierige Veränderung durch, Jen. Ich weiß noch genau, wie es war, als Marianne dreißig wurde. Grraar!« Das tiefe Knurren kam so überraschend, dass nun auch Jenna lachen musste.
»Du bist unmöglich, Lucas.«
»Das hat Marianne früher auch immer gesagt. Heute schreit sie nur noch ›Ja! Ja! Ja!‹« 
Casey hielt sich den Bauch und japste. »Hör auf! Ich kann nicht mehr.«
»Ich denke, Jennas gesteigerter Trieb ist eine vollkommen normale Geschichte. Die wahre Tragödie ist doch, dass Adam gestorben ist, bevor dieser Trieb ausreifen konnte.« Er wandte sich um und blieb erstarrt stehen. »Kelly! Wie lange bist du schon hier?«
»Seit ›Ja! Ja! Ja!‹«, sagte Kelly Templeton, die sich entgeistert im Raum umsah. »Sie haben gesagt, wir könnten in der Mittagspause über die Note reden, Dr. Marshall.«
Jenna legte sich eine Hand über die Augen. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. »Kelly, geh einfach und sag kein Wort darüber. Bitte.«
»Acht Sonderpunkte für meinen Test?« Kellys Stimme klang selbstgefällig.
Jenna spähte durch die Finger. »Ich gebe keine unverdienten Extrapunkte.«
Kelly schürzte die Lippen, dann lächelte sie. »Ja, ja, ja! Daraus könnte man einen tollen Schlachtruf machen.«
Jenna holte tief Luft. »Das ist Erpressung.«
Lucas gluckste. »Oder die Gesetze der freien Marktwirtschaft.«
Jenna warf Lucas einen indignierten Blick zu, dann wandte sie sich an Kelly. »Ich sag dir was. Ich gebe dir beim nächsten Test die Chance auf acht Extra-Punkte. Dann wird sich zeigen, ob du sie verdienst.«
»Zwölf Punkte, und wir sind uns einig«, sagte Kelly zuversichtlich.
Jenna hielt ihr die Hand hin. »Einverstanden. Jetzt geh schon. Und sag nie wieder Ja! zu mir.«
Kelly lachte, als sie zur Tür ging. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal darauf freuen würde, dreißig zu werden.«
Casey sog beide Wangen ein. »Wow! Das Mädchen hat eine große Zukunft vor sich.«
Jenna schüttelte den Kopf. »Fragt sich nur, in welchem Beruf.« Casey zuckte die Achseln. »Aber das Wichtigste ist doch – wirst du dir deine Portion Rocky Road genehmigen oder nicht?«
Jenna überlegte. Vielleicht hatte Lucas Recht. Vielleicht war auch Adam Rocky Road gewesen, nur dass ihre Geschmacksknospen noch nicht ausgereift genug gewesen waren, um ihn wirklich genießen zu können. Vielleicht war sie doch kein elender Schuft, sondern nur ein langsam erblühendes Mauerblümchen.
Casey stemmte die Hände in die Hüften. »Und?«
Jenna seufzte. »Vielleicht ein Häppchen. Ein Löffelchen. Mal sehen, wie es mir bekommt.«
Casey tätschelte ihren Arm. »Braves Mädchen.« Dann zwinkerte sie Lucas zu. »Ich habe noch nie erlebt, dass Jenna nach einem Löffelchen Rocky Road aufhören konnte.«
Lucas grinste und hob den Besen auf. »Bei manchen Dingen
ist Mäßigung eben unmöglich.«
Montag, 3. Oktober, 12.45 Uhr

Die öffentliche Bibliothek von Pineville sah aus, als stamme sie noch aus Kolonialzeiten. Neil konnte nur hoffen, dass sie dort einen Internetzugang hatten. Er musste die Parkers ausfindig machen. Insbesondere einen Parker.
Die Bibliothekarin war eine Frau über fünfzig und saß mit brav gefalteten Händen an ihrem Tisch. Ihr Namensschild besagte, dass sie ›Miss Wells‹ hieß. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie liebenswürdig.
»Ich bin zu Besuch in Ihrer Stadt und muss ins Internet. Kann ich für ein paar Stunden einen Ihrer Computer benutzen?«
»Natürlich.«
Sie stand auf und bedeutete ihm zu folgen. An einem großen Tisch mit acht Computern blieb sie stehen. »Suchen Sie sich einen aus. Auf allen befindet sich eine Software, die bestimmte Seiten blockiert.«
Neils Lippen zuckten. »Ich brauche keine Pornos, Ma’am.« Miss Wells’ Gesicht nahm eine kirschrote Farbe an. »Ich wollte nicht … ich dachte …« Stotternd brach sie ab. »Also, setzen Sie sich. Ich melde Sie an. Wie heißen Sie?«
»Neil Davies. D-a-v-i-e-s. Die meisten Leute vergessen das e.« Sie nickte geschäftsmäßig. »So, Mr. Davies. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Ja. Die Zeitungen der letzten zwei Wochen, bitte.«
Erstaunt sah er, wie sich ihre freundliche Miene verhärtete. »Oh, sicher. Keine Sorge, Sie werden garantiert all die schmierigen Details finden, nach denen Sie gieren.« Sie blickte weg. »Parasiten.«
»Wie bitte?«
»Reporter.« Sie spuckte das Wort beinahe aus. »An jeder Ecke rennt man in einen hinein. Machen Auflage mit Tragödien. Na los, suchen Sie schon«, fügte sie voller Bitterkeit hinzu. »Sie sind nicht der Einzige.«
»Aber ich bin doch kein –, begann Neil, brach dann aber wieder ab. Warum nicht? Er konnte eine Deckung gebrauchen. »Ich will keine Geschichte über die verschwundenen Mädchen schreiben«, sagte er aufrichtig. Ihr Blick wurde ein wenig freundlicher, aber sie war noch immer misstrauisch. »Ich schreibe etwas über die ortsansässigen Familien.«
Miss Wells nickte verunsichert. Es machte im Grunde genommen keinen Unterschied, ob sie ihm glaubte oder nicht. Die Zeitungen waren öffentliches Gut, aber er zog es vor, mit der Bibliothekarin auf gutem Fuß zu stehen.
»Also gut. Sie sind hinten im Archiv. Ich bin gleich zurück.«
Zwanzig Minuten später brachte Miss Wells ihm einen Stapel des Pineville Courier. »Wir bewahren das Papier über einen Zeitraum von zwei Monaten auf«, erklärte sie ihm. »Alles, was vorher war, befindet sich auf Mikrofiche.«
»Okay.« Er konnte es kaum erwarten anzufangen. »Danke.«
Drei Stunden später ging er alte Exemplare auf Mikrofiche durch und hatte die Person, die er suchte, noch immer nicht gefunden. Jeder andere hätte wohl längst aufgegeben. Aber kein anderer sah die Gesichter von vier toten Mädchen vor sich, wann immer er sich schlafen legte. Neil blinzelte gegen das Brennen in den Augen an und biss die Zähne zusammen.
William Parker war irgendwo dort draußen. Er wusste es. Er musste nur ein Bild von ihm finden. Ein einziges Foto. Miss Wells setzte sich auf einen Stuhl neben ihn. »Wenn Sie mir sagen würden, was Sie suchen«, murmelte sie, »dann könnte ich Ihnen vielleicht helfen.«
Ich suche ein Ungeheuer, hätte er gerne gesagt, aber natürlich tat er es nicht. Stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln. »Vielen Dank, aber ich denke, hier handelt es sich um eine dieser typischen Situation, wo man es erst weiß, wenn man es sieht.«
»Nun, wie Sie meinen. Aber vielleicht sollten Sie eine Pause erwägen. Ihr Auge zuckt schon.«
Neil lauschte amüsiert ihrem Akzent. Nur im Süden schafften die Menschen es, einsilbige Wörter derart in die Länge zu ziehen. Neil streckte sich. »Das ist eine gute Idee, Miss Wells. Ich glaube, ich wandere ein wenig durch die Bücherei.«
Sie stand gleichzeitig mit ihm auf und deutete auf eine Wand. »Die High School hat eine Reihe von Fotos von besonderen Ereignissen hier im Ort zusammengestellt. Vielleicht finden Sie ja dort, wonach Sie suchen.«
Das würde er nicht, er wusste es. Aber sein Rücken schmerzte und seine Augen verweigerten ihm langsam den Dienst, also war eine Pause wirklich nicht das Schlechteste.
Miss Wells kehrte zu ihrem Posten am Tisch zurück, und Neil wanderte zu der Wand, auf die sie gezeigt hatte. Die Studenten hatten gute Arbeit geleistet; sie hatten unterschiedliche Aspekte des örtlichen Alltags mit einer geschickten Auswahl an Fotos dargestellt. Die Landwirtschaft war zum Beispiel durch ein getrocknetes Tabaksblatt vertreten, die Gesellschaft durch den ersten Schulball der Saison repräsentiert. Und natürlich der Sport. Er beugte sich vor und betrachtete die Fotos, die als Collage aufgehängt worden waren. Und erstarrte.
Dort, zwischen all den Fotos der Farmer, der Kommunalpolitiker, Babys und Senioren, zwischen Schülern, Lehrern und Eltern, befand sich das eine Bild, das er gesucht hatte. Das einzige Gesicht, das für ihn von Bedeutung war.
William Parker. Lächelnd. Es war das Lächeln, das Neil das letzte Mal durch das Fenster eines schwarzen Mercedes an einem nasskalten Tag in Seattle gesehen hatte. Es war das Lächeln, das er jeden Prozesstag im Verhandlungszimmer gesehen hatte, wo Parker mit makellos gebundener Krawatte, akkurat gekämmtem Haar und trotzigem Blick am Tisch der Verteidigung gesessen hatte. Es war das selbstgefällige, widerwärtige Lächeln gewesen, das Neil ihm damals am liebsten aus dem Gesicht geschnitten hätte.
Und an diesem Wunsch hatte sich nichts geändert.
Um Fassung bemüht, ging Neil zurück zum Computer und rief eine Suchmaschine auf, tippte ein paar Worte ein und bekam schon beim ersten Versuch genau das, was er brauchte. Es war erstaunlich, wie leicht Recherche war, wenn man wusste, nach wem man suchte.
Er räumte seinen Tisch auf, dankte Miss Wells für ihre Hilfe und verließ die öffentliche Bibliothek von Pineville in der absoluten Sicherheit, dass er William Parker gefunden hatte, und in der absoluten Überzeugung, dass William Parker wieder zu morden begonnen hatte.
Das Problem war, dass er keinen noch so kleinen Beweis dafür hatte.
Dann verschaff dir einen. 
Montag, 3. Oktober, 17.15 Uhr

Steven setzte seinen Volvo in die allerletzte freie Parklücke. Na ja, theoretisch war es gar keine Parklücke, dachte er mit einem flüchtigen Blick über die Schulter, als er im Laufschritt auf den Fußballplatz zusteuerte. Es war ein Rasenstück neben einem Schild, auf dem »Parken verboten« stand. Theoretisch verstieß er gegen das Gesetz. Er kam eine Viertelstunde zu spät zum Fußballspiel seines Sohnes. Das erste wichtige Match, bei dem Matt dabei war.
Theoretisch hatte er es völlig vermasselt.
»Vergiss es nicht, okay?«, hatte Matt ihn heute Morgen beim Frühstück gebeten.
»Nie im Leben«, hatte er geantwortet. Matt hatte nicht besonders überzeugt ausgesehen und seinem Vater das Versprechen abgerungen, nicht einmal zu spät zu kommen.
Tja, verdammt. Er war zu spät. Aber er war immerhin hier. Er blieb an der Seitenlinie stehen, wo ein Grüppchen Eltern gerade ein Tor bejubelten. »Wie steht’s?«, fragte er einen der Väter.
»Thatcher!« Der Mann grinste und schlug ihm kräftig auf den Rücken. »Sie hab ich ja ’ne Ewigkeit nicht gesehen. Es steht eins zu null für unsere Jungs.«
O Gott, lass bloß nicht Matt das Tor geschossen haben. Bitte lass mich nicht so was verpasst haben. Steven zwang sich zu einem Lächeln. »Und wer hat das Tor geschossen?«
Der Mann spreizte sich wie ein Pfau. »Meiner.« Steven stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Aber Ihrer hat die Vorlage geliefert«, fügte der andere hinzu. O nein. 
Er hatte es verpasst. Matt hatte ihn nur um dieses eine Spiel gebeten, und er hatte bereits den wichtigsten Moment verpasst.
Steven sah das Aufflackern von Mitgefühl in den Augen des anderen Vaters. »Ich hab’s auf Video. Ich kann’s Ihnen in der Halbzeit zeigen.«
»Danke.« Steven fühlte sich, als ob ihm jemand die Faust in den Magen geschlagen hätte. Matt hatte garantiert nach ihm Ausschau gehalten und festgestellt, dass er nicht da war. Und mit Sicherheit war er nun enttäuscht. Zu Recht.
Dabei war Steven aus gutem Grund zu spät gekommen. Kent hatte angerufen, um ihm das Ergebnis der Ketaminuntersuchung bei Lorraine Rush durchzugeben. Positiv. Nun wussten sie sicher, was sie bereits geahnt hatten: Beide Mädchen waren von demselben Täter entführt worden.
Sie hatten es mit einem Serienmörder zu tun.
Und er hatte die große Chance seines Sohnes verpasst. Das Leben war beschissen.
Kopf hoch, Steven. 
Steven entdeckte Matt mit Leichtigkeit, denn mit seinen feuerroten Haaren hob er sich deutlich von den anderen Jungen ab. Steven wartete, bis sein Sohn in seine Richtung blickte und hob zögernd die Hand, voller Furcht vor dem wütenden Blick, mit dem Matt ihn vermutlich bedenken würde. Aber sein Sohn überraschte ihn, schenkte ihm ein breites Grinsen und zeigte auf das Tor. »Ich hab die Vorlage geliefert«, brüllte er.
Steven fiel ein Stein vom Herzen, und er lächelte erleichtert. »Ich weiß«, rief er zurück. Und dann ging das Spiel weiter, und Matt stürzte sich wieder ins Geschehen. Ohne die Augen von dem hüpfenden Feuermelder mit Knieschonern zu nehmen, griff Steven in seine Tasche und schaltete das Telefon ab. Zum ersten Mal, seit er das dumme Ding gekauft hatte, schaltete er es ab. Es ist höchste Zeit, dachte er.
Ungefähr zehn Minuten waren verstrichen, als er eine Stimme hinter sich hörte. »Verzeihung.«
Steven sah sich um und entdeckte einen großen, dunkelhaarigen Mann in Jeansjacke. Er hätte eine Rasur nötig gehabt, und seine verschlissenen Nikes brauchten neue Schnürsenkel.
»Tut mir Leid, ist gerade schlecht«, sagte Steven freundlich. »Ich will mir dieses Spiel ansehen.«
»Ich brauche gar nicht lange«, sagte der Fremde. »Ich würde gerne über Lorraine Rush und Samantha Eggleston reden.«
Steven seufzte frustriert. »Kein Kommentar.«
»Aber—«
Steven wandte sich halb um. »Hören Sie, Sie können das SBI-Hauptquartier anrufen und die PR-Heinis fragen, aber auch die werden Ihnen nichts anderes sagen. Kein Kommentar. Wir haben hoch qualifizierte Fachleute auf diesen Fall angesetzt. Wir werden Sie wissen lassen, wenn wir etwas haben, aber bis dahin – kein Kommentar!« 
Ein Jubelschrei brandete auf, und Steven wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um Matt den Ball in Richtung Tor treten zu sehen.
»Ja!«, schrie Steven aus vollem Hals, übertönte Video-Dad mit Leichtigkeit und sprang ein beachtliches Stück in die Luft. Und als Matt zu ihm herübersah, zeigte er ihm breit grinsend den Daumen. »Hören Sie, Kumpel«, sagte er zu dem Fremden hinter ihm. »Ich muss mich aufs Spiel konzentrieren.«
Aber als er erneut über die Schulter sah, war der Fremde verschwunden. Steven verengte die Augen zu Schlitzen und sah einen blaugrünen Dodge Neon von der Rasenfläche fahren. Steven schob das ungute Gefühl beiseite und wandte sich wieder dem Spielfeld zu. Die Mannschaft hatte Matt hochgehoben und warf ihn in die Luft.
»Klasse gemacht, Matt!«, brüllte er.
Matt sah stolz zu seinem Vater hinüber; sein Gesicht glühte vor Aufregung und Freude. Sein Lächeln sagte alles.
Montag, 3. Oktober, 17.30 Uhr

»Es ist ja nicht so, als ob ihr einen Serienkiller in eurem Kaff habt«, murmelte Neil wütend, als er davonfuhr. Sein erster Eindruck von Special Agent Steven Thatcher war wahrlich nicht der beste.
Der Leiter der Ermittlungen. Der Kerl, der nichts Besseres zu tun hatte, als ein paar Jungs beim Fußball zuzusehen. Wunderbar. Diese Mädchen hatten nicht den Hauch einer Chance.
Also kam es auf ihn an.
Zähneknirschend fuhr Neil zu der Adresse, die er sich eingeprägt hatte. Er stellte seinen Mietwagen zwei Häuser weiter entfernt ab und legte die Hände aufs Lenkrad. Ein hübsches Haus, dachte er. Beinahe so hübsch wie das, das die Familie in Seattle bewohnt hatte. Er fragte sich, ob sie immer noch den Flügel und die teuren Vasen besaßen. Ob sie noch immer die Gemälde und die Antiquitäten hatten.
Er fragte sich, ob sie nachts noch schlafen konnten. Ob das, was sie getan hatten, sie in den Träumen heimsuchte.
Er hoffte es, denn ihn hatte es jedenfalls um den Schlaf gebracht. Er fragte sich, ob er William Parker kommen oder gehen sehen würde. Er fragte sich, was er sagen, was er tun würde, wenn er den Mann sah, dessen selbstgefälliges Lächeln ihn seit drei Jahren nicht mehr losließ.
Er wusste, was er nicht tun würde. Er würde keine Dummheit begehen. Und er würde unter Garantie nichts tun, was einem widerwärtigen Rechtsverdreher die Möglichkeit gab, einen Beweis, den er anbrachte, zurückzuweisen.
Dieses Mal würde er sich nach Lehrbuch verhalten. Dieses Mal würde alles richtig laufen.
[home]
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Dienstag, 4. Oktober, 8.03 Uhr

Morgen«, sagte Steven, und das Murmeln und die gedämpften Unterhaltungen um den Tisch verstummten. Die Stimmung war leicht gereizt. Harry und Sandra kabbelten sich, Kent wirkte, als könnte er einen frischen Anzug gebrauchen, Meg starrte aus dem Fenster und Nancy pusselte um sie alle herum, was sie zwar sonst auch tat, bei Stress aber verstärkt. Nancy war wie Helen, nur dass sie nicht versuchte, ihre Mitmenschen zu verkuppeln, dachte er und sah sie dankbar an, als sie seine Tasse mit Kaffee füllte. Nancy lächelte mütterlich und ging mit der Kanne zur nächsten leeren Tasse.
»Also – wo stehen wir?«, fragte Steven sein Team. »Sandra?« Sandra schüttelte den Kopf. »Keiner meiner Kontakte in der Szene hat eine Ahnung. Dafür habe ich drei sehr interessante Angebote erhalten. Leider sah keiner der Kerle so aus, als ob sich eine Beziehung lohnen würde, also habe ich abgelehnt.«
Steven verbiss sich ein Lächeln, als er den Bericht nahm, den Harry ihm über den Tisch schob. »Was – sag bloß, du suchst nach Beständigkeit und Aufrichtigkeit? Wirklich, Sandra, auf welchem Planeten lebst du denn?«
»Beständigkeit? Ach, du meine Güte, nein. Ich würde mich schon mit einem Kerl zufrieden geben, der nicht auf Bewährung draußen ist, weil er was getan hat, das zur besten Sendezeit nicht gezeigt werden darf.«
»Wird Zeit, dass du aus der Gosse rauskommst, Sandra«, sagte Nancy. »Such dir einen netten Buchhalter.«
Steven stöhnte innerlich. So weit zum Thema Nancy, dachte er. Du brauchst niemanden mehr, der dich verkuppeln will, fiel ihm plötzlich ein. Du bist heute Abend mit Jenna verabredet. 
Mit gewaltiger Anstrengung riss er sich zusammen, verdrängte das Bild von Jenna mit riesigen, von Leidenschaft verschleierten veilchenblauen Augen aus seinem Kopf und blickte auf Harrys Bericht herab. »Das Ketamin und die möglichen Quellen.«
Harry nickte. »Bis auf zwei Firmen haben mir alle Veterinärlieferanten bereitwillig Auskunft zu Bestellungen und Lieferungen gegeben. Nur sehr wenige Neukunden im Umkreis von hundert Meilen und keiner mit irregulären Bestellmustern. Und es ist auch keiner dabei, der nicht eine eindeutige Verwendung für das Zeug hat.«
Steven überflog die Liste. »Wann erwartest du die Antworten der anderen beiden Firmen?«
»Ich rufe sie nachher noch einmal an.«
Steven gab ihm die Liste zurück. »Bleib dran, Harry. Ich will wissen, wie unser Bursche sich eindeckt.«
»Und ich würde noch immer gerne wissen, wozu er es braucht«, meldete sich Meg leise zu Wort. »Es gibt viele Möglichkeiten, ein Opfer bewegungsunfähig zu machen. Warum gerade Ketamin?«
»Das werden wir wohl spätestens dann erfahren, wenn wir ihn gefasst haben«, sagte Steven grimmig. »Nancy?«
Sie schüttelte den Kopf. »Keine Treffer bei der Eingabe der Tätergruppe plus Ketamin. Einen Haufen Crack, Haschisch und Heroin, aber kein Ket.«
Steven seufzte. »Ich hatte auch nicht ernsthaft damit gerechnet. Und außer der Tatsache, dass die beiden Opfer zur selben Kirchengemeinde gehören und Cheerleader sind, sehe ich auch keine Gemeinsamkeiten. Die Rushes sind nicht mal besonders häufig in die Kirche gegangen. Samantha war letzte Woche noch da, aber Lorraine schon Monate zuvor nicht mehr.« Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel, aber der Kopfschmerz hatte bereits eingesetzt. »Ich bin die bekannten Fährten noch einmal abgegangen und habe mit allen Freunden gesprochen, aber nichts passt.«
»Was ist denn mit dieser Cheerleader-Geschichte?«, fragte Sandra. »Sie waren vielleicht Konkurrentinnen, sind möglicherweise zusammen in Trainingscamps gewesen.«
Harry sah sie fröhlich an. »Sag bloß, du warst in deiner Schulzeit auch Cheerleader.«
Sandra verzog das Gesicht. »Lass gut sein, Harry. Das gehört zu meiner vergeudeten Jugend. Wenn ich nur tief genug grabe, finde ich bestimmt ein paar Dinge, von denen du lieber nichts wissen willst.«
Harry ließ sich nicht beirren. »Och, komm, sag’s mir. Hast du kurze Röckchen getragen und oft gelächelt?« 
Sandra betrachtete ihn einen Moment lang aus schmalen Augen, dann wandte sie sich an Steven. »Soll ich mal in den Cheerleader-Kreisen nachhorchen?«
Steven warf Harry, der noch immer kicherte, einen warnenden Blick zu. »Ja, klopf mal auf den Busch, Sandra. Kent – was hast du?«
»Nur das Ketamin in den Gewebeproben von Lorraine Rush. Aber das habe ich dir ja schon gestern gesagt.«
Stevens Gedanken wanderten einen Tag zurück, und ihm fiel wieder der Mann bei dem Fußballspiel ein. Ein Reporter. »Dann mal los, Leute. Irgendwas finden wir schon. Und bitte redet nicht mir der Presse. Dummerweise ist das eine Aufgabe, die mir zufällt.«
Dienstag, 4. Oktober, 9.00 Uhr

»Oh. Sie sind aber früh«, sagte Miss Wells, als sie die Büchereitür aufschloss.
Neil war seit vier Uhr morgens in seinem winzigen Hotelzimmer auf und ab gegangen, bis er glaubte, verrückt zu werden. »Ich muss noch mal an den Computer.«
»Tja, dann bitte schön. Sagen Sie mir, wenn Sie etwas brauchen.«
»Das werde ich«, versprach er. Er setzte sich vor eins der Terminals, rief eine Suchmaschine auf und gab »Steven Thatcher« und »SBI« ein. Dann lehnte er sich zurück und lernte den Mann kennen, der für die Sicherheit von Raleighs Mädchen verantwortlich war.
Dienstag, 4. Oktober, 17.00 Uhr

Jenna schloss behutsam die Tür von Adams Wagen, ging um den Jaguar herum und starrte den Tankdeckel an. Der Zorn brodelte so heftig in ihr, dass sie zitterte. Sie hatte für den Heimweg von der Schule, der normalerweise zwanzig Minuten dauerte, eine gute Stunde gebraucht, da Adams Wagen gebockt, gestottert und geholpert hatte. Und mit jedem Bocken, Stottern, Holpern, mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie wütender und wütender.
Sie konnte Drohbriefe ertragen. Sie konnte ein verwüstetes Klassenzimmer ertragen. Sie konnte auch die aufgeschlitzten Reifen ertragen, denn sie hatten nicht das zerstört, was ihr wirklich wichtig war. Aber nun waren sie zu weit gegangen. Sie hatten sich an Adams Wagen selbst vergriffen. Sie konnte nur hoffen, dass sie nur Wasser in den Tank geschüttet hatten, sodass der Motor noch keinen Schaden genommen hatte. Aber wenn nicht … ! Sie wusste nicht, was sie dann tun würde, aber es würde garantiert schrecklich werden.
Adams Wagen. Sein Projekt, sein Hobby, sein ganzer Stolz. Liebevoll eigenhändig restauriert. Sie sah ihn vor sich, wie er mit der Hand über die Kurven des Wagen strich, und das Bild in ihrem Kopf verwandelte sich an die Erinnerung an seine Hand, die sie berührte. Doch statt dass diese Erkenntnis sie sanfter stimmte, machte sie sie nur noch wütender.
Dumme jugendliche Straftäter, deren Eltern es versäumt hatten, ihnen ein paar moralische Grundsätze beizubringen. Idiotische Kids, die keinen Respekt vor dem Eigentum anderer hatten. Die alles taten, um ihren Willen durchzusetzen, und gegen die sie nichts ausrichten konnte, weil sie keine Beweise hatte. Natürlich würde sie Officer Pullman anrufen, damit er den Wagen nach Fingerabdrücken absuchte, aber wahrscheinlich würde er keine finden, die nicht zu ihr oder Casey gehörten. Es gab nichts, rein gar nichts, was sie tun konnte.
Ihre Nägel gruben sich in ihre Handflächen, und sie hätte gerne irgendwo gegengetreten. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal solch eine Zerstörungswut verspürt hatte. Oh, doch, das konnte sie doch. Es war der Tag gewesen, an dem sie erkannt hatte, dass Adam tatsächlich sterben würde und es nichts, aber auch gar nichts gab, das sie dagegen unternehmen konnte. Sie war gelaufen, Meile um Meile, doch selbst die Erschöpfung hatte die Wut nicht tilgen können. Also hatte sie einen Freund angerufen – Mark. Adams besten Freund, um es genau zu sagen. Mark war außerdem ihr sensei, ihr Karatemeister. Sie hatten miteinander gekämpft, sich gemessen und auf die Matte geworfen, bis die Wut fort war. Er hatte den Schmerz und den Zorn verstanden und ihr die Möglichkeit gegeben, sich einfach auszutoben.
Sie würde Mark anrufen. Sie war beinahe eine Woche nicht beim Sport gewesen und überfällig.
Dienstag, 4. Oktober, 18.30 Uhr

Rudy ließ sich in den Ledersessel vor dem Schreibtisch fallen. »Du wolltest mit mir reden?«
Victor Lutz runzelte die Stirn. »Ich habe heute Blackman angerufen, um nachzufragen, ob du diese Woche spielen kannst.«
Rudy sah seinen Vater besorgt an. »Und? Ich kann, oder?«
Victor hätte Rudy am liebsten die perfekten Zähne eingeschlagen. »Wahrscheinlich nicht.«
Rudy kam mit einem Ruck im Sessel hoch. »Aber wieso? Du hast doch gesagt, dass er das schon regelt.«
»Tja, aber das war, bevor deine Freunde in der Schule einen Schaden von gut fünftausend Dollar verursacht haben. Sei froh, dass Blackman Angst vor mir hat, sonst wärst du wahrscheinlich jetzt im Knast, verdammt.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Was habt ihr getan?«
Rudy sah ihn beleidigt an. »Ich habe nichts getan. Die Jungs waren das. Du hast doch gesagt, sie sollten.«
Victor schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich sagte, ihr solltet der Lehrerin schaden, nicht der Schule, du Idiot!«
Rudy sah ihn verständnislos an, und Victor verfluchte einmal mehr Noras Gene. Der Junge hatte den Intellekt einer Rübe. Victor beugte sich über den Tisch und hoffte, dass seine Miene die Frustration ausdrückte, die er tatsächlich empfand. »Ihr schaden heißt, sich an ihren Sachen zu vergreifen. Wie an den Reifen. Oder an den Tonfiguren auf ihrem Balkon.« Seine Lippen wurden zu einem Strich. »Oder an ihren Hunden.«
Rudys Augen weiteten sich. »Du warst bei ihr zu Hause?«
»Vorbeigefahren. Mehr nicht. Und jetzt sag deinen hirnlosen Kumpels, dass sie aufhören sollen, Schuleigentum zu zerstören. Ansonsten werden sie alle aus der Mannschaft ausgeschlossen.«
Rudy zog eine Braue hoch. »Kenny hat heute Wasser in ihren Tank gekippt.«
Victor nickte. »Das ist schon besser. Zu leicht reparierbar, aber schon besser. Und jetzt lass mich allein und sieh zu, dass deine Freunde begreifen, was sie zu tun haben.«
Als sein Sohn das Zimmer verließ, widmete sich Victor wieder seinen Papieren, als plötzlich ein gequälter Schrei erklang. Josh stand zusammengekrümmt im Flur und presste sich die Hände auf die Körpermitte. Vor ihm spreizte Rudy die Finger einer Faust.
»Er hat schon wieder gelauscht«, murmelte er.
»Lass sie in Ruhe«, stöhnte Josh. »Dr. Marshall hat dir nichts getan.«
Victor sah zur Seite. »Ich will nicht, dass du deinen Bruder schlägst. Du könntest dir deine Wurfhand verletzen.«
Dienstag, 4. Oktober, 18.45 Uhr

»Sie ist doch nicht schon wieder wütend auf Sie, oder?«
Steven fuhr zusammen, als Mrs. Kasselbaums Stimme ihn in die Realität zurückholte. Er hatte, tief in Gedanken versunken, vor Jennas Tür gestanden und sich gefragt, wie sie wohl aussehen mochte, wie sie die Peinlichkeit ihrer letzten Begegnung überwinden sollten, als er so nah dran gewesen war, sie in seine Arme zu reißen und zu –
»Oder etwa doch?«, fragte Mrs. Kasselbaum.
Steven drehte sich um und sah die Nachbarin wie immer durch den ungefähr zwanzig Zentimeter breiten Türspalt spähen. »Eigentlich nicht, Ma’am.« Er hielt die Plastiktüte hoch, die er mitgebracht hatte. »Ich wollte ihr Türschloss auswechseln. Es macht mir Sorgen, dass sie nicht mehr genau weiß, wer alles einen Schlüssel zu ihrer Wohnung hat.«
Mrs. Kasselbaum öffnete ihre Tür ein winziges Stück weiter und nickte zustimmend. »Sehr klug. Ich kann mir ja einen neuen Schlüssel besorgen, wenn Sie fertig sind. Aber sie ist gar nicht da.«
Steven sah sie verständnislos an. »Aber – wieso? Ihr Wagen steht draußen.«
»Ärger«, vertraute ihm Mrs. Kasselbaum mit gesenkter Stimme an. »Ich hörte, wie sie dem Mann, mit dem sie weggegangen ist, erzählte, dass sie es kaum bis nach Hause geschafft hat. Irgendwas mit Wasser im Tank.«
Also hatten Rudy und seine Freunde wieder zugeschlagen, dachte Steven. Er hatte von der mutwilligen Beschädigung des Klassenzimmers gehört. Erzählt hatte es ihm Matt, der es von einem Fußballkumpel wusste, der es wiederum von seinem älteren Bruder gehört hatte, der, wie Matt sagte, wie alle anderen ebenfalls der Meinung war, dass Dr. Marshall »echt scharf« war.
Moment mal! »Welcher Mann? Mit wem ist sie weggegangen?«, fragte er barsch. »Mit Seth?«
Mrs. Kasselbaum schüttelte den Kopf. Ihre Augen glänzten plötzlich. »O nein. Einer ihrer Karatefreunde. Jung, gut aussehend. Ein Marine mit Tätowierung auf dem rechten Arm. Er hat den schwarzen Gürtel. Ich bin immer beruhigt, wenn Jenna mit ihm ausgeht.«
Steven gab sich Mühe, die Eifersucht, die sich im Handumdrehen in ihm breit machte, niederzukämpfen. Der Gedanke an Jenna mit einem anderen Mann weckte in ihm den Wunsch, dem anderen Mann eins überzubraten, schwarzer Gürtel hin oder her. Eine lächerliche Reaktion in Anbetracht der Tatsache, dass er diese Frau nicht einmal eine Woche kannte. Sie konnte ausgehen, mit wem sie wollte. Sie war schließlich ein freier Mensch.
Nein, ist sie nicht. Sie gehört mir. 
Der Gedanke kam aus dem Nichts und traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er schüttelte den Kopf, um ihn wieder loszuwerden. Eine vollkommen unangebrachte Reaktion. Auf der Suche nach Ablenkung wandte er sich wieder Mrs. Kasselbaum zu. »Woher wissen Sie, dass er eine Tätowierung am rechten Arm hat?«
Mrs. Kasselbaum schlug die Augen nieder. »Ich habe ihn einmal gebeten, sie mir zu zeigen. Lieber Himmel, der Mann hat aber auch einen herrlichen Körper.« Sie fächelte sich Luft zu. »Da wünscht man sich doch, zwanzig Jahre jünger zu sein.«
Unter anderen Umständen hätte Steven sicherlich lächeln müssen, doch nun wollten seine Lippen sich einfach nicht freundlich verziehen. Er war wütend. Und gekränkt, wenn er ehrlich zu sich selbst war. Sie hatte die Verabredung vergessen und war mit irgendeinem Marine mit Tätowierung abgezogen. So weit zu der Hochspannung, die ich am Sonntagabend zu spüren geglaubt habe. In ihm brodelte es. So weit zu ihrer vermeintlichen Integrität. Seine Kiefermuskeln spannten sich. So weit zum Thema ›Endlich eine Frau, die anders ist als die anderen‹. Er sah zu Mrs. Kasselbaum, die ihn alarmiert anstarrte, und begriff, dass man in seiner Miene wie in einem Buch lesen konnte.
Er zwang sich zu einem Lächeln, aber er ahnte, dass es misslang. »Ich muss jetzt jedenfalls wieder gehen.«
Mrs. Kasselbaum machte ein enttäuschtes Gesicht. »O nein, mein Junge, tun Sie das doch nicht. Dieser Karate-Mensch bedeutet ihr gar nichts, das weiß ich. Er –«
Der Zorn kochte hoch und schwappte über, und er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Mitleid war eine Sache, die er ganz und gar nicht ertragen konnte. »Schon gut, Mrs. Kasselbaum«, sagte er steif. »Sie hat es eben vergessen. Sagen Sie ihr einfach nur, dass ich kurz hier war, um ihr das Schloss zu bringen.«
In diesem Moment wurde unten die Tür zum Hausflur aufgerissen. Steven schaute über das Geländer und sah das schwarzhaarige Objekt seiner Begierde hereinrauschen. Sie trug Sandalen und einen weißen Anzug und winkte dem Wagen, der am Bordstein stand. Dann hob sie den Kopf und schaute hinauf. Selbst aus der Entfernung erkannte Steven, dass ihre Augen sich weiteten und der Unterkiefer herabfiel. Steven wartete reglos, während er Mrs. Kasselbaums neugierigen Blick spürte. Er war gespannt, wie Jenna es erklären wollte. Welche Lüge sie ihm auftischen würde.
Jenna schloss die Augen und stieß konzentriert den Atem aus. All die negativen Gefühle, die sie sich durch den Sport aus dem Körper getobt hatte, kehrten mit voller Wucht zurück. Sie hatte ihn vergessen. 
Und das, nachdem sie sich den ganzen Tag über gefragt hatte, was sie anziehen sollte, wie sie auf ihn reagieren sollte, was alles passieren mochte. Das Blut strömte rascher durch ihre Adern, und ihr wurde trotz der Kühle des Abends heiß. Wie hatte sie ihn nur vergessen können! Sie öffnete die Augen und hob den Kopf. Er stand oben und blickte auf sie herab. Selbst aus der Entfernung der drei Stockwerke erkannte sie, dass er wütend war.
Sehr wütend.
Verwirrt zog sie die Brauen zusammen. Wütender, als es angemessen ist, dachte sie. Dann tauchte Mrs. Kasselbaum hinter ihm auf, und als Jenna ihre schuldbewusste Miene sah, wurde ihr alles klar.
Alte Klatschtante. Sie verzog das Gesicht und begann, immer zwei Stufen auf einmal, nach oben zu laufen, wobei sie jedes Mal zusammenzuckte, sobald der linke Fuß ihr gesamtes Gewicht trug. Sie hatte ihn bandagiert, aber die Tritte, die sie dem armen Mark verpasst hatte, hatten das Pochen wieder verstärkt. Als sie ihre Haustür erreichte, warf sie Mrs. Kasselbaum einen verächtlichen Blick zu, und die alte Frau senkte verlegen den Blick.
»Wie Sie sehen, bin ich sicher zu Hause angekommen, Mrs. Kasselbaum. Sie dürfen sich jetzt wieder Ihren Klatschsendungen widmen.«
Mrs. Kasselbaum schaute empört auf. »Ich hatte Nachrichten gesehen.«
»Wie Sie meinen. Jedenfalls haben Sie genug Ärger verursacht.« Jenna zog eine Braue hoch. »Oder denken Sie nicht?«
»Ich habe doch versucht, ihm begreiflich zu machen, dass dieser Karate-Mensch Ihnen nichts bedeutet.«
Jenna biss sich auf die Zunge. »Mrs. Kasselbaum. Bitte.« Sie suchte nach den Schlüsseln und öffnete die Tür, hinter der Jim und Jean-Luc saßen und angespannt auf einen Befehl von ihr warteten. Warum besteht die Welt nicht nur aus Hunden, dachte sie. Dann würde das Leben sehr viel einfacher sein. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Special Agent Steven Thatcher und ihr Herz setzte einmal mehr einen Schlag aus. Einfacher vielleicht, aber nicht annähernd so spannend. Er stand noch immer mit trotzig verschränkten Armen da. Eine Plastiktüte mit dem Namen einer Baumarktkette baumelte an einem seiner Handgelenke.
»Kommen Sie, Steven. Treten Sie bitte ein.«
Steven zögerte, blickte hinüber zu Mrs. Kasselbaum, die heftig nickte, dann wieder zu Jenna, die die Tür aufhielt.
Sie hatte bitte gesagt. Also konnte er tun, was sie gesagt hatte. Als er in der Wohnung war, schloss sie die Tür und beruhigte die Hunde mit einer Geste. Beide Tiere standen auf, drückten ihre Nasen gegen ihre Hand und trotteten auf ihre Plätze, wo sie sich zufrieden zusammenrollten. Jenna sah ihn ernst an.
»Es tut mir Leid«, sagte sie ohne Einleitung. »Ich war schon wieder unverzeihlich unhöflich.«
Sein Zorn begann sich aufzulösen. »Wir hatten keine Zeit ausgemacht.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht bin ich zu früh.«
Ihre Lippen deuteten ein Lächeln an. »Vielleicht. Darf ich erklären, was war? Es ist nicht, wie Sie denken.«
»Was denken Sie denn, was ich denke?«, gab er zurück.
Sie blickte nicht weg, und wieder war ein wenig Zorn verschwunden. »Dass ich mit jemand anderem unterwegs war, obwohl ich mit Ihnen essen gehen wollte. Dass ich unzuverlässig und rücksichtslos bin und möglicherweise sogar eine Lügnerin. Dass ich offenbar nicht an andere denke.« Sie hob eine Braue. »War ich nah dran?«
Steven nickte. »Ja«, gab er zu.
Sie seufzte. »Mrs. Kasselbaum hat Ihnen erzählt, dass sie mich mit einem anderen Mann hat weggehen sehen, richtig?«
»Mit einem Mann mit tollem Körper.«
Jenna lachte leise. »Seine Frau findet das mit Sicherheit auch.«
»Er ist verheiratet?« Steven wusste nicht, ob er erleichtert oder entsetzt sein sollte.
»Und ob. Ich war Trauzeugin auf seiner Hochzeit.« Sie trat zu der Wand, an der die Fotos hingen, und nahm eins ab. »Mark und Susan. Mark war der beste Freund meines Verlobten. Wir waren eine klasse Truppe, die viel Spaß miteinander hatte.« Sie schenkte ihm ein sehnsüchtiges Lächeln. »Ich treffe kaum noch Leute aus dem alten Freundeskreis. Aber Mark ist mein sensei. Mein Karatemeister«, fügte sie hinzu. »Deswegen sehe ich ihn ein, zwei Mal in der Woche.« Sie hängte das Foto wieder an den Nagel.
Als sie sich zu ihm umdrehte, war ihr Gesicht finster. Sie ging zum Fenster und sah hinaus auf den Parkplatz. »Die letzten beiden Tage waren ziemlich übel. Nichts wirklich Ernstes, nur … ein paar schlechte Scherze von Schülern. Aber heute Abend haben sie sich wieder an A— … an meinem Wagen vergriffen. Ich war so wütend!« Sie wandte sich ab und kam wieder zu ihm. »Ich bin froh, dass keiner der Jungs in der Nähe war, denn ich denke, ich hätte etwas getan, was ich nachher bereut hätte. Ich war so wütend, dass ich auf irgendwas einschlagen musste. Also rief ich Mark an. Ich war am Samstag nicht beim Training, weil mir der Fuß noch so wehtat, und ich habe Mark gebeten, mich mit seinem Wagen abzuholen, damit wir ein bisschen kämpfen können.«
Steven entspannte sich. »Und? Haben Sie den Kampf gewonnen?«
Sie lächelte. »Gegen Mark? Wohl kaum. Aber ich konnte mich austoben, und darum ging es mir. Tut mir Leid, dass ich so spät gekommen bin und Sie nicht angerufen habe.«
»Sie hätten mich sowieso nicht erreichen können. Ich war den ganzen Tag unterwegs.«
Beide lachten etwas unbeholfen, und als das Lachen verklang, sahen sie einander an. Steven beobachtete, wie ihre Augen sich weiteten, ihre Pupillen sich vergrößerten, ihre Wangen sich röteten und das Blut in der kleinen Mulde an ihrem Halsansatz zu pulsieren begann. Und wieder reagierte sein Körper prompt mit einer Erektion, die sich gegen den Reißverschluss seiner Hose drückte. Sie blinzelte, und ihre Zunge fuhr über die Unterlippe, woraufhin er sich das tiefe Stöhnen und den Wunsch verbeißen musste, sie in die Arme zu ziehen und ihrer Zunge mit der eigenen zu folgen.
Jenna räusperte sich verlegen. »Dann … dann nehmen Sie meine Entschuldigung an?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Wispern, und er biss die Zähne zusammen.
Sie will es auch. 
Moment, Steven. 
Ach, verdammt. Er hasste es, wenn sein Gewissen Recht hatte. Aber natürlich ging es nicht anders. Er zwang sich zu einem breiten Grinsen und schob beide Hände in die Taschen. »Natürlich.«
Jenna blinzelte. Sie war sicher gewesen, dass er sich vorbeugen und sie küssen würde. Beinahe hätte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt, um ihm entgegenzukommen. »Einfach so?«, fragte sie. Irgendwie ärgerte es sie, dass die Stimmung plötzlich so anders geworden war.
Er nickte fröhlich, und sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt. »Einfach so«, sagte er. »Aber ich hoffe, Ihnen ist klar, dass es jetzt zwei zu eins steht. Damit wir wieder quitt sind, muss ich mich auch noch einmal entschuldigen.«
»Da hätte ich gerade einen guten Grund parat«, murmelte sie kaum hörbar.
Er runzelte die Stirn und beugte sich vor, sodass sie sein Aftershave wahrnehmen konnte. Er roch verflixt gut. »Was haben Sie gesagt?«, fragte er.
Du riechst gut, und wieso küsst du mich nicht endlich?, schrie eine Stimme in ihr. »Nichts«, brummelte sie. »Hören Sie, ich könnte in einer Viertelstunde ausgehfertig sein, wenn Sie immer noch mit mir essen gehen wollen.«
Sie sah, wie seine Nasenflügel sich blähten und seine Wangen sich färbten. Seine braunen Augen schienen plötzlich zu glühen. »Ich will immer noch«, sagte er heiser, und ein Schauder lief ihr über den Rücken.
»Dann … dann gehe ich … mal … und …« Ihre Stimme verklang, aber ihre Füße hatten sich nicht bewegt. Er schluckte und zog die Hand aus der Tasche. Hob sie an ihr Gesicht und schob ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. Flüchtig strichen seine Finger über ihre Wange, bevor er die Hand wieder in die Tasche schob. Ihre Blicke hatten sich nicht voneinander gelöst, und Jenna glaubte plötzlich, nicht mehr atmen zu können.
Mit beinahe übermenschlicher Anstrengung trat sie einen Schritt zurück, obwohl sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen hätte.
»Lassen Sie sich Zeit«, murmelte er. »Ich warte.«
 
Steven verharrte reglos, als sie den Rückzug antrat. Erst als sie außer Sicht war, stieß er den Atem aus, aber es half nicht viel. Die enorme körperliche Spannung blieb ihm erhalten. Mit einem Blick und ein paar gehauchten Worten hätte sie es beinahe geschafft, dass er sich vollkommen vergaß. Wie mochte es wohl sein, wenn sie sich unter ihm befand, sich unter ihm wand, seinen Namen stöhnte …
Er hob den Blick und sah, dass die beiden Schäferhunde ihn wachsam musterten. Behutsam näherte er sich ihnen. Hier bot sich ihm eine willkommene Möglichkeit, sich abzulenken. Außerdem konnte er versuchen, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. Wenn diese Sache sich entwickelte, dann würde er den beiden öfter begegnen.
Er ging in die Hocke, hielt den Hunden die Hand hin, und der rechte schnupperte, dann leckte er sie. Der Hund zur Linken wollte anscheinend nicht außen vor bleiben, sprang auf und leckte sein Gesicht. Steven nahm an, dass er in gewisser Hinsicht akzeptiert war. »Platz, Kumpel«, befahl er dem Hund, welcher es auch war, und erstaunlicherweise gehorchte das Tier. Er zupfte an der Hundemarke und runzelte die Stirn. »Captain«, stand darauf. Er sah sich die andere Plakette an und las auch hier »Captain«. »Wie kommt es, dass ihr beide Plaketten tragt, auf denen nicht euer richtiger Name steht?«, fragte er, und beide Hunde setzten sich schwanzwedelnd und erwartungsvoll auf. Zu ihrer zweifellos guten Ausbildung gehörte anscheinend nicht die Kunst der höflichen Konversation. »Na ja, wenigstens sabbert ihr nicht.«
Steven sah sich um. Die Wohnung war aufgeräumt, der Stil tendierte zu rustikal. Ihre Wände waren ein Fall für sich. Beinahe jeder Zentimeter Tapete war zugehängt, und jede Wand war, wie er feststellte, nachdem er sich einmal um die eigene Achse gedreht hatte, einem besonderen Thema gewidmet. An einer Wand hingen gerahmte Fotografien; von Großportraits bis Automatenschnappschüsse war alles vertreten. Eine andere Wand war mit Urkunden und Diplomen zugehängt, der Esszimmerbereich mit einer Reihe farbenfroher Masken geschmückt. Am interessantesten jedoch war für ihn die Fotowand. Von den Bildern erhoffte er sich Einblicke in die Person Jenna Marshall.
Und die bekam er. Während er ein Foto nach dem anderen betrachtete, wurde ihm klar, dass sie eine Frau mit vielen Interessen war. Zum einen war da natürlich Karate. Er zählte ein halbes Dutzend Fotos von ihr und ihrem Team – posierend, kämpfend oder Ziegelsteine zerschmetternd. Aber sie hatte auch schon Softball und Volleyball gespielt. Außerdem hatte sie, wie er entdeckte, als er in die Knie ging, um die Fotos weiter unten zu betrachten, ein Mädchenteam trainiert: Auf einem Foto strahlten ihm einige Achtjährige entgegen, die sich um Jenna und einen beeindruckend aussehenden Pokal geschart hatten. Außerdem fünf Fotos – eins für jedes der vergangenen fünf Jahre – mit Jenna, die unter dem Emblem der Special Olympics mit einem behinderten Kind posierte. Er konnte nicht anders, als Bewunderung zu empfinden, auch wenn sich in ihm gleichzeitig die Gewissheit verfestigte, dass diese Frau nicht für flüchtige Affären ohne Verpflichtungen gemacht war.
Sie war eine nette Frau. Eine Frau, die Bindungen entwickeln konnte, die sich Jahr um Jahr »ihren« Wohltätigkeitsorganisationen widmete. Sie war einfach zu gut. Zu gut, um ihr auch nur vorzuschlagen, ein Verhältnis ohne Verpflichtungen zu beginnen.
Steven erstarrte, als er den nächsten Schnappschuss betrachtete. Und angeln konnte sie auch! Mein Gott. Er beugte sich blinzelnd vor. Der Fisch, den sie stolz in die Kamera hielt, war ein gutes Stück dicker als alles, was er in den vergangenen Jahren aus dem Wasser gezogen hatte. Sie war eine nette Frau, die angelte und gut zu Kindern und Welpen war.
Und die in ihm den Wunsch nach hemmungslosem, schwitzigem Sex weckte, wann immer er sie sah. Und die übrigens genau in diesem Moment unter der Dusche stand. Er kniff die Augen zu, als das nur allzu deutliche Bild in sein Bewusstsein flutete. Er musste damit aufhören. Es war lächerlich und außerdem demütigend, sich wie ein brünftiger Sechzehnjähriger zu benehmen. Hastig suchte er die Wand nach einem Bild ab, das etwas … dämpfender wirkte.
Und er fand es. Jenna im Arm eines anderen Mannes vor einem Weihnachtsbaum. Ihr verstorbener Verlobter, nahm Steven an. Ein großer Mann, mit wirren schwarzen Haaren und einer schwarzen, drahtgefassten Brille. Eine erwachsene Version von Harry Potter. Auf diesem Foto blickte eine jüngere Jenna mit so unverhohlener Freude zu ihm auf, dass Steven gleichzeitig scharfe Eifersucht und große Sehnsucht verspürte. Er hatte sich immer gewünscht, dass eine Frau ihn so glücklich ansah. Aber Melissa hatte das nie getan, nicht einmal in ihren guten Jahren.
Er nahm das Bild von der Wand und betrachtete es aus der Nähe. Das Paar hatte sich an den Händen gefasst, und der Mann hielt Jennas Hand so in die Kamera, dass man den bescheidenen Diamantring erkennen konnte. Der Mann selbst trug einen Silberring mit keltischen Ornamenten – denselben Ring, den Jenna nun an ihrem Daumen trug. Wieder verspürte er Eifersucht, doch im gleichen Atemzug schämte er sich. Gut – er konnte den Ring an ihrem Daumen nicht ausstehen, aber ihr Verlobter war tot, unwiederbringlich tot. Wie verzweifelt war er denn, dass er auf einen Toten eifersüchtig war?
Offenbar verdammt verzweifelt.
»Das war Adam.«
Steven fuhr schuldbewusst zusammen und drehte sich um. Jenna stand ein paar Schritte hinter ihm. Sie hatte etwas mit ihrem Haar gemacht, hatte es geflochten und aufgesteckt, sodass es altmodisch und sexy zugleich aussah und den Nacken freiließ. Sie trug ein schlichtes schwarzes, ärmelloses Kleid, das vom Hals bis zum Saum durchgeknöpft war und leider viel zu viel von ihren fantastischen Beinen verdeckte. Ob sie wieder echte Strumpfbänder trug? Nein, er weigerte sich, näher darüber nachzudenken, und senkte den Blick rasch zu ihren Füßen, die in flachen Schuhen steckten.
»Keine Wolkenkratzerpumps heute?«, fragte er lächelnd.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube mich zu erinnern, dass ich ein Pfadfinderehrenwort gegeben habe, obwohl ich dabei nicht in meine Hand gespuckt habe.« Sie zog ein Gesicht. »Brr, das ist ekelig.«
Sie blickten einander einen Moment lang an, dann räusperte Steven sich und hielt das Foto hoch. »Entschuldigen Sie. Ich war neugierig.«
Sie nahm ihm das Foto ab. Steven beobachtete sie genau, suchte nach einem Anzeichen übrig gebliebener Leidenschaft, doch sie lächelte nur und strich den Staub vom Glas. »Das ist Adam.«
»Ihr Verlobter.«
»Hm-mm.«
»Sie haben ihn geliebt.« Die Worte waren heraus, bevor er sich dessen bewusst war.
Ihr Kopf fuhr herum, ihre Augen musterten ihn überrascht. »Natürlich. Er war ein guter Mensch.«
Steven schoss das Blut in die Wangen. »Schön zu hören. Das freut mich.« Was nicht unbedingt stimmte, aber er fand diese Regung selbst so unerträglich, dass er sie unbedingt im Keim ersticken wollte. »Darf ich fragen, woran er gestorben ist?« Sie begegnete kurz seinem Blick, bevor sie das Foto wieder an seinen Platz hängte. »Sie dürfen. Ich bin inzwischen so eine Art Fachfrau dafür geworden. Obwohl ich Sie warnen muss, denn die meisten Männer schaudern, wenn sie es hören. Adam hatte Hodenkrebs.« Steven zog den Kopf ein, und Jenna hob eine Augenbraue. »Sehen Sie? Aber als Vater von drei Jungen haben Sie eine Verantwortung, was Ihre Gesundheit betrifft.«
Steven spürte, wie sein Gesicht erneut warm wurde. Er war ziemlich sicher, dass Hoden nicht auf der Liste seiner Lieblingsthemen für das erste Date standen. »Da haben Sie wohl Recht.«
»Wussten Sie, dass Hodenkrebs vor allem junge Männer zwischen achtzehn und fünfunddreißig Jahre befällt?«
Das hatte er nicht gewusst. »Nein.«
»Und wussten Sie, dass der Krebs, wenn man ihn nur früh genug erkennt, leicht zu behandeln ist?«
Auch das hatte er nicht gewusst. »Und Adams Krankheit ist nicht früh genug diagnostiziert worden?«
Ihre Augen blitzten auf. »Nein. Und zwar, weil es ihm zu peinlich war, zum Arzt zu gehen. Sein Krebs war ein ungewöhnlich schnell wuchernder, aber man hätte trotzdem etwas tun können, wenn er sich früher hätte behandeln lassen. Als er es endlich tat, war sein ganzer Körper befallen. Wir hatten noch zehn Monate. Zehn verdammte Monate!« Sie schaute zur Seite und rang um Fassung. Als sie ihn wieder ansah, war ihr Blick wieder etwas ruhiger. »Tut mir Leid, Steven, aber das Thema ist ein wunder Punkt. Ich habe versucht, in der Schule mehr Aufklärungsarbeit zu leisten, aber die meisten Jungen weigern sich zuzuhören. Ich habe auch Informationsblätter zusammengestellt, aber keiner will mit so einem Ding in der Hand gesehen werden.«
»In gewisser Hinsicht kann ich das verstehen.« Er betrachtete die Frau vor ihm mit verändertem Blick. Nun konnte er noch ›weiblicher Kreuzritter‹ auf die stetig wachsende Liste ihrer positiven Eigenschaften setzen. »Das macht es nicht besser, aber ich verstehe es irgendwie.«
Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Das tun die meisten Männer. Wenn Ihnen einfällt, wie man die Hemmungen umgehen kann, lassen Sie es mich bitte wissen. In meinem Schrank lagert ein Karton Informationsblätter, die nur darauf warten, gelesen zu werden. Aber genug davon. Ich habe wirklich Hunger.« Sie holte eine Jacke aus dem Garderobenschrank und zog sie an. »Also, wenn Sie so weit sind …«
Er öffnete die Tür und sog genussvoll die Luft ein, als sie vorbeiging. Sie hatte das Haar wieder mit dem Kokosshampoo gewaschen und wieder dachte er unwillkürlich an Sonnenmilch, Strände, Palmen, Bikinis. Er ließ die Tür zufallen und sagte das erste Unverfängliche, das ihm in den Sinn kam.
»Ich bin jetzt mit zwei Entschuldigungen im Rückstand.«
»Stimmt nicht.« Sie schaute grinsend zu ihm auf. »Sie haben sich eben für Ihre Neugierde entschuldigt. Jetzt haben Sie nur noch eine gut.«
Steven lachte laut auf. »Jenna, Sie sind unverbesserlich.«
Sie nickte. »Ja, danke. Ich gebe mir größte Mühe.«
[home]
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Die Fahrt zum Restaurant verlief in einem Schweigen, das Jenna nur als nachdenklich bezeichnen konnte. Sie hätte gerne gewusst, warum er sie kurz zuvor in ihrer Wohnung nicht geküsst hatte. Er hatte es eindeutig genauso gewollt wie sie. Und dann hatte er wissen wollen, ob sie Adam geliebt hatte. Ob er seine Frau, die Mutter seiner Söhne, noch liebte? Sie wünschte, sie hätte sagen können, was in ihm vorging. Was in ihr vorging, wusste sie nur allzu gut. Und wenn seine Gedanken auch nur annähernd so wirr und so … lustbetont waren wie ihre, dann würde es sicherlich ein spannender Abend werden. Wo immer er hinführen mochte.
Im Moment führte er zum Essen. Er hatte ironischerweise den neuen Italiener am Capitol ausgesucht. Er hielt ihr den Stuhl hin und begegnete ihrem Blick, als er sich ihr gegenüber niederließ. Seine schönen braunen Augen ließen ihr Herz schneller schlagen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, hätte sich ihm auf den Schoß gesetzt und sich endlich den Kuss geholt, den er ihr eben in der Wohnung noch verwehrt hatte.
Oh, um Himmels willen, Jen. Jetzt reiß dich mal zusammen. Du wirst hier im Restaurant keinen Sex mit diesem Mann haben. Also sprich jetzt endlich mit ihm, bevor er noch glaubt, du seist minderbemittelt. 
»Nett hier. Ich bin hier noch nicht gewesen.«
»Ich auch nicht, aber einer meiner Mitarbeiter hat mir letzte Woche davon vorgeschwärmt.« Er ließ seine Finger über das weiße Papier auf der Tischdecke gleiten und deutete zu einem anderen Tisch, wo Kinder dieses Papier mit Stiften bemalten, die das Restaurant ihnen offenbar zur Verfügung gestellt hatte. »Anscheinend gibt es hier zur Vorspeise sogar Animation.« Jenna lächelte. »Nicky hätte hier bestimmt Spaß.«
»Ich weiß nicht«, sagte er, ohne den Blick von den kichernden Kindern zu nehmen. »Nicky hat in letzter Zeit an kaum noch etwas Spaß.«
»Das würde ich so nicht sagen, Steven. Er ist ganz begeistert von der Möglichkeit, Cindy Lou abzurichten.«
Steven wandte sich wieder ihr zu, beide Brauen zweifelnd in die Höhe gezogen. »Meinen Sie etwa, Sie könnten dieses sabbernde Haarmonster erziehen?«
»Das Ihre Schuhe frisst?«
Er schnitt eine Grimasse. »Blöder Köter.«
»Nicky scheint an ihr zu hängen.«
Seine Miene wurde weicher. »Ja, das tut er. Und das ist auch der einzige Grund, warum sie noch bei uns ist. Sie denken also, dass Sie Cindy Lou abrichten können?«
Jenna grinste ihn an. »Eigentlich nicht. Sie scheint mir nicht besonders klug.«
Und das brachte ihn zum Lächeln. Was ihr den Atem nahm. Was sich in ihrem Gesicht abgezeichnet haben musste, da er plötzlich dieselbe Miene aufsetzte, die er gehabt hatte, kurz bevor er sie in ihrer Wohnung nicht geküsst hatte. Wieder musste sie gegen das überwältigende Bedürfnis ankämpfen, aufzuspringen, sich auf seinen Schoß zu setzen und ihre Beine um seine Hüften zu schlingen.
»Hi, mein Name ist Amy, und ich bediene Sie heute Abend. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl bei uns.«
Jenna blickte unwillig zu der hübschen, jungen Kellnerin, die sich viel zu nah bei Steven über den Tisch beugte und ihren Namen mit einem Buntstift aufs Papier schrieb. Jenna war überrascht von der Eifersucht, die sie plötzlich verspürte. Wütend auf sich selbst, schaute sie wieder zu Steven und war augenblicklich beruhigt, als sie sah, dass er seinen Blick nicht von ihr genommen hatte. Er schien die Bedienung gar nicht wahrzunehmen. Es war, als sei sie der einzige Mensch in diesem Restaurant. Als hätte auch er Lust, über den Tisch zu springen und Arme und Beine um sie zu schlingen.
Als wollte er sie doch küssen. Das Pulsieren in ihrem Körper wurde langsam unerträglich.
»Das … ähm … tun wir«, murmelte Jenna. »Tun wir.«
»Schön.« Amy richtete sich fröhlich auf, und Jenna wünschte sich, dass sie verschwinden möge. »Darf ich Ihnen sagen, was für Spezialitäten wir heute haben?«
Steven schüttelte den Kopf, sein Blick noch immer bei Jenna. »Ich nehme Spaghetti.« Er hielt Amy die Karte hin, damit sie sie mitnahm. Er hatte gar nicht hineingesehen.
Jenna schluckte hart. Meine Güte.
»Oh«, sagte Amy verblüfft. »Tomaten- oder Hacksauce?«
»Tomate. Jenna?«
In die Karte zu sehen hätte bedeutet, ihren Blick von ihm zu lösen, was momentan unmöglich schien. »Dasselbe«, murmelte Jenna und gab der Kellnerin die Karte.
»Möchten Sie Wein trinken?«, fragte Amy.
Steven spannte die Kiefer an und seufzte ungeduldig. »Jenna?«
»Ich nicht, danke.« Sie konnte es sich nicht leisten, das, was sich in ihrem Inneren abspielte, durch Alkohol zu verstärken. Sie hatte schon jetzt das Gefühl zu verglühen. »Nur Wasser.«
»Ich auch.«
Dann war Amy fort, ließ nur ein paar Stifte auf dem Tisch zurück und sie beide in gewisser Hinsicht allein. Unfähig, die Intensität noch länger zu ertragen, blickte Jenna weg und konzentrierte sich auf das weiße Papier, das den Tisch bedeckte und von dem Kondenswasser, das von ihrem Glas tropfte, durchfeuchtet wurde.
Feucht und tropfend. Zwei Wörter, die ihr, wenn sie sich das passende Bild dazu dachte, nicht halfen, sich normal zu verhalten.
Nach ein paar Sekunden brach Steven das Schweigen. »Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wie hübsch Sie heute Abend aussehen. Ich fürchte, ich bin außer Übung.«
Diese schlichten Worte freuten sie enorm. »Danke.« Sie sah auf und stellte fest, dass der Bann, unter dem er offensichtlich ebenfalls gestanden hatte, gebrochen war. Fort war die Intensität, die seine braunen Augen so dunkel gemacht hatte. Enttäuschung mischte sich mit Erleichterung. »Vielen Dank.«
Er legte den Kopf zur Seite und sah sie prüfend an. »Mrs. Kasselbaum sagte irgendwas von Wasser im Tank. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«
»Ja, ja. Ich habe mich an das gehalten, was Sie mir geraten haben. Ich habe nahe am Schulgebäude geparkt und jemanden gebeten, mich bis zum Auto zu begleiten.«
»Gut. Ich habe von dem Vandalismusakt in Ihrem Klassenraum gehört. Hat man diesen Lutz oder seine Kumpel zur Rede gestellt?«
»Nein, und das wird wohl auch nicht passieren.« Sie zuckte mit den Schultern. »Der Rektor meint, wir könnten nichts beweisen. Die wollen mir so lange zusetzen, bis ich tue, was sie fordern, aber sie werden feststellen, dass ich zäher bin, als ich aussehe.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Und was ist mit Ihnen? Wie läuft Ihr großer Fall?«
Seine Miene wurde ernst. »Gar nicht gut.«
»Das tut mir Leid. Ich habe Sie am Sonntag auf CNN gesehen. Sie wirkten sehr … müde.«
»Das war ich auch. Bin ich noch immer. Aber wir haben immer noch nichts Vernünftiges in der Hand, auch wenn wir alle doppelte Schichten fahren.« Er blickte zur Seite und fügte bitter hinzu: »Ein schwacher Trost für die Egglestons.«
In dem Wunsch, ihn zu trösten, griff sie über den Tisch und legte ihre Hand über seine. Die Geste war wie ein Reflex, eine freundliche und freundschaftliche Geste, aber sie weckte in ihr Gefühle, die ganz und gar nicht freundschaftlich waren. Sein Handrücken war warm, die Haut rau, die Härchen darauf piekten ein wenig. Ihre Hand … prickelte. Aber diese Reaktion war momentan nicht angebracht, also unterdrückte sie sie. »Sie tun, was Sie können, da bin ich mir sicher«, sagte sie leise.
Sein Blick suchte den ihren, richtete sich dann aber wieder auf ihre Hände, die übereinander lagen. Plötzlich war sie befangen und wollte die Hand zurückziehen, doch er hielt sie fest und schob seine Finger in ihre, und einen Augenblick lang konnte sie nur die Hände anstarren. Ihre Finger und seine. Verschränkt. Es war lange her, dass sie mit einem Mann Händchen gehalten hatte. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie es vermisst hatte.
»Danke«, sagte er, und als sie aufsah, entdeckte sie, dass er sie schon wieder unverhohlen anstarrte. Erneut begann ihr Herz zu rasen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als sein Handy klingelte.
Jenna fuhr zusammen, und Steven fluchte. Er zog das Telefon aus der Tasche, ließ ihre Hand aber nicht los. »Thatcher«, bellte er. Er hörte einen Moment zu, dann verhärteten sich seine Gesichtszüge. Er beendete den Anruf und schob das Telefon in die Tasche zurück.
»Was ist los?«, fragte Jenna.
»Ich muss weg«, erwiderte er. »Es tut mir Leid, aber ich muss zu den Egglestons. Ich kann Sie auf dem Weg nach Hause bringen.«
Als er aufstand, tat sie es auch, weil er noch immer ihre Hand hielt. »Wird es lange dauern?«, fragte sie.
»Das weiß ich nicht. Warum?«
Die Sorge um ihn verdrängte das Prickeln, das Bewusstsein, dass sein Körper ihrem so nah war. »Sie müssen essen, Steven. Wenn Sie mögen, mache ich Ihnen etwas bei mir zu Hause, wenn Sie fertig sind.«
Er schaute auf sie herab. »Und das macht Ihnen nichts aus?«
»Natürlich nicht.«
Er winkte der Kellnerin, die herbeigeeilt kam. »Wir nehmen die Bestellung zurück. Wir müssen gehen.« Er ließ Jennas Hand los, um seine Brieftasche hervorzuholen und einen Schein für die Kellnerin auf den Tisch zu werfen. Dann, als wäre es ganz normal, griff er erneut nach Jennas Hand und führte sie hinaus zu seinem Wagen.
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Sheriff Braden, Anna Egglestons Bruder, öffnete die Tür und bedachte Jenna mit einem fragenden Blick.
»Sie gehört zu mir«, sagte Steven. Gehört zu mir, hallte es in seinem Kopf wider, und der Klang gefiel ihm gut. Viel zu gut.
»Ich kann im Auto warten«, schlug Jenna vor, doch Braden schüttelte den Kopf.
»Nicht nötig, Ma’am. Es ist kalt draußen. Bitte machen Sie es sich bequem.« Braden deutete auf ein Sofa mit Blümchenmuster und wandte sich dann an Steven. »Danke, dass Sie hergekommen sind, Agent Thatcher. Anna wollte Serena nicht auf die Wache bringen.«
Serena. Samanthas kleine Schwester. Stevens Gehirn begann endlich zu funktionieren. Vier Jahre alt. Die Egglestons hatten das kleine Mädchen von den Ermittlungen abgeschirmt, was Steven nur allzu gut verstehen konnte. Doch heute hatte das Mädchen einen hysterischen Weinkrampf bekommen. Ihre Eltern hatten begriffen, dass es etwas Wichtiges wusste, aber bisher war es ihnen nicht gelungen, mehr herauszufinden. Was hatte das Mädchen in jener Nacht mitbekommen? Was wusste es?
»Wo ist sie?«
»In der Küche.« Braden sah Steven hilflos an. »Sie ist doch noch so klein, Thatcher.«
Steven legte seine Hand auf Bradens Oberarm. »Ich weiß. Wir werden sehen, was wir herausfinden können, ohne es noch schlimmer zu machen, als es jetzt schon ist.«
In der Küche befanden sich erstaunlich viele Menschen. Marvin und Anna Eggleston saßen jeweils auf einer Seite ihrer kleinen Tochter am Tisch, als wollten sie sie mit ihren Körpern schützen. Serena selbst saß stumm und mit verweintem Gesicht da. Sie war ein sehr hübsches Kind mit großen blauen Augen und sehr dunklem Haar, das ihr in kleinen Ringellöckchen über die Schultern fiel.
Zu Annas Linker saß eine ältere Frau, die leicht als Anna Egglestons und Sheriff Bradens Mutter zu erkennen war. Sie sah ihn trotzig an, als ob sie erwartete, dass Steven ihrer Enkeltochter Schaden zufügen würde. Steven war diese Reaktion von Angehörigen nicht neu.
Dann trat jemand aus dem Schatten der Hintertür. Mike Leone.
Natürlich hatte die Familie den Priester um Beistand gebeten. Und natürlich war es Mike.
Steven wandte sich Serena zu, die ihn mit riesigen Augen anstarrte. Lächelnd ließ er sich nieder. »Hi, Serena. Ich bin Agent Thatcher.«
Das Mädchen schniefte. »Weiß ich.«
Steven stützte sich auf die Unterarme und beugte sich ein wenig vor. »Serena, Schätzchen, kannst du mir sagen, warum ich hier bin?«
Serena Lippe bebte. »Weil ich was Böses gemacht hab«, flüsterte sie. »Das wollte ich nicht.«
»Nein, Serena«, sagte er leise, »nichts, was du getan hast, könnte so böse sein. Der böse Mensch ist der, der deine Schwester mitgenommen hat. Samantha hat nichts falsch gemacht, und du auch nicht.«
Serena sah ihn zweifelnd an. Sie schob die Unterlippe vor und zog die weichen Brauen zusammen, sagte jedoch nichts.
»Serena, sag dem Officer bitte, was du gehört hast«, forderte Anna ihre Tochter mit zitternder Stimme auf. »Bitte.«
Serena schaute zu ihrer Mutter auf und lächelte gezwungen. Dann wandte sie den Kopf und sah zu ihrem Vater, der ihr einen Arm um die Schulter legte.
»Schon gut, Spatz«, sagte Marvin. »Du kriegst keinen Ärger. Sag Mr. Thatcher einfach, was du weißt, ja?«
Doch das Mädchen sagte noch immer nichts.
»Schau, Liebes«, begann Steven. »Deine Mama und dein Papa sind nicht böse auf dich.« Wieder zitterte Serenas Unterlippe, und Steven verstand nur allzu gut. Mit vier Jahren bezogen Kinder noch alles auf sich und glaubten bereitwillig, sie seien schuld daran, wenn die Eltern von Trauer verzehrt wurden. Das war normal. »Liebes, ich möchte, dass du mir genau zuhörst, ja? Kannst du das?«
Serena nickte. »Ja, Sir.«
»Gut. Hör zu, du bist ja ein großes Mädchen, und ein kluges dazu. Denk bitte mal an deine Freunde. Hast du eine beste Freundin?«
Serena blinzelte, offensichtlich verwirrt über diese sonderbare Frage. Sie nickte unsicher.
»Und wie heißt sie?«
»Carrie.« Serena sah ihn an. »Wir spielen mit Puppen und Videospielen.«
»Schön. Weißt du, wer mein bester Freund war, als ich so alt war wie du?« Serena schüttelte den Kopf und Steven zwinkerte ihr zu. »Father Mike.«
Ihre blauen Augen weiteten sich ungläubig. »Priester haben doch keine Freunde.«
Aus dem Augenwinkel sah Steven, dass Mike mit der Hand ein Lächeln versteckte. »Doch, glaub mir«, versicherte Steven ihr. »Als Father Mike ein kleiner Junge war, fingen wir Frösche im Bach hinter der Grundschule.«
»Ich gehe nächstes Jahr auch in die Schule«, sagte Serena stolz. Doch dann sah sie Steven zweifelnd an. »Wenn Sie und Father Mike Freunde waren, wieso sind Sie dann kein Priester?«
Wieder warf Steven Mike einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Ätsch«, bildeten Mikes Lippen lautlos.
»Na ja, ich wollte zuerst, aber dann hatte ich mehr Lust dazu, Polizist zu werden. Was, denkst du, haben Priester und Polizisten gemeinsam, Serena?«
Sie dachte einen Moment konzentriert nach. »Sie helfen anderen Leuten«, sagte sie schließlich.
»Prima. Ich wusste doch, dass du ein kluges Mädchen bist.«
»Ich kann schon bis zwanzig zählen.« Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Und Carrie erst bis zehn.«
»Na ja, ich denke, Carrie wird das auch schon bald lernen.«
»Ich weiß nicht«, sagte Serena. »Die kommt auch höchstens bis zum ersten Level bei Sonic 2.«
Steven kannte das Videospiel gut. Sonic, der blaue Igel, der schneller laufen konnte als der Schall, war einer von Nicky Lieblingsfiguren. War es jedenfalls gewesen, bevor …
»Und du bist ziemlich gut in dem Spiel?«, fragte Steven, und Serena nickte. »Übst du viel?«
Serenas Miene veränderte sich abrupt. Sie blickte schweigend auf die Tischplatte.
Und plötzlich begriff Steven, was geschehen war.
»Serena, darfst du abends noch spielen, wenn deine Eltern dich ins Bett gebracht haben?«
Serena starrte auf den Tisch und schüttelte den Kopf. Marvin Eggleston öffnete den Mund, aber Mike trat vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter, um zu verhindern, dass er etwas sagte.
»Aber in der Nacht, in der Sammie verschwand, warst du auf, richtig, mein Schatz?«, fragte Steven leise.
Serena schwieg. Regte sich nicht.
Steven beugte sich vor und legte eine Fingerspitze an die Wange des Mädchens. Sie blickte auf, und dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen. Steven spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. Was die Öffentlichkeit nie zu verstehen schien, war die Tatsache, dass Verbrechen ganz normalen Leuten zustießen. Daran war nichts Sensationelles, nichts Aufregendes. Verbrechen betrafen Menschen, Familien, rissen sie auseinander. Impften Vierjährigen Schuldgefühle ein. Brachten sie zum Weinen.
Seine Stimme war sanft, als er fortfuhr. »Serena, Liebes, das ist sehr wichtig. Du wirst keinen Ärger kriegen, weil du nachts noch gespielt hast, bitte glaub mir. Aber du musst mir sagen, was du in dieser Nacht gehört hast.«
Nun strömten die Tränen regelrecht über ihre Wangen. »Sammie hat telefoniert«, flüsterte sie.
»Wusste sie, dass du auf warst?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Weißt du, mit wem Sammie geredet hat?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein.«
Ungeduld wallte in ihm auf, aber er bezwang sich. »Hat es sich angehört, als ob sie mit einer Freundin gesprochen hat? Mit JoLynn oder Wanda vielleicht?«
»Nein, Sir.«
Steven beugte sich weiter vor. »War es ein Junge, Liebes?«
Serena schaute auf, den Blick voller Schuldgefühle. »Ja, Sir«, flüsterte sie.
Er spürte, wie seine Erregung wuchs. Hier war eine heiße Spur. Ruhig, Steven. »Hat sie seinen Namen gesagt?«
»Nein, Sir.«
»Worüber haben sie geredet, Serena?«
Sie blickte wieder auf den Tisch. »Küssen und so’n Zeug.«
Steven blickte zu Marvin auf, dessen ganzer Körper zu zittern begann. Ganz leicht schüttelte Steven den Kopf. Er wandte sich wieder dem Mädchen zu und legte ihr einen Finger unters Kinn.
»Was noch, Liebes?«
Serena sah ihm in die Augen, und wieder krampfte sich sein Inneres zusammen, als er das Elend in ihrer Miene sah. Sie war kaum aus dem Babyalter heraus. Kein Kind sollte sich solch eine Schuld geben müssen. »Sie wollte nicht gehen«, flüsterte Serena.
»Was meinst du damit? Wohin gehen, Serena?«
Serena hob die schmalen Schultern. »Zu ihm. Sie hat immer gesagt: ›Ich weiß nicht, ich weiß nicht‹, und sie hat gewusst, dass Mom und Dad ganz böse werden würden.« Wieder kullerten Tränen. »Aber dann hat sie doch ja gesagt.«
Anna schwankte, und ihre Mutter legte ihr einen Arm um die Schulter.
»Serena, jetzt musst du noch mal richtig gut nachdenken«, sagte Steven kaum noch hörbar. »Hat Sammie gesagt, wo sie sich treffen wollten?«
Serena nickte. »Hinter McDonald’s.«
Steven gab sich Mühe, seine Stimme ganz ruhig klingen zu lassen. Sein Instinkt sagte ihm, dass Serena kurz davor stand, sich an etwas wirklich Wichtiges zu erinnern. »Weißt du, welchen?«
Sie konzentrierte sich. »Hinter den Bahnschienen? Ich weiß nicht.« Sie sah zu ihrem Vater und brach erneut in Tränen aus. »Tschuldigung, Daddy.«
»Schon gut, mein Schatz«, brachte Marvin mit gleichmäßiger Stimme hervor, die Steven Respekt abnötigte. Bei der Vorstellung, was sich hinter der McDonald’s-Filiale abgespielt haben mochte, musste alles in dem Mann aufschreien. »Du machst das ganz … toll.« Beim letzten Wort brach Marvins Stimme, und Mike legte beide Hände auf seine Schultern. Der Mann brachte ein Lächeln für seine kleine Tochter zustande, aber sein Kehlkopf hüpfte auf und nieder, als er mit den Tränen kämpfte.
Steven berührte Serenas Hand, damit sie sich wieder ihm zuwandte. »Dein Daddy hat Recht, Serena. Du machst das ganz toll. Kannst du dich an sonst noch was erinnern?«
Wieder konzentrierte sie sich angestrengt, und als sie aufsah, wusste Steven, dass jetzt kam, worauf er gewartet hatte. »Sammie hat gesagt, dass er gut gespielt hätte.«
Steven versuchte, seine Erregung nicht zu zeigen. »Hat sie auch gesagt, bei welchem Spiel?«
»Nein.«
Steven legte seine Hände an das kleine Gesicht und wischte Serena sanft die Tränen mit dem Daumen ab. »Du hast es richtig gemacht, Serena. Du bist ein kluges Mädchen, und tapfer bist du auch. Es hat eine Menge Mut gebraucht, mir das zu sagen.«
»Kommt Sammie denn wieder nach Hause?«, fragte sie. Steven hörte Annas ersticktes Schluchzen.
Serena war wirklich ein kluges Kind. Er hatte keine Ahnung, was die Eltern ihr gesagt hatten, aber er würde sich hüten, der Kleinen irgendwelche Lügen aufzutischen. »Ich weiß nicht, Schätzchen. Wir von der Polizei versuchen alles, um sie zu finden.«
Wieder kullerten Tränen über ihr Gesicht. »Ich hätte Ihnen das besser früher gesagt. Dann hätten Sie sie vielleicht schon gefunden.«
Mike legte eine Hand auf Serenas Schulter. Sie schaute zu ihm auf, und Steven drehte sich der Magen um. Für den Rest ihres Lebens würde sich die Kleine Vorwürfe machen, und schuld daran war ein sadistischer Bastard, der ihre Schwester entführt hatte. Mike glättete eine Locke, die dem Mädchen auf der tränennassen Wange klebte. »Serena, du weißt doch, dass ich dich nie anlügen würde, oder?«
Sie nickte. »Das dürfen Sie gar nicht.«
Mike lächelte ein wenig reuig. »Genau. Also musst du mir glauben, wenn ich dir sagen, dass du nichts hättest tun können, damit die Polizei deine Schwester schneller findet. Gott ist bei ihr, wo immer sie ist.«
Serena nickte, dann vergrub sie ihr Gesicht an Marvins Schulter, und Steven richtete sich auf. Das Mädchen hatte für heute genug durchgemacht. Er stand auf, beugte sich über den Tisch und strich Serena noch einmal übers Haar.
Wenn Jenna Kinder hätte, würden sie wie Serena Eggleston aussehen, dachte er, dann fuhr er bei dem Gedanken regelrecht zusammen. Wie komme ich denn jetzt bloß darauf?, dachte er beinahe panisch.
Er räusperte sich und sah Anna Eggleston an, während er mit Serena sprach. »Du warst ganz toll, Serena. Deine Eltern sind sehr stolz auf dich.«
Anna nickte und zog ihre Tochter in die Arme. Marvin legte die Arme um seine Frau und Serena, und die drei hielten einander fest, um sich gegenseitig zu trösten.
Steven musterte Annas Mutter und den Sheriff. Mrs. Braden weinte, und der Sheriff wirkte, als würde er mit den Tränen kämpfen. »Das hat uns sehr geholfen«, sagte Steven. »Ich schicke gleich morgen früh ein Team zu McDonald’s. Mal sehen, was wir finden können.«
Mrs. Braden blickte trotzig auf. »Warum nicht jetzt?«, fragte sie. »Was ist an jetzt auszusetzen?«
Sheriff Braden legte seiner Mutter einen Arm um die Schulter. »Es ist nicht besonders klug, einen Tatort bei Nacht zu sichten, Mom«, erklärte er. »Man übersieht vieles oder – noch schlimmer – zerstört Spuren, weil man sie nicht als solche erkennt.«
»Ich werde dafür sorgen, dass das Gebiet abgesperrt wird, Mrs. Braden«, sagte Steven. »Wir sichern es, sodass niemand es bis morgen früh betreten wird.«
Mrs. Braden nickte knapp. »Danke«, sagte sie mit rauer Stimme.
›Gern geschehen‹ wäre grausam fehl am Platz gewesen. »Wir tun, was wir können, Mrs. Braden.«
Ihre Augen wurden wieder feucht. »Das weiß ich ja.« Sie unterdrückte einen Schluchzer und wandte sich rasch um, um ihr Gesicht am gestärkten Uniformhemd ihres Sohnes zu verbergen. Steven begegnete Sheriff Bradens Blick und war einmal mehr schockiert über das Elend, das er in den Augen des anderen las.
Steven drückte Bradens Schulter. »Ich finde allein hinaus.«
»Warte, ich komme mit«, sagte Mike. An Braden gewandt fügte er hinzu: »Ich bin gleich zurück.«
Mike blieb im dunklen Flur vor der Küche stehen. »Das hast du gut gemacht, Steven«, sagte er. »Die Kleine war wirklich völlig verschüchtert, bevor du mit ihr gesprochen hast.« Er grinste gezwungen und legte unbeholfen die Arme um seinen Freund. »Klasse, Kumpel.«
»Danke.« Steven warf einen kurzen Blick zurück zur Küche, dann sah er Mike ernst an. »Du weißt, dass Sammie inzwischen wahrscheinlich schon tot ist, nicht wahr?«
Mike schluckte und sein Grinsen verschwand. »Ja. Und sie wissen es auch.«
Steven seufzte. »Ich muss gehen.« Er trat aus dem dunklen Flur ins Licht des Wohnzimmers, wo Jenna neben dem Sofa stand und schweigend wartete. Ihre erschütterte Miene verriet ihm, dass sie alles mitgehört hatte.
Mike blieb neben ihm stehen, und als er Jenna sah, erhellte ein echtes Lächeln sein Gesicht. »Oh – aber hallo«, sagte er, und Steven wurde rot. »Hast du vor, uns einander vorzustellen?«
»Es gibt Zeiten, da wünschte ich mir, dass du kein Priester wärst«, brummelte Steven.
»Steven, Steven, Steven«, sagte Mike vergnügt. »Fünf Ave-Maria für das, was du eben gedacht hast.« Er trat vor und hielt Jenna die ausgestreckte Hand hin. »Ich bin Father Mike Leone, ein alter Freund von Steven. Und Sie müssen Jenna sein.«
Sie schüttelte Mikes Hand. »Das ist richtig. Aber, na ja … von Ihnen hat Steven mir nichts erzählt.«
Mike lachte leise. »Ja, das denke ich mir. Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen, Jenna Marshall.« Er hielt ihre Hand fest und lächelte breit.
Jenna runzelte leicht die Stirn. »Ich freu mich auch, Father Leone.«
»Father Mike reicht. Ja, ich kenne Steven schon, seit er noch in kurzen Hosen herumgelaufen ist und Sand gefuttert hat. Oh, was ich für Geschichten erzählen könnte. Wo soll ich anfangen? Suchen Sie sich ein Jahr aus, egal welches.«
Steven knirschte mit den Zähnen. Das wagst du nicht, hätte er gerne gesagt. Und ob er es wagt, erwiderte seine pragmatischere Seite.
Jenna warf Steven einen beruhigenden Blick zu, dann löste sie diskret ihre Hand aus Mikes. »Nun, ich bin nicht katholisch, aber ich wollte schon immer wissen, wieso alle Priester Mike zu heißen scheinen.«
Rücksichtsvolle, kluge Frau, dachte Steven dankbar. Offenbar hatte sie sein Unbehagen gespürt.
»Wahrscheinlich weil unsere Mütter von Anfang an wussten, dass wir vom Himmel gesandt sind wie Erzengel Michael.« Mit aufgesetzt frommem Blick schaute Mike zur Decke.
Jenna schnaubte. »Ihre Mütter hatten genug damit zu tun, die Frösche zu entsorgen, die ihre Kleinen aus dem Bach hinter der Grundschule geholt haben.«
Mike sah sie beeindruckt an. »Wow, was Sie sich alles merken.«
»Sie hat einen Doktor«, sagte Steven, als ob das alles erklären würde. »Aber wir müssen jetzt gehen. Ich habe noch viel zu tun.«
Jenna sah ihn finster an. »Sie haben vor allem zu essen«, sagte sie bestimmt, und Steven entging das zufriedene Aufleuchten in Mikes Augen nicht. Musste der klerikale Pfaffe sich überall einmischen? Na gut, dann würde er eben sechs Ave-Maria beten.
Mike blickte ernüchtert zur Küchentür. »Ich muss wieder zu den Egglestons. Schön, Sie kennen gelernt zu haben, Jenna. Sorgen Sie dafür, dass er auf sich aufpasst, okay?«
Sie nickte. »Ich gebe mir Mühe, Father.«
Und Steven hatte den Eindruck, dass sie es auch so meinte.
Dienstag, 4. Oktober, 22.45 Uhr

Sie hatte eine Tiefkühlpizza in den Ofen geschoben. Der Duft drang in Stevens Nase, sobald er ihre Wohnungstür zum zweiten Mal an diesem Abend zudrückte. Er tätschelte den Kopf des Hundes, den er soeben ausgeführt hatte, welcher es auch immer gewesen war, und betrachtete sehnsuchtsvoll das braune Sofa. Er hätte einen Wochenlohn darauf verwettet, dass er darauf einschlafen würde, sobald er sich niederließ.
Steven war hundemüde. Es war ein verdammt langer Tag gewesen.
Sie hatten das Gebiet hinter der McDonald’s-Filiale abgesperrt und dort einen Streifenwagen postiert. Steven glaubte nicht wirklich daran, dass sie nach fünf Tagen auf einem öffentlichen Gebiet noch etwas finden würden, aber es waren schon seltsamere Dinge geschehen.
Inzwischen war es absolut unwahrscheinlich, dass Samantha Eggleston noch lebte. Er konnte nur hoffen, dass sie wenigstens ihre Leiche finden würden, sodass sie ein paar Spuren hatten, denen sie nachgehen konnten. Sie mussten diesen kranken Bastard finden, bevor er erneut zuschlug.
Auf der Lichtung, auf der sie Lorraine Rush gefunden hatten, hatte der Mörder nichts zurückgelassen – keine Haare, keine Fußabdrücke, keine Spuren. Nichts außer einem verstümmelten Körper und einer frischen Tätowierung, die von den Tieren des Waldes zur Hälfte aufgefressen worden war. Das Bild von Lorraines ausgeweidetem Körper tauchte vor seinem inneren Auge auf, und er wusste, dass er es noch deutlicher sehen würde, wenn er die Augen zumachte. Er fröstelte. Plötzlich war ihm kalt.
Jenna steckte den Kopf aus der Küche. Ihr Lächeln war wie ein Leuchtfeuer in der Finsternis seiner Gedanken. »Das Essen ist im Ofen. Wollen Sie was trinken?«
Als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, schwand ihr Lächeln, und sie kam zu ihm ins Wohnzimmer. »Alles in Ordnung, Steven? Sie sehen aus, als hätten Sie einen –« Sie brach verlegen ab.
»Einen Geist gesehen?«, beendete er den Satz mit sarkastischem Unterton. Er wusste noch genau, wie es damals gewesen war, wenn er spät nach Hause zu Melissa gekommen war, müde und den Kopf voller Bilder, die er lieber nicht gesehen hätte. Zunächst war es bei Melissa genau wie bei Jenna jetzt gewesen – sie hatte ihn mit einem Willkommenslächeln begrüßt, das bei seinem Anblick dem Ausdruck der Sorge Platz machte. Doch nach zu vielen Nächten, in denen er zu spät nach Hause kam, hatte Melissa nicht mehr gelächelt. Erst waren ihre Blicke düster gewesen, dann waren sie höhnisch geworden. Melissa hatte nicht besessen, was nötig war, um mit einem Polizisten verheiratet zu sein. Vielleicht besaß das niemand.
»Ja, so was Ähnliches meinte ich.« Jenna legte den Kopf schief. »Was ist?«
»Einfach der ganze lange Tag, der seinen Tribut fordert.« Dann fügte er hinzu: »Haben Sie Scotch?«
Jenna nickte, während sie ihn betrachtete. Er sah so unglaublich müde aus, so besorgt, erledigt. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, hätte ihn in die Arme genommen und festgehalten, um all die Bilder, die ihn offenbar nicht losließen, zu verscheuchen. Doch etwas sagte ihr, dass er das in diesem Moment nicht akzeptieren würde. Eben noch verletzlich, wirkte er jetzt brüsk, abweisend und … ja, zornig, obwohl er es nicht zu zeigen versuchte. Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt. Nun erinnerte er sie an eine Raubkatze im Käfig, auch wenn er reglos dastand.
»Pur oder mit Eis?«
»Pur«, gab er zurück. Er bückte sich, um Jean-Luc hinter den Ohren zu kraulen, und der Hund ließ sich prompt auf den Rücken fallen, um seinen Bauch zum Tätscheln darzubieten.
Jenna machte sich auf den Weg in die Küche. »Kommt sofort.«
Als sie mit dem gefüllten Glas zurückkam, schaute Steven auf. »Wieso haben beide Hunde eigentlich die gleiche Plakette? Und wieso steht auf beiden ›Captain‹?«
»Sie sehen nicht viel fern, oder?« Sie hielt ihm das Glas hin.
»Nicht mehr.« Geistesabwesend ließ er den Scotch im Glas kreisen. »Früher habe ich mir gerne alte Filme angesehen.«
»Aber wenig Sciencefiction?«
Er sah sie entsetzt an. »Nie im Leben.«
Sie lachte leise. »Dann frag ich Sie gar nicht erst, ob Sie ein Raumschiff-Enterprise-Fan sind.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Na ja, ich gebe zu, dass ich ein paar Folgen gesehen habe. Ich erinnere mich an eine grüne Frau …«
»Die Visagisten müssen tonnenweise Farbe verbraucht haben«, sagte sie. »Sie hat verflixt viel grüne Haut gezeigt.« Sein Lächeln wurde nur einen Hauch unanständig, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Ja«, war alles, was er dazu sagte.
Sie schlang die Arme um sich, um sie nicht versehentlich um ihn zu schlingen, und zog die Brauen in gespielter Verärgerung zusammen. »Vergessen Sie die grüne Frau. Denken Sie lieber an den Captain.«
Er dachte einen Moment nach. »Jim Kirk, richtig?«
Jim spitzte die Ohren.
»Und Die nächste Generation?« 
Steven zuckte die Achseln.
»Counselor Troi, hautenge Uniformen?«, neckte sie ihn, und er grinste wieder.
»Matt steht absolut auf sie«, sagte er, und sie hätte ihn am liebsten geboxt.
»Und der Captain hieß …?«
Er schnippte mit dem Finger, und beide Hunde setzten sich prompt auf. Er sah sie beeindruckt an. »Wow, nicht schlecht.«
»Sie sollten mal sehen, was passiert, wenn ich ein Päckchen mit Luftpolsterfolie bekomme«, erwiderte sie trocken, und er warf den Kopf zurück und lachte. Wieder nahm es ihr den Atem.
»Der kahle Typ war der zweite Captain, richtig? Er hieß wahrscheinlich Jean-Luc.«
Jean-Luc schob seine Schnauze in Stevens Hand, und er streichelte das Tier. »Bah – geraten«, sagte sie, und ihre Stimme klang rauer, als sie beabsichtigt hatte. Er musste wieder lachen, und sie war lächerlicherweise stolz, ihn wenigstens für einen Moment von seinen Sorgen abgelenkt zu haben.
»So weit zu meinem Deduktionstalent. Scheint durch die Jahre bei der Polizei nicht wirklich ausgefeilt worden zu sein.« Er grinste, schob die Hände in die Taschen und sah plötzlich weg, um die Bilder an ihren Wänden zu betrachten. Wieder spürte sie, dass der Schalter umgelegt worden war. Sie fühlte sich ausgeschlossen, und sie war sich nicht sicher, ob sie es persönlich nehmen sollte oder nicht.
Aber vielleicht waren alle Cops so. Sie hätte gerne gewusst, ob er das auch zu Hause tat – den Schalter umlegen und seine Familie ausschließen. Aber vielleicht hatte es wirklich nur mit ihr zu tun. Den ganzen Abend schon hatte er ihr widersprüchliche Signale gesandt. Manchmal war sie sicher gewesen, dass er an ihr interessiert war – sie schluckte, als sie an die Szene im Restaurant denken musste –, dann wieder hatte er sie glatt abgewiesen. Ja, vielleicht hatte es mit ihr zu tun.
Nun stand er da, die Hände in den Taschen, steif, starr, und blickte hierhin und dorthin, nur nicht zu ihr. Sie wartete, dass er zu ihr zurückkommen, dass er den Schalter wieder umlegen würde, doch das Schweigen dehnte sich aus und wurde schließlich unangenehm. Nach einer Weile räusperte sie sich. »Wollen Sie mir Ihre Jacke geben?«
Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Klar, danke.« Er begann, sich aus seinem Tweed-Jackett zu schälen, und sie hätte am liebsten aufgestöhnt, als sie die Muskeln und Sehnen unter dem weißen Hemd zucken, sich dehnen, sich straffen und bewegen sah. Das Hemd auch noch, lag ihr auf der Zunge, doch sie konnte sich gerade noch zurückhalten.
Innerlich seufzend hängte sie die Jacke über einen Stuhl und kehrte in die Küche zurück.
Sie hatte gehofft, dass er ihr nachkommen würde, doch stattdessen löste er das Holster und hängte es über die Jacke. Dann wandte er sich der Wand zu, an der ihre Diplome und Urkunden hingen. Er schob die Hände in die Hosentaschen, und sie konnte nicht umhin festzustellen, dass in dieser Hose ein absolut appetitlicher Hintern steckte.
»Die Duke für den Bachelor und die UNC für den Doktor«, bemerkte er. »Und Maryland für den Magister. Warum sind Sie dafür so weit gereist?«
»Wegen meines Dads.« Die Erinnerung ließ sie frösteln. »Mein Vater war krank, und wir wohnten in Maryland.« Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, als der Anruf kam, dass sie heimkommen sollte. Es war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Damals noch. »Er hatte einen Schlaganfall, kurz nachdem ich abgereist war, um auf die Duke zu gehen. Ich war entschlossen, nach Hause zu kommen, aber er wollte nichts davon wissen.« Sie blickte über die Schulter. Steven betrachtete noch immer ihre Diplome. »Ich hatte ein Stipendium, und Dad wollte nicht, dass ich mir diese Chance entgehen ließ. Kurz vor meinem Abschluss hatte er einen weiteren Schlaganfall. Einer meiner Professoren zog an ein paar Fäden, und so konnte ich noch in allerletzter Minute in College Park unterkommen.«
»Und wie ging es weiter?«, fragte Steven. Seine Stimme war nun sanfter, er war wieder ganz bei ihr.
»Er ist noch vor Weihnachten im selben Jahr gestorben«, gab sie zurück.
»Das tut mir Leid«, sagte er und wandte sich nach einem kurzen Augenblick wieder der Wand zu.
Früher hatte sie eher den einen oder anderen geschmackvollen Druck an den Wänden vorgezogen, aber als sie kurz nach Adams Tod in diese Wohnung gezogen war, schienen die leeren Wände sie zu verspotten. Sie mit Fotos, Diplomen und Urkunden voll zu hängen hatte die Einsamkeit ein wenig vertrieben. Die Wohnung wirkte nun weniger … tot. Und immer wenn sie sich so allein fühlte, dass sie am liebsten geschrien hätte, konnte sie sich damit ein wenig ablenken. »Danke.«
»Wer ist Charlie?«, fragte Steven. Er musterte ein »Zertifikat«, das Charlie ihr zum Geburtstag gemacht hatte, als Adam gerade erkrankt war und keiner gewusst hatte, wie man Jenna trösten konnte. Die damals gerade acht Jahre alte Charlotte Anne hatte etwas erreicht, wo all die Erwachsenen um sie herum gescheitert waren. Für die weltbeste Tante, hatte sie in pinkfarbenen Buchstaben gemalt. Ich hab dich lieb. 
»Meine Nichte. Na ja, eigentlich ist sie Adams Nichte, aber ich stehe seiner Familie immer noch sehr nahe. Sie ist elf. Sie hat mir das gemalt, als Adam krank war.«
»Das heißt, es ist von unschätzbarem Wert«, sagte er, und ihr Herz zog sich zusammen, als sie sich bewusst wurde, dass er es tatsächlich verstand. Er trat einen Schritt näher an die Wand heran und beugte sich erstaunt vor, um ein paar andere Dokumente aus der Nähe zu betrachten. »Sie haben Patente? Wofür?«
»Pharmazeutische Forschungen.« Sie zog einen Topfhandschuh über und holte die Pizza aus dem Ofen. »Aus einem früheren Leben«, fügte sie hinzu. Sie bückte sich und öffnete einen Schrank, in dem selten benutzte Gerätschaften lagerten.
»Ich weiß, dass ich irgendwo ein Pizzarad hatte.« Unter lautem Töpfe- und Pfannengeklapper verschwand sie in den Tiefen des Schrankes, und ihre Stimme klang dumpf. »Die Pizza ist halb Speciale und halb Pepperoni, Steven. Was wollen Sie?«
Keine Antwort drang an ihre Ohren. Sie griff nach dem Pizzarad, kam aus dem Schrank, richtete sich auf und drehte sich gleichzeitig um. »Stev—?«
Die zweite Silbe seines Namens erstarb auf ihrer Zunge. Er stand im Durchgang zur Küche, starrte sie an und atmete so schwer, als läge eine Last auf seiner Brust.
O mein Gott. 
Er war definitiv … interessiert.
Dieser Blick hätte Stahl schmelzen können. Dieser Blick ließ ihr Herz hämmern, ihre Brustwarzen hart werden, ein prickelndes Ziehen zwischen ihren Beinen entstehen. Plötzlich schien ihr ganzer Körper zu pulsieren, zu pochen, sich nach Berührung zu sehnen.
Er trat einen Schritt vor, und sie kam ihm entgegen, war mit einem Satz bei ihm, wie sie es sich schon den ganzen Abend gewünscht hatte. Sie presste sich gegen ihn und spürte jeden unglaublichen Zentimeter seines Körpers an ihrem.
Es war unglaublich. Aber nicht genug.
Dann küsste er sie, küsste sie endlich, und sie brachte nichts als ein Wimmern hervor. Seine Hände zogen sie fester an sich. Seine Lippen waren heiß und hart an den ihren.
Unglaublich, aber nicht genug.
Sie öffnete den Mund und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Der Topfhandschuh klatschte hinter seinem Rücken auf den Boden, und sie nahm vage das Klappern des Pizzaschneiders wahr, der auf das Linoleum fiel. Er stieß seine Zunge in ihren Mund, und sie kam ihm auch hier wieder entgegen. Ihre Finger fuhren in sein Haar und pressten ihn enger an sich. Ihre Zungen umspielten einander. Tasteten sich ab. Lernten sich kennen. Spielten. Fester. Tiefer.
Noch nicht genug. Mehr. Mehr. Mehr. Wie ein Singsang begleitete das Wort das Pochen zwischen ihren Beinen, und sie stellte sich auf Zehenspitzen, um näher zu kommen, näher heran an die harte Schwellung, die Befriedigung versprach. Nicht nah genug.
Plötzlich rutschten seine Hände ihren Rücken herab, packten ihren Po und hoben sie hoch. Ein kleiner Schrei entrang sich ihrer Kehle, und er löste sich mühsam von ihren Lippen, um auf sie hinunterzusehen. Seine Augen waren dunkel, der Blick intensiv, die Pupillen erweitert, als er angestrengt um Atem rang.
Er will mich. 
Ich will ihn. 
»Bitte.« Dieses kleine Wort kam krächzend aus ihrer Kehle, aber sie hatte keine Ahnung, um was sie bat, konnte keinen Gedanken fassen, der über Mehr hinausging. Mehr von ihm. Mehr von allem. Alles war besser als dieses ungestillte Bedürfnis, diese schreckliche Leere, die nur er füllen konnte.
Als Antwort nahm er wieder ihren Mund in Besitz, wilder, härter. Er machte zwei Schritte, presste sie gegen den Kühlschrank und drängte sich zwischen ihre Beine. Wieder spürte sie die harte Schwellung, nach der sie sich sehnte, und erwiderte den Druck, so fest sie konnte.
Die Empfindungen, die auf sie einströmten, waren in ihrer Verschiedenartigkeit Erotik pur. Die kalte, harte Tür in ihrem Rücken und der harte, heiße Mann vor ihr. Feste große Hände, die sie kneteten, streichelten, an sich pressten. Dann löste sich eine seiner Hände von ihrem Po, und sie wand sich protestierend, sodass er aufstöhnte. Einen Moment später war sie es, die aufstöhnte, denn die nun freie Hand legte sich um ihre Brust.
Es war nicht genug. Nicht annähernd genug.
Seine andere Hand kam ebenfalls nach vorne und zupfte und zerrte an ihrem Kleid. Einige Knöpfe gaben nach, prasselten zu Boden. Sie legte den Kopf zurück an den Kühlschrank, als seine Lippen von ihrem Mund abließen und ihren Hals abwärts wanderten, während seine Hand mit dem Verschluss ihres BHs kämpfte.
Ja. Bitte. 
Falls sie die Worte laut ausgesprochen hatte, konnte sie sie nicht hören. Sie keuchte zu laut. Er keuchte zu laut.
Mit einem Fluch riss er an der zarten Spitze, und ihre Brüste waren befreit. Er nahm sie in die Hände. Senkte den Kopf, nahm sie in den Mund.
Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als er zu saugen begann, seine Zunge die Nippel umkreisten. Sie spürte Hitze zwischen den Schenkeln, und alles schien sich dort zu konzentrieren. Ihr Körper versteifte sich, jeder Muskel begann zu schmerzen. Vor Lust. Verlangen.
O mein Gott. 
Sie kam beinahe, und er hatte sie nicht einmal berührt! Hatte seine Hand nicht einmal abwärts gleiten lassen und in den Spitzenslip geschoben, hatte nicht einmal seinen Daumen über ihren Kitzler gerieben und seine Finger tief in sie gestoßen. Sie kam beinahe, und er hatte noch nichts davon getan. Noch nicht. Bitte.
Bitte. 
Mehr. Mehr. Mehr. 
Sie blickte hinab, und der Anblick seiner goldenen Haare an ihren Brüsten war erotischer als alles, was sie je gesehen hatte. »Bitte«, flüsterte sie. »Steven.«
Er löste sich gerade weit genug, um zu ihr aufzuschauen. Seine Augen waren fast schwarz, seine Lippen nass. Ohne etwas zu sagen, widmete er sich der anderen Brust, und seine Hand rutschte zu ihrer Hüfte und über ihren Schenkel, als sie das Knie beugte und versuchte, ihm näher zu kommen, sich an ihn zu pressen.
Näher. Mehr. 
Seine Hände schoben ihr Kleid hoch und glitten über die nackte Haut oberhalb ihrer Strümpfe, zwischen Strumpfhalter und ihren Slip. Dann wanderten seine Hände herum, packten ihren Po, und sie schrie auf.
Steven erstarrte. Er löste sich von ihren Brüsten, und sein Blick verharrte auf den geschwollen Brustwarzen, die noch nass von seiner Zunge waren.
Dann hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick, und Jennas Lust war mit einem Schlag verschwunden.
Er war zornig.
Er presste die Kiefer zusammen, bis ein Muskel in seiner Wange zu zucken begann. Er nahm die Hände fort, zog ihr Kleid über die nackte Haut und richtete sich auf.
»Nein«, brachte er mühsam hervor, trat einen Schritt zurück, ließ sie zitternd und frierend und derangiert am Kühlschrank zurück, und sie glaubte einen Moment lang, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen konnten.
Wie erstarrt sah sie, wie er zum Stuhl trat, sein Holster umschnallte und seine Jacke überzog. Seine Bewegungen waren schwerfällig, ungelenk.
Als die Eingangstür krachend zufiel, zuckte sie zusammen. Einen Moment später gab sie der Schwäche ihrer Beine nach und sank, den Rücken an den Kühlschrank gepresst, zu Boden.
[home]
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Also, nur damit ich es richtig verstehe«, sagte Mike. Er füllte Stevens leeres Marmeladenglas mit Eistee auf, den er aus dem Kühlschrank genommen hatte. Steven sah den Kühlschrank finster an. Niemals wieder würde er ein solches Gerät ohne Hintergedanken betrachten können. Verdammt noch mal.
»Du hast sie geküsst.« Mike saß ihm gegenüber und hatte das Kinn auf die verschränkten Hände gestützt. Es war eine sehr geistliche Pose, die die Überreste der Lust, die noch immer durch Stevens Adern pulsierten, gänzlich hätte tilgen sollen.
Hätte sollen.
Tat sie aber nicht.
»Sie hat den Kuss erwidert und vielleicht sonst noch ein paar Dinge getan, die du mir jetzt nicht beichtest.« Er zog seine dunkle buschige Braue hoch. »Hab ich Recht?«
Du hättest sie gar nicht anfassen dürfen, Thatcher, dachte Steven grimmig. Hättest nicht damit anfangen dürfen. Dich nicht von der Wand abwenden sollen. Hättest dich auf Diplome und Urkunden und »Ich hab dich lieb, Tante Jenna« konzentrieren müssen. 
Aber nein! Er hatte ja in die Küche sehen müssen. Hatte beobachten müssen, wie sie sich auf der Suche nach dem dummen Pizzaschneider vorgebeugt hatte. Der Anblick ihres Kleids, das sich über ihrem appetitlichen Hinterteil spannte … Plötzlich war irgendetwas in ihm einfach zerrissen, und die ganze aufgestaute Frustration hatte sich gelöst.
Ich hätte sie nicht anrühren dürfen. Aber er hatte es getan.
Und es war noch besser gewesen, als er sich es vorgestellt hatte. Als er sich es immer noch vorstellte, verdammt! 
War er also wütend, dass er sie geküsst hatte? Teufel – ja. War er wütend, dass sie seinen Kuss erwidert hatte?
Sie hatte eine ganze Menge mehr getan, als nur seinen Kuss zu erwidern. Aber der Fehler lag eindeutig bei ihm. Er hatte angefangen. Und verdammt und zugenäht – er hatte es auch beendet. Und mit was für einer Feinfühligkeit er es getan hatte!
Thatcher, du bist ein Vollidiot. 
Wütend auf sich selbst und auf Mike, der leider nur allzu Recht hatte, kippte Steven den Inhalt seines Glases hinunter und knallte es auf den Tisch. Mit Schwung. Mike nahm das Glas, drehte es um und sah nach, ob es noch ganz war, was Steven noch wütender machte. »Ja«, fuhr er ihn an. »Du hast Recht. Wie immer, Father Leone.«
»Mach mir bitte nicht meinen Hausrat kaputt«, sagte Mike. »Mrs. Hennesey hat mir in diesem Glas von ihrer Heidelbeermarmelade abgegeben, und wenn ich es ihr nicht zurückgebe, kriege ich auch keine Marmelade mehr.«
»Verdammt, Mike.«
Mike schürzte die Lippen. »Mrs. Hennesey macht wirklich gute Marmelade. Und bitte fluch hier nicht.« Er grinste. »Mein Sohn.«
Als Steven ihn zornig ansah, lachte Mike laut heraus. »Ich sehe dein Problem nicht, Steven. Sie ist schön. Sie scheint dich zu mögen, was ich persönlich nicht so recht verstehe, aber auf dem Lehrplan im Priesterseminar steht leider kein Grundkurs zum Verständnis der weiblichen Psyche. Wenn sie einen Doktor hat, wird sie wohl klug sein, obwohl Bücherwissen nichts mit Weisheit zu tun hat, was uns wieder auf die Frage zurückführt, warum sie dich eigentlich mag, aber na gut. Sie scheint ein mitfühlender Mensch zu sein, kann sich ausdrücken und hat Sinn für Humor. Sie will sich um dich kümmern, sorgt sogar dafür, dass du auch anständig isst, du meine Güte.« Er zuckte die Achseln. »Also gut. Du denkst, dass dir die Dinge in gewisser Hinsicht entglitten sind. Verständlich, denke ich. Du darfst es eben nicht noch einmal geschehen lassen.«
Steven sah zur Seite und konzentrierte sich auf den Rosenkranz, der an der Wand hing. Er wünschte, der Kranz hätte die ernüchternde Wirkung gehabt, die er so nötig gebraucht hätte. Er war noch immer steinhart, obwohl es schon eine Stunde her war, seit er aus Jennas Wohnung gestürmt war und sie schockiert und verwirrt in der Küche hatte stehen lassen.
Schockiert, verwirrt und oben ohne. Gott, sie war so schön. Schön und leidenschaftlich und … mein, mein, mein. Sie ist mein. 
Sein Körper pochte immer noch so sehr, dass es wehtat, aber er wusste, dass er es verdient hatte.
Steven stieß den Atem aus. »Du verstehst das einfach nicht.« Mike spreizte die Finger und hielt ihm die Handflächen entgegen. »Dann klär mich doch bitte auf. Erklär mir, wieso es dich so fertig macht, dass eine kluge, hübsche Frau dich begehrt. Ich habe zwar keinen Doktor, aber doch eine gewisse Weisheit, die, ganz nebenbei, auf dem Priesterseminar gefördert wird. Wirklich schade, dass du nicht dort warst. Denn wie mir scheint, könntest du jetzt gerade eine kleine Dosis davon gebrauchen.« Er faltete die Hände und legte sein Kinn darauf. »Ich höre. Na, los. Erklär’s mir.«
Erklären … wie denn? Wie sollte er erklären, wenn er es selbst nicht verstand? Wenn er selbst nicht verstand, warum er so wütend war – warum er Jenna ohne ein Wort der Erklärung stehen gelassen hatte? Es war anzunehmen, dass sie zutiefst gekränkt war und ihn nicht mehr sehen wollte, wodurch sich sein Problem praktisch von allein gelöst hatte.
Was kein besonders spaßiger Gedanke war.
»Ich weiß es nicht, Mike.« Steven sank in seinem Stuhl zusammen und schloss die Augen. »Es ist einfach zu viel. Und alles geht zu schnell.«
»Was übersetzt bedeutet, dass deine Beziehung zu Miss Marshall sich nicht in den winzigen Raum quetschen lässt, den du bereit bist, ihr zuzugestehen.« Mike malte mit beiden Händen ein Viereck in die Luft. »Kein sauberes Päckchen. Du kannst keinen Deckel drauflegen, weil er einfach nicht passen will. Keine Band drum, keine hübsche Schleife.« Mike zog die Brauen zusammen. »Steven Thatcher, du bist ein dummer Kontrollfreak.«
Steven schlug die Augen auf. »Ich bin kein Kontrollfreak.«
»Aber dumm bestreitest du nicht?«
Steven fletschte die Zähne. »Nein.«
»Na, das ist doch schon ein gewisser Fortschritt.« Mike schüttelte bedächtig den Kopf. »Willst du meine Meinung hören?«
Steven verengte die Augen. »Ich weiß nicht so recht.«
Mike zuckte die Achseln. »Dein Pech. Wenn du schon herkommst und mich von meiner Sportsendung abhältst, dann wirst du dir wohl anhören müssen, was ich zu sagen habe.«
Steven verschränkte die Arme. »Okay.« Meine Güte, er klang wie einer seiner beiden pubertierenden Söhne.
Mike verdrehte die Augen. »Deine Körpersprache verrät mir, wie viel du von meiner Meinung hältst. Aber egal. Also. Was Miss Marshall betrifft. Du magst sie.« Er zog eine Braue hoch. »Du magst sie sehr.«
Steven blickte zur Decke. »Vielen Dank, Dr. Watson, scharfsinnig kombiniert. Nun sagen Sie mir auch, wer Professor Plum getötet hat.«
Mike grinste. »Miss Peacock, weil sie ihn ertappt hat, wie er mit Miss Scarlett im Arbeitszimmer rumgemacht hat, aber das ist jetzt nicht von Belang. Pass auf, Steven. Du magst sie. Und zwar sehr. Sie mag dich. Und zwar anscheinend auch sehr. Du willst sie besser kennen lernen, daher lädst du sie zum Essen ein. Nur Essen, nichts weiter. Du planst, dich ganz langsam bis zu einer körperlichen Beziehung hochzuarbeiten, denn sobald es körperlich wird, brechen bei dir alle Dämme, weil es schon vier Jahre her ist, dass du Sex hattest. Hast du aber einmal mit ihr geschlafen, musst du sie heiraten, denkst du. Aber du kannst sie nicht heiraten, bis du dir bewiesen hast, dass sie nicht eine zweite Melissa ist. Das Problem dabei ist, dass die Beweisführung eben eine ganze Weile dauert. Ich wette, du hast dir bereits einen Zeitplan gemacht, der den ersten Kuss … hm, sagen wir, im nächsten Monat vorsieht? Am fünfzehnten?«
»Diesen Monat«, murmelte Steven und blickte zur Seite. »Am fünfzehnten.«
Mike brach in lautes Gelächter aus. »Kontrollfreak. Wie ich schon sagte. Du warst schon immer so.« Mike streckte den Arm aus und klopfte direkt vor Steven sachte auf den Tisch. »Schau mich an, Steven. Ich bin dein bester Freund. Du bedeutest mir viel.« Steven sah ihn an, und sein Inneres zog sich zusammen. Das Lachen war aus Mikes Augen verschwunden. Stattdessen sah er tiefe Zuneigung, viel Gefühl und eine so grundlegende Besorgnis, dass er sich plötzlich beinahe schämte.
»Ich höre dir zu.«
Mike nickte. »Gut. Das wird auch Zeit. Vergiss deinen Zeitplan. Das Leben lässt sich nicht beherrschen. Hör auf, alles so beeinflussen zu wollen, dass es in deine enge Planung passt. Genieße dein Leben. Deine Kinder. Die Möglichkeit, dass es eine Frau gibt, die dein Dasein bereichert.«
Steven schluckte. »Das klingt, als wolltest du mir vorschlagen, sie noch heute Nacht zu heiraten.«
Mike seufzte. »Nein, will ich nicht, und das weißt du auch. Dein Problem … nun ja, eines von deinen Problemen«, verbesserte er sich, »ist, dass du alles in schwarz oder weiß einteilst. Gut oder böse. Richtig oder falsch.«
»Das muss ich doch. Das ist mein Job«, gab Steven empört zurück. »Und ich dachte, deiner ist es auch.«
Mike schüttelte den Kopf. »Genau darum geht es, Steven. Das Leben ist nicht schwarz oder weiß. Eins oder zwei. Ja oder nein. An oder aus. Nichts ist sicher. Nichts ist garantiert. Nur die Essenz des Lebens ist an oder aus. Entweder du wachst am Morgen auf oder du tust es nicht. Du atmest oder du atmest nicht. Steven, du tust mir Leid.«
Steven spürte einen Klumpen im Bauch. »Warum?«
»Weil du vergessen hast, was Liebe ist. Du hast solche Angst, sie zu verlieren, dass du dich von vornherein gegen sie wehrst.«
Stevens Augen weiteten sich. »Das tue ich nicht.«
»Doch, das tust du. Melissa hat dich verlassen, hat deinen Stolz verletzt, hat dich dazu gebracht, deine Kinder anzulügen, und jetzt errichtest du einen Schutzwall nach dem anderen, um ja nicht noch einmal verletzt zu werden. Das ist nicht unnormal, Steven, so ist der Mensch eben. Aber so wird der Mensch auch nicht glücklich.«
Steven nahm Mrs. Henneseys Marmeladenglas und schwenkte das schmelzende Eis darin. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie sich das anfühlt«, murmelte er.
Mike setzte sich wieder zurück. »Was – glücklich zu sein?« Steven begegnete seinem Blick und nickte. »Ja.«
»Dann sieh zu, dass du den Hintern hochkriegst und etwas unternimmst. Deine Chance auf Glück schlägt dir augenblicklich beinahe ins Gesicht.«
Steven seufzte. »Eins zu null für dich. Dieses Mal.«
Mike grinste. »Nein, immer. Aber manchmal lasse ich dich im Glauben, du hättest einen Punkt gemacht.«
Steven holte das Eisstück aus dem Glas und warf es nach Mike. »Bild dir bloß nichts ein.« Er duckte sich, als das Eis zurückgeflogen kam, dann wurde er wieder ernst. »Ich weiß nicht, ob sie mir noch eine Chance gibt. Ich habe sie vorhin einfach so stehen lassen.«
»Dann ruf sie an. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass sie dir sagt, was du zu hören verdienst.«
Darauf konnte Steven nichts erwidern, also stand er auf und zog sich seine Jacke an. »Ich melde mich.«
Mike brachte ihn zur Tür. »Steven, wie weit bist du mit den Ermittlungen? Wie nah bist du an diesem Monster, der die Mädchen entführt?«
»Wie nah bist du daran, dir eine Frau zu nehmen?«
Mike seufzte. »Ich dachte es mir. Ich werde beten.«
»Wir werden uns das Areal bei McDonald’s ansehen, aber ich bezweifle, dass wir da etwas finden werden. Es ist zu viel Zeit vergangen.«
»Wenn Serena nur früher etwas gesagt hätte«, bemerkte Mike traurig.
»Bete auch für sie, Mike. Sie wird noch gut achtzig Jahre damit leben müssen.«
Mittwoch, 5. Oktober, 5.45 Uhr

Sie hatten herausgefunden, wo er sich mit Samantha getroffen hatte. Die liebe, süße Samantha. Wie hübsch sie gewesen war.
Er runzelte die Stirn. Bis er ihr die Haare abrasiert hatte. Frauen waren ohne Haar ganz entschieden unattraktiv. Wieder eine Sache, worin Männer und Frauen sich unterschieden. Er nippte an dem Kaffee von McDonald’s, den er sich gerade am Drive-in-Schalter geholt hatte. Männer durften durchaus glatzköpfig sein. Frauen sahen abstoßend aus.
Er betrachtete die beiden uniformierten Polizisten, die an dem leuchtend gelben Absperrband standen. Sie beugten sich über das Band und starrten ins Gras. Der Streifenwagen hatte die ganze Nacht dort gestanden und den »Tatort« bewacht.
Dabei war es kein Tatort. Dieser hier jedenfalls nicht. Ja, Samantha Eggleston hatte sich hier mit ihm getroffen, aber hier war kein Verbrechen begangen worden. Sie war freiwillig zu ihm ins Auto gestiegen.
Kleine Schlampe. Sie hatte bekommen, was sie verdient hatte. Er bedauerte nur, dass sie … verbraucht gewesen war, bevor er hatte aufhören wollen.
Das nächste Mal. Er würde das nächste Mal alles schaffen, was er sich vorgenommen hatte. Mit der nächsten.
Er trank noch einen Schluck Kaffee und verzog angewidert das Gesicht. Er hasste Kaffee, aber er hatte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen, indem er um sechs Uhr morgens schon Cola bestellte. Im Augenblick war er nur ein weiterer Frühaufsteher, der seine erste Dosis Koffein genoss, während die Sonne aufging. Ein weiterer Typ, der überlegte, welches Mädchen er sich als Nächstes holen würde. Er hatte sich noch nicht entschieden, aber die Liste war kurz.
Inzwischen war ein anderer Wagen angekommen. Heraus sprang Detective Steven Thatcher, der Columbo für Arme. Ha! Der Typ war ein Nichtskönner. Er hatte noch nicht einmal Samanthas Leiche gefunden. Er würde wieder einen anonymen Hinweis geben müssen, damit sie Samantha entdeckten, bevor die Viecher im Wald sie so zurichteten, wie sie es mit der armen Lorraine gemacht hatten.
Eine Schande, so was. Die Tiere hatten die perfekte Tätowierung, die er ihr gemacht hatte, halb weggefressen.
Thatcher ging zu den beiden Uniformierten und deutete hierhin und dorthin. Die Cops nickten, und Thatcher trat zurück, als ein anderer, jüngerer Mann im Trenchcoat mit einer schwarzen Tüte unter dem Arm sich unter das Band duckte.
Er machte sich keine großen Sorgen. Es würde nichts geben, was ihn mit dieser Stelle in Verbindung bringen konnte. Vielleicht würden die Cops ein Haar von Samantha finden oder etwas Ähnliches, aber nichts von ihm.
Er war vorsichtig gewesen.
Er war clever gewesen.
Das nächste Mal würde er noch besser sein.
Mittwoch, 5. Oktober, 7.40 Uhr

»Also, nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Casey, während sie zusammen über den Parkplatz auf die Schule zueilten. »Du hast ihm was zu essen gemacht, und er war ganz allgemein langweilig. Dann, ganz plötzlich, fällt er über dich her und lässt dich anschließend einfach so im Stich?«
Jenna nickte. Sie war noch immer wie betäubt. »Er ist einfach …« Sie zuckte die Achseln. »…gegangen.«
Casey drückte die Tür auf und ging hindurch. »Was für ein unhöflicher Mensch.«
Jenna musste beinahe lächeln. »So kann man es auch sagen«, erwiderte sie trocken. »Mir sind ein paar andere Bezeichnungen eingefallen.«
Casey kicherte. »Klasse.«
»Leider erst, nachdem er schon weg war.«
»Typisch«, brummelte ihre Freundin. »Achtung. Furchtloser Captain auf zwei Uhr.«
Blackman. Sie hatte keine Lust, schon wieder über Rudy Lutz zu streiten. Schon gar nicht an diesem Morgen. »Vielleicht hat er mich ja nicht gesehen«, flüsterte Jenna. Doch in diesem Moment wandte er sich um, begegnete ihrem Blick und kam auf sie zu. »Mist. Als hätte ich momentan nicht schon genug Abwechslung in meinem Leben.« Sie blieben stehen und warteten, dass Blackman zu ihnen aufschloss.
»Dr. Marshall.«
Jenna sah, dass sein Mund unter dem Schnurrbart zu einer dünnen Linie wurde. »Dr. Blackman«, gab sie zurück. Sie würde es ihm nicht noch leicht machen.
»Es hat wieder einen Vorfall gegeben. In Ihrem Klassenraum.«
Jenna zog ihre Wangen nach innen. »So was. Warum überrascht mich das wohl nicht, Dr. Blackman?«
Blackman sah sie finster an. »Dieses Mal ist es schlimmer, Dr. Marshall.«
Jenna musterte ihn prüfend. »Wie kann es denn noch schlimmer kommen? Sie haben jede Tafel, jedes freie Wandstück, jedes Schaubild besprüht und beschmiert und alle Erlenmeyerkolben auf den Tischen festgeklebt. Sie haben meine Reifen aufgeschlitzt und mir Wasser in den Tank gekippt. Was kann denn wohl noch passieren?«
»Kommen Sie mit.« Ohne ein weiteres Wort machte Blackman kehrt und ging die Treppe hinauf.
Jenna und Casey wechselten einen Blick und folgten ihm.
Fünf oder sechs Schüler hatten sich vor der Tür zu ihrem Klassenraum versammelt, vor dem auch Lucas wartete. Jenna sah Lucas’ Gesichtsausdruck und spürte, wie ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde. Er sah aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen.
»Was ist los?«, murmelte sie.
»Fass nichts an«, knurrte er und hob den Arm, um sie durchzulassen. Dann legte er ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.
»O Gott.« Entsetzen packte sie. Wimmernd brachte sie ein »Lucas« hervor. Sie presste eine Hand auf die Lippen, als sie nach oben starrte und zu begreifen versuchte, was sie sah.
Von einem Haken, der in die Decke eingelassen war, baumelte ein Tierkadaver herab und schwang wie ein Pendel hin und her.
Hin und her.
Hin und her.
Der Rhythmus war beinahe hypnotisch.
Sie spürte, wie Casey ihr einen Arm um die Taille legte, und schluckte, um die drohende Übelkeit zu unterdrücken. »Was ist es?«, flüsterte Jenna, unfähig, die Augen von dem scheußlichen Anblick zu lösen. Der Raum schwankte, und Caseys Arm schloss sich fester um ihre Mitte.
»Komm, Herzchen«, murmelte Casey. »Erst mal raus hier.«
Sie erlaubte Casey, mit ihr eine Kehrtwendung zu machen, konnte aber den Blick von dem armen Tier, was immer es gewesen war, nicht lösen. Erst als sie gegen Lucas stieß, wandte sie sich ab und sah in seine vertrauten dunklen Augen. Sie konzentrierte sich auf sie, während der schwankende Raum langsam wieder zum Stillstand kam. Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger.
»Du wirst den Jungen nicht bestehen lassen«, flüsterte er in unterdrücktem Zorn. »Egal, was Blackman sagt. Diese Kerle dürfen ihren Willen nicht kriegen.«
Jenna schüttelte betäubt den Kopf. »Nein, das mache ich auch nicht.« Sie drehte den Kopf aus seinem Griff und sah über die Schulter wieder zu dem schwingenden Tierkadaver. »Lucas—«
Er packte erneut ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. »Ich werde deine Schüler in die Aula schicken. Sie können frei arbeiten oder üben, während wir diesen Schlamassel hier beseitigen.« Er wandte sich zu Blackman um. »Keith, dieses Mal wirst du die Polizei anrufen, oder ich tue es selbst.« Er verengte die Augen. »Und anschließend rufe ich die Presse an.«
»Ich rufe die Polizei schon an«, erwiderte Blackman ruhig. »Du brauchst mir nicht zu drohen, Lucas.«
»Und du wirst gegen Rudy Lutz und seine Freunde disziplinarische Maßnahmen ergreifen.«
»Falls die Polizei irgendwelche Beweise findet, werde ich sicherlich dementsprechend handeln.«
Jenna starrte den Rektor an. »Das ist ein großes ›Falls‹, Dr. Blackman. Was, wenn die Jungs ihre Spielchen noch ein bisschen weiter treiben?«
Er wandte voller Unbehagen den Blick ab. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«
Das war es, was das Fass zum Überlaufen brachte.
Jenna trat einen Schritt auf ihn zu und löste sich gleichzeitig aus Caseys Arm. »Das können Sie sich nicht vorstellen«, sagte sie, und ihre Stimme war wie ein Knurren. »Das können Sie sich nicht vorstellen?« Der Zorn, reinigend und befreiend, ersetzte ihre Betäubtheit, und sie wusste, dass sie jetzt nicht mehr aufhören konnte. Sie trat einen weiteren Schritt vor, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an. Trotzig blickte er zurück. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Sagen Sie, sind Sie eigentlich ein kompletter Idiot, Blackman?« fauchte sie. Sein Unterkiefer fiel herab. Sie bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Glauben Sie etwa wirklich, dass diese … diese Schweine von allein aufhören?« Wieder stach ihr Finger zu. »Sind Sie wirklich so unfassbar dämlich?«
Blackman schloss den Mund und schürzte die Lippen. »Sie vergessen sich, Dr. Marshall. Ich lasse es Ihnen noch einmal durchgehen, da man Ihr Verhalten auf den verständlichen Schock zurückführen kann, aber—«
Jenna sah rot. »Haben Sie mir eigentlich nicht zugehört? Ich sagte, die werden nicht aufhören. Die werden weitermachen. Und beim nächsten Mal wird es einen Menschen treffen, nicht nur irgendeine arme Kreatur, was immer das Ding da oben gewesen ist.« Sie deutete mit ausladender Geste hinter sich auf den Kadaver. »Und was werden Sie dann sagen, Blackman? Entschuldigung? Oh, verzeihen Sie bitte, aber wenigstens haben wir die Meisterschaft gewonnen?« Ihre Stimmlage wurde höher, bis das letzte Wort beinahe wie ein Kreischen klang.
Lucas packte ihren Arm und brachte ihn wieder an ihre Seite. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Jen. Keine Angst. Ich sorge schon dafür, dass er das Richtige tut.«
Blackman musterte das Trio einen Moment lang schweigend. Jenna, die ihn auf ihren hohen Absätzen ein gutes Stück überragte, Casey und Lucas, die wie Bodyguards schräg hinter ihr standen. »Wir werden uns später weiter darüber unterhalten. Ich informiere jetzt die entsprechenden Stellen.«
»Rufen Sie Al Pullman an, Ermittlungsabteilung«, sagte Jenna. »Er ist derjenige, der auch das Protokoll zu meinen Reifen aufgenommen hat.«
»Falls er zur Verfügung steht«, erwiderte Blackman pikiert und machte kehrt.
»Blackman.« Wieder spürte Jenna eine Hand auf ihrer Schulter. Lucas’. Und eine zweite, Caseys, die beruhigend über ihren Rücken strich. Blackman blieb stehen, wandte sich aber nicht um. »Rufen Sie Pullman an. Ich kriege es heraus, wenn Sie es nicht mal versucht haben.«
Blackman drehte sich langsam um. Seine Miene war voller Zorn. »Ist das eine Drohung, Dr. Marshall?«
Jenna starrte ihn eine Weile reglos an, dann deutete sie mit dem Daumen über die Schulter auf die Tierleiche an ihrer Decke. »Nein. Das aber schon.«
Etwas flackerte in seinen Augen, und er blickte über die Schulter auf das … Ding, bevor er sich umwandte und den Raum verließ. Jenna holte tief Luft und blickte in den Korridor, in dem sich inzwischen all ihre Schüler versammelt hatten.
Mist. Die hatte sie ganz vergessen.
Sie schloss die Augen. Verdammt. Die Schüler hatten mitgehört, dass sie den Rektor einen dämlichen Idioten genannt hatte. Das entsprach ganz gewiss nicht den Empfehlungen für eine angenehme Arbeitsatmosphäre. Aber Blackman war ein dämlicher Vollidiot, und daher konnte die Bezeichnung die Schüler auch nicht weiter überrascht haben.
Dennoch … sie hatte es gesagt. Laut. Sie schlug die Augen wieder auf und starrte in die Gesichter ihrer Schüler. Dreißig Augenpaare, die sie betroffen ansahen. Nicht verächtlich. Nicht schadenfroh. Nur betroffen.
Einen Moment lang herrschte totales Schweigen. Dann sagte eine blasse Kelly Templeton: »Es tut mir Leid, Dr. Marshall. Wir anderen stehen ganz sicher nicht hinter dieser Aktion.« Sie deutete mit dem Kopf in den Klassenraum.
Gemurmelte Zustimmung ging durch die Schülermenge, und Lucas verließ den Raum, um die Schüler in Richtung Treppe zu führen. »Lasst uns verschwinden, Leute. Dr. Marshall braucht ein wenig Zeit, um sich zu sammeln. Heute wird nicht mehr groß gearbeitet. Miss Ryan, ich suche Ihnen eine Vertretung für die nächsten Stunden, damit Sie bei Dr. Marshall bleiben können, bis die Polizei kommt.« Er setzte sich in Bewegung und die Schüler folgten ihm nacheinander, bis nur noch Josh Lutz übrig blieb. Josh Lutz – Rudys Bruder, der in Jennas Kurs in der letzten Reihe saß und immer sorgsam mitschrieb, was sie zu sagen hatte. Josh, der nicht in der Lage gewesen war, ihr in die Augen zu sehen, seit ihr die Reifen aufgeschlitzt worden waren.
Dessen Gesicht nun noch blasser war als das von Kelly. Er blickte auf seine Schuhspitzen.
»Auch mir tut es Leid, Dr. Marshall«, sagte er leise. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun.«
Jenna versuchte zu lächeln. Wie lebte man als sanftmütiger Mensch wie Josh wohl mit einem derart skrupellosen Vater und einem gewalttätigen Bruder? »Danke, Josh. Allein das Wissen, dass du so darüber denkst, bedeutet mir etwas.«
Einen Moment lang sah es aus, als würde er noch etwas sagen wollen, aber dann schien er es sich zu überlegen. Er schwang seinen Rucksack über die Schulter und beeilte sich, die anderen einzuholen.
Casey stieß sie an. »Komm, Jen. Suchen wir uns irgendein angenehmeres Plätzchen, um auf Pullman zu warten.«
Jenna warf einen letzten Blick in den Raum und wünschte sich augenblicklich, sie hätte es nicht getan. Sie wusste, dass das Bild dieser armen Kreatur sie noch lange verfolgen würde.
Mittwoch, 5. Oktober, 9.15 Uhr

Brad schlich aus seinem Schlafzimmer. Die Luft war endlich rein. Helen war einkaufen gegangen, Matt und Nicky waren in der Schule. Seinen Vater hatte er seit gestern morgen nicht mehr gesehen.
Brad blieb an der Tür zum Schlafzimmer seines Vaters stehen und sah hinein. Er verzog verächtlich den Mund. Sein Vater war gestern nicht nach Hause gekommen. Er war mit Dr. Marshall essen gegangen.
Essen. So ein Quark. Sein Vater war nicht nach Hause gekommen. Man brauchte keinen Doktor, um seine Schlüsse ziehen zu können. Er hatte eigentlich mehr von Dr. Marshall gehalten. Aber sein Vater … nun, er wusste nicht, ob es etwas gab, dass er seinem Vater nicht zutraute. Seine Wut erwachte wieder, und er war froh darüber. Nicky war gestern Nacht wieder wach gewesen, aber da war kein Vater gewesen, der ihn hätte trösten können. Nickys Vater vergnügte sich lieber, statt die schrecklichen Alpträume eines kleinen Jungen zu vertreiben.
Weil er herumhurte. Weil er sich, egoistisch wie er war, rein auf die eigenen Bedürfnisse konzentrierte, während seine Kinder verzichten mussten. Nein, sie mussten kein Geld oder Nahrung oder andere materielle Dinge entbehren. Aber ihnen fehlte dennoch etwas. Besonders Nicky und Matt.
Was ihn selbst anging … nun, er brauchte Special Agent Steven Thatcher nicht. Nicht mehr. Er –
Die Eingangstür fiel krachend zu, sein Vater kam die Treppe hinauf. Einen Augenblick später standen Sohn und Vater einander gegenüber, zwischen ihnen nichts als der Teppich im Flur im ersten Stock. Es hätte ebenso gut ein ganzer Ozean sein können.
Sein Vater verengte die Augen. »Was machst du denn hier?«
»Ich mache blau«, gab er gelassen zurück. »Dich muss ich wohl nicht fragen, was du hier machst. Du hast diese Nacht nicht hier geschlafen und immer noch dieselben Sachen an. Ich nehme also an, dass dein Essen mit Dr. Marshall ziemlich lange gedauert hat.«
Die Augen seines Vaters blitzten auf. »Brad, übertreib es nicht. Ich war die ganze Nacht unterwegs. Arbeiten.«
Brad lachte leise, aber es lag nichts Fröhliches darin. »Schätze, du wirst langsam alt, Dad. Ich kenne niemanden, der die Sache mit ›Arbeit‹ umschreiben würde. Obwohl ich mir sicher bin, dass mindestens fünfhundert Jungs von der Roosevelt gestern gerne mit dir ›gearbeitet‹ hätten.«
Sein Vater kam einen Schritt näher, dann noch einen und noch einen, bis sie dicht voreinander standen. Stevens Blick bohrte sich in den seines Sohnes, ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Und als Brad einen flüchtigen Blick auf seine geballten Fäuste warf, dämmerte ihm, dass er tatsächlich zu weit gegangen war.
»Wie kannst du es wagen?«, zischte Steven. Brad spürte ein Prickeln der Furcht in seinem Nacken, doch er schüttelte es ab. Sein Vater war groß, größer als er, aber er würde ihn nie schlagen. Und falls doch, würde Brad eben zurückschlagen. O ja, das würde er, und dann musste sich der alte Mann vorsehen, denn er hatte eine ganze Menge aufgestauter Wut in sich. Diese Wut würde den Größenunterschied problemlos wieder wettmachen.
»Ich spreche nur Tatsachen aus«, sagte Brad und wappnete sich gegen den ersten Schlag.
Der natürlich nicht kam. Denn sein Vater war nicht nur ein Lügner, sondern auch ein Feigling.
»Du kannst ja von mir halten, was immer du willst, Brad. Aber wenn du über eine Frau wie Jenna Marshall herziehst, dann überschreitest du die Grenze definitiv. Ich habe versucht, dich zu verstehen, dir zu helfen, aber du hast mir gerade gezeigt, dass dir nicht zu helfen ist. Keiner meiner Söhne darf sich je so ausfallend über eine Frau äußern.«
»Tja, dann bin ich wohl keiner deiner Söhne mehr«, sagte er kalt. Ganz ruhig.
Sein Vater atmete tief ein. Noch einmal. »Hol deine Sachen.
Du gehst zur Schule.«
»Nein.«
»Doch. Weil ich dein Vater bin und es dir befehle. Mach schon. Hol deine Sachen.«
Brad trat einen Schritt zurück. Kochend. Hasserfüllt. Ja, er würde seine Sachen holen, und ja, er würde auch in die Schule gehen. Denn dann konnte er wenigstens für eine Weile diesem Haus und allem, was dazugehörte, entkommen.
Er sah seinen Vater an und lächelte gezwungen. »Ja, Sir.«
[home]
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Und?«, fragte Lennie.
Steven starrte auf den unberührten Stapel Papiere auf seinem Tisch. Er war noch immer aufgewühlt von seinem Streit mit Brad. Das hast du alles andere als elegant gelöst, dachte er verächtlich.
»Steven?«
Steven zwang sich, Lennie anzusehen und sein Gehirn auf die im Moment wichtige Thematik auszurichten. Zwei Mädchen. Eins tot, das andere verschwunden. Lennie hatte ein Recht darauf, besorgt zu sein. Sie hatten keinen einzigen mickrigen Hinweis.
Steven warf seinen Stift auf den Tisch. »Wir haben einen Reifenabdruck gefunden, der von Samanthas Fahrrad stammen könnte, aber auf dem Platz üben die Kinder gern mit diversen fahrbaren Untersätzen, sodass es eher unwahrscheinlich ist.«
»Wir haben also nichts.«
»So ungefähr.« Er reichte Lennie ein Blatt Papier. »Dafür haben wir vorhin überlegt, von welchem Spiel Samantha am Telefon gesprochen haben könnte.«
»Und diese Spiele fanden alle am Tag, an dem sie verschwunden ist, statt?«
»Und ein paar Tage zuvor. Nancy hat noch eine längere Liste aller Spiele bis zu einer Woche vorher, aber wir fanden es logischer, uns auf einen kleineren Zeitraum zu konzentrieren.«
Lennie überflog die Seite und senkte das Blatt dann so weit, dass er Steven über den Rand ansehen konnte. »Ihr wollt auch Professionelle überprüfen?«
»Vorsichtshalber. Es gibt einige erwachsene Sportprofis mit einem Hang zu jungen Mädchen.«
»Profiliga, College-Spiele, High School … die Kirchenliga? Das ist doch krank, Steven.«
»Aber möglich.«
Seufzend legte Lennie das Blatt auf den Tisch ab. »Deswegen ist es ja so krank. Wie können wir die Auswahl denn einengen? An jedem Spiel nehmen ungefähr zwanzig oder mehr Leute teil, und hier stehen gut hundert Spiele auf der Liste.«
»Wir streichen die Auswärtsspiele der Colleges, die nicht im Fernsehen gezeigt wurden. Was die Profis angeht, war das einzige Spiel, das in Frage kommt, das Hockey-Match der Hurricans. Letzten Mittwoch.«
»Ich weiß«, sagte Lennie. »Ich hatte Plätze in der sechsten Reihe. Mir wäre beinahe ein Puck in die Zähne geflogen.«
»Was dein umwerfendes Lächeln zunichte gemacht und deine Model-Karriere mit einem Schlag beendet hätte«, erwiderte Steven beißend. Lennies Lippen zuckten. »Harry und Sandra besorgen uns die Namenslisten, Nancy überprüft die Leute. Wir sehen uns jeden an, der eine Vorstrafe hat.«
»Das wird aber Wochen dauern«, bemerkte Lennie.
»Es muss schneller gehen.« Steven ballte die Fäuste. »Meg meint, dass er bald wieder zuschlagen wird.«
Mittwoch, 5. Oktober, 10.30 Uhr

»Muss das sein?«, fragte Casey gereizt, als Jenna zum hundertsten Mal am Ende des Lehrerzimmers eine Kehrtwendung machte und wie ein eingesperrter Tiger den ganzen Weg zurückwanderte. »Du machst mich wahnsinnig.«
Jenna warf ihr einen bösen Blick zu. »Oh, verzeih mir, wenn ich ein ganz klein wenig erregt bin. Es ist ja nicht so, als würde sich die Polizei dort oben in meinem Klassenzimmer herumtreiben. Wie kannst du da sitzen und seelenruhig Tests korrigieren?«
Casey kritzelte eine Note oben auf den Zettel und nahm sich ein neues Blatt von dem Stapel, der niemals kleiner zu werden schien. »Weil ich, wenn ich diese Arbeiten hier nicht korrigiere, niemals die Quartalsnoten durchkriege und am Freitag nicht frühzeitig abhauen kann. Und wenn ich am Freitag nicht frühzeitig abhauen kann, dann fährt Ned ganz allein nach Myrtle Beach und ich und mein neuer Bikini bleiben hier.« Sie schaute auf und grinste. »Und das kann ja wohl nicht sein.«
Freitag. Jenna fiel es wieder ein. Am Freitag hatten die Schüler frei, während das Kollegium zusammenkam und sich über die Zwischenbeurteilungen einigen musste. »Willst du für den Trip immer noch meinen Wagen haben?«
»Natürlich. Ned sabbert schon vor lauter Vorfreude.«
Jenna wand sich innerlich. Der Gedanke, dass Ned Adams Wagen fuhr, war nicht angenehm.
Casey konnte anscheinend Gedanken lesen. »Keine Sorge, Jenna. Ich fahre.« Sie schaute Jenna fragend an. »Es sei denn, dir ist es lieber, ihn gar nicht zu verleihen. Ich weiß, dass du dran hängst.«
Sie hing an einem Wagen – du meine Güte! Wie albern, dachte Jenna, dass eine erwachsene Frau an einem Auto hängt. Aber sie erinnerte sich noch gut an die unglaubliche Wut, die sie gestern verspürt hatte, als sich Rudy Lutz und Konsorten an ihrem Tank zu schaffen gemacht hatten. O ja, sie hing an dem Wagen. Er hatte Adam gehört. Aber es war trotzdem nur ein Auto, ermahnte sie sich. Ein Spielzeug für Erwachsene, mit dem man Spaß haben sollte. Das Leben war zu kurz.
»Ach, Unsinn«, antwortete sie also. »Nimm den Wagen und amüsier dich damit. Im Übrigen können Rudy Lutz’ Kumpels nicht daran herumpfuschen, wenn du ihn hast, nicht wahr? Ich brauche am Wochenende sowieso dein Auto. Ich habe Stevens Sohn versprochen, ihn und seinen Bobtail mit in den Park zu nehmen, um dem Hund etwas beizubringen.« Casey setzte wieder die finstere Miene auf. »Du willst dich um seinen Sohn kümmern? Und das nach letzter Nacht?«
Jenna zuckte die Achseln. Was hatte Steven denn tatsächlich getan? Was konnte sie ihm wirklich vorwerfen? Er hatte sie geküsst, angefasst und sie heiß gemacht. Und das auf ziemlich entzückende Art, musste sie hinzufügen. Dann hatte er aufgehört. Und mehr war es auch nicht gewesen. Er hatte ihr keine Versprechungen gemacht und nichts getan, was sie nicht gerne gewollt hätte. Sehr gerne gewollt hätte. Nicky abzusagen wäre dagegen hundert Mal schlimmer, denn sie hatte ein Versprechen gegeben. »Ich habe Nicky zugesagt, und das hat nichts mit Steven zu tun.«
Sie erwartete, dass Casey irgendeine kluge Bemerkung machte, doch es kam nichts. Casey saß am Tisch und starrte auf die Arbeit, die sie gerade korrigierte.
»Was ist los, Case?«
Casey schaute kurz auf. »Das ist der erste originelle Aufsatz, den ich in die Finger bekomme.«
Jenna zog die Brauen hoch. »Und wo liegt das Problem?«
Casey biss sich auf die Lippen. »Darin, dass der Schüler sich meiner Meinung nach etwas zu sehr mit der Hauptperson des Werkes identifiziert.«
Jenna fiel wieder ein, dass Casey Dostojewskis Verbrechen und Strafe durchnahm.
»Momentchen … Hat die Hauptfigur nicht eine alte Frau umgebracht?«
Casey nickte, ohne den Blick von dem Blatt zu lösen. »Weil sie ihm auf die Nerven gegangen ist und er auch mal spüren wollte, wie das ist, wenn man jemandem das Leben nimmt.«
Jenna trat zu Casey. Auch sie war nun beunruhigt. »Und welcher Schüler ist es?«
»Dr. Marshall?«
Die Stimme ließ beide Frauen zusammenfahren, und sie wandten die Köpfe. Officer Pullman stand mit ernster Miene in der Tür.
»Haben Sie was gefunden?«, wollte Jenna wissen.
Pullman zog einen Stuhl vom Tisch. »Setzen Sie sich bitte, Dr. Marshall.«
Ihre Nervenenden kribbelten. »Ich würde lieber stehen bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
»Hör auf den Mann mit der hübschen Uniform, Jen«, sagte Casey scharf. »Jetzt setz dich endlich auf deinen Hintern.« Casey schnitt Pullman eine Grimasse. »Sie treibt mich in den Wahnsinn. Seit Sie und Ihre Leute angekommen sind, rennt sie hin und her.«
Pullman deutete ein Lächeln an, während sich Jenna mit mürrischer Miene auf den Stuhl fallen ließ. Dann setzte er sich neben sie und zog einen kleinen Notizblock heraus. »Also. Das Tier, das an der Decke hängt, war früher mal eine Beutelratte. Ziemlich wahrscheinlich ist sie platt gefahren worden, und jemand hat sie heute Morgen vom Straßenrand aufgelesen.«
Erleichterung durchströmte sie. Wenigstens hatten diese Kerle kein Tier dafür gequält. »Haben Sie einen Hinweis auf mögliche Täter gefunden?«
Pullman schüttelte den Kopf, ganz wie Jenna es erwartet hatte. »Der oder die Täter haben anscheinend Handschuhe getragen. Aber wie es aussieht, ist das nicht der einzige Ärger, den Sie hatten, seit man die Reifen Ihres Wagens aufgeschlitzt hat, habe ich Recht? Mir sind bei der Untersuchung natürlich die Kunstwerke an der Wand aufgefallen. Heißt das, Ihr Quarterback hat sich bisher noch nicht weiter um seine Note bemüht?«
Jenna zog die Brauen zusammen. »Der Quarterback wartet darauf, dass ich aufgebe.«
»Und da wird der Quarterback verdammt lange warten können«, fügte Casey finster hinzu.
Pullman klappte den Notizblock zu. »Wir haben Fingerabdrücke genommen, aber ich glaube nicht, dass wir etwas Brauchbares finden. In Ihrem Klassenraum gehen zu viele Leute ein und aus.« Er stand auf und sah ernst auf sie herab. »Ich kann Ihnen nur dasselbe sagen wie am Freitagabend: Passen Sie auf sich auf.«
Mittwoch, 5. Oktober, 15.45 Uhr

Harry warf sein Notizbuch auf den Konferenztisch und ließ sich Steven gegenüber auf einen Stuhl fallen. Seine Miene war angewidert. Sandra, die vor allem müde wirkte, ließ sich neben Harry nieder.
»Wir haben den ganzen Tag Typen überprüft, die wegen Sexualdelikten vorbestraft sind«, sagte Harry schaudernd. »Ich brauche eine Dusche.«
Sandra warf ihm einen amüsierten Blick zu. Sie, deren Spezialgebiet Sexualdelikte waren, hatte mit Sicherheit schon Schlimmeres erlebt, und Steven fragte sich nicht zum ersten Mal, wie sie das ertragen konnte. Wenn er die Wahl hätte, würde er immer Mordfälle vorziehen. »Komm schon, Harry«, tröstete Sandra ihren Partner jetzt. »Mit der Zeit bildet man eine Teflonbeschichtung aus, an der nichts von dem Unrat hängen bleiben kann.«
Nancy rieb sich mit einer Hand die Stirn, während sie mit der anderen die Lesebrille abnahm. »Und wie lange dauert das? Die Teflonbeschichtung zu entwickeln, meine ich?«
Sandra zuckte die Achseln. »Fünf oder sechs Jahre.«
Steven betrachtete sein Team nachdenklich. »Und was ist mit diesen Dreckskerlen, Sandra? Wie lange dauert es, bis man in der Erinnerung eine Antihaftbeschichtung entwickelt hat, sodass diese Schweine nicht im Kopf hängen bleiben?«
Sandras Miene wurde nüchtern. »Das ist mir noch nicht gelungen.«
Steven seufzte. »Mir auch nicht.« Er schaute in die Runde. »Hat jemand Kent oder Meg gesehen?«
»Meg meinte, sie hätte eine Verabredung«, sagte Nancy. »Kent habe ich heute Morgen zum letzten Mal gesehen.«
»Hier bin ich.« Kent ließ sich schnaufend auf einen Stuhl fallen. »Tut mir Leid wegen der Verspätung.«
»Okay, lasst uns anfangen, Leute. Danke, dass ihr heute Nachmittag extra noch mal hergekommen seid. Es gibt etwas Neues.«
»Von dem Tatort bei McDonald’s?« Sandra beugte sich neugierig vor.
»Schön wär’s.« Steven legte ein Blatt Papier in die Mitte des Tisches. »Schaut mal her.«
Sein Team sammelte sich um das Blatt, das er bereits auf jede erdenkliche Art und Weise untersucht hatte. »Keine Abdrücke, nichts Auffälliges«, erklärte er. »Nur recht vage gehaltene Anweisungen, wo wir Samantha Eggleston finden können. Es kam mit der Nachmittagspost. Ich habe das Ding vor einer Stunde bekommen.«
»In der Post?«, fragte Harry scharf.
»Nein, nicht im Sinne vom Postweg. Es lag bei der Post, wurde aber nicht vom U. S. Postal Service gebracht.«
»Puh. Gut«, sagte Harry.
Steven nickte. »Wie Recht du hast.« Wenn der Mörder die offizielle Post oder nur ein Fax benutzt hätte, würde es im SBI bald von Bundesagenten wimmeln. »Der Text ist ausgedruckt. Benutzt wurde ein ganz normaler Laserdrucker, wie er auch bei uns im Büro steht.«
»Und in tausend anderen Büros«, murmelte Sandra.
»›Findet sie, bevor es zu spät ist. Falls ihr das könnt‹«, las Nancy laut vor. Dann blickte sie Steven an. »Zu spät wofür?«
»Das habe ich mich auch gefragt«, gab Steven zurück. »Entweder sie lebt noch …«
»Oder sie ist tot, und er will, dass wir sie finden, bevor die Tiere sie auffressen«, beendete Harry den Satz.
»Das hier liegt nicht einmal in der Nähe der anderen beiden Lichtungen«, bemerkte Sandra. »Gibt es ein Muster? Wie bei dem Spinner, der Briefkästen ausbombte und sich dafür Städte aussuchte, die auf der Landkarte zusammen einen Smiley bildeten?«
Steven zog den Kopf ein. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Er würde Meg fragen, ob ein Kartenmuster zu dem Profil des Täters passte, das sie entwickelt hatte. »Ich habe sie auf der Umgebungskarte markiert. Sie bilden kein Muster – jedenfalls keines, das ich erkennen würde.«
»Wir haben ja auch erst drei Punkte«, warf Harry ein.
»Dann lass uns beten, dass wir keinen vierten dazubekommen«, gab Steven zurück. »Ich habe ein paar Polizeibeamte rübergeschickt, um die Stelle zu sichern, und den örtlichen Sheriff informiert. Er wird uns dort treffen. Er sagt, dass das Gebiet riesig ist, also haben wir einiges vor uns. Harry, du kommst mit mir.«
Harry seufzte. »Ich besorg mir ein paar Kotztüten.«
Steven hätte fast gelächelt. »Sandra und Nancy, ihr geht weiter die Liste der Spieler durch.«
»Wir haben bislang zehn Spieler mit Vorstrafen kontaktiert. Alle haben ein Alibi für Donnerstagnacht und die Nacht, in der Lorraine verschwunden ist.«
»Macht weiter. Wenn ihr die Vorstrafen abgehakt habt, dann nehmt euch die Unbescholtenen vor.« Steven richtete seinen Blick auf Kent, der noch immer den Brief fixierte. »Was ist, Kent?«
Kent schaute nur kurz auf. »Hier, seht mal.« Er deutete auf eine kleine Markierung in der linken unteren Ecke des Blattes.
»Das habe ich auch gesehen«, sagte Steven. »Sieht ein bisschen aus wie ein Logo. Sagt dir das was?«
Kent nickte und legte den Kopf schief, um die Zeichnung aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. »Ja … wenn man es so herum betrachtet – genau so. Das da könnte zu der Tätowierung auf Lorraine Rushs Kopfhaut passen.«
»Die beinahe aufgefressen worden ist«, fügte Harry tonlos hinzu, und Kent nickte.
»Genau die.«
Steven stand auf und stellte sich hinter Kent. Er blinzelte und versuchte, dasselbe zu sehen wie der Forensiker. »Woher willst du das wissen? Von der Tätowierung war ja wirklich nicht mehr viel übrig.«
»Der Leichenbeschauer hat für mich ein paar Fotos gemacht, die ich dann habe vergrößern lassen. Ich habe sie mir über den Schreibtisch gehängt und schaue praktisch ständig drauf. Ich bin mir ziemlich sicher, Steven. Das ist dasselbe Design.« Kent wandte sich um und sah ihn direkt an, und wieder war Steven beeindruckt von der Mischung aus scharfem Verstand und Mitgefühl, die er in den Augen des anderen las. »Und wenn ihr Samanthas Leichnam findet – und wenn ihr ihn findet, bevor die Waldtiere sich darüber hermachen –, dann werdet ihr mit ziemlicher Sicherheit wieder diese Tätowierung entdecken.«
Steven stieß den Atem aus. »Es wird bald dunkel. Kent, komm mit Harry und mir. Mir wäre wohler, wenn du dabei bist. Falls wir etwas finden, kannst du es dir noch an Ort und Stelle ansehen. Nancy, gib dieses Design in den Computer ein. Ich will wissen, woher es stammt. Sandra, ich nehme an, es sind noch genügend Leute auf der Liste, sodass du nicht Däumchen zu drehen brauchst, wenn Nancy eine Pause macht, um sich um die Tätowierung zu kümmern.«
»Keine Sorge. Ich werde mich nicht langweilen«, gab Sandra trocken zurück.
»Dann los, Leute. Und lasst die Handys an.«
Alle setzten sich in Bewegung, nur Sandra blieb sitzen. Während der Raum sich leerte, wurde ihre Miene immer finsterer, und Steven spürte, wie sich ein dicker Klumpen in seinem Magen bildete. Sie hatte etwas zu sagen und wollte nicht, dass die anderen es erfuhren. Steven bemerkte, dass Sandra seinem Blick auswich. Also handelte es sich wahrscheinlich um etwas Persönliches. Etwas, das ihn betraf. Oder …
Seine Gedanken rasten augenblicklich zu Brad. Zum ersten Mal gestand er sich ein, dass das, was seinen Sohn so verändert hatte, nicht nur emotional bedingt sein musste. Es konnte etwas Illegales sein.
Aber kein Mord. Vielleicht nahm Brad Drogen, vielleicht war er unter die Kleinkriminellen gegangen. Aber das hier konnte es nicht sein. Steven weigerte sich, auch nur in Betracht zu ziehen, dass das, was immer Brad quälte, mit diesen Entführungs- und Mordfällen zu tun hatte.
Als sie beide endlich allein waren, nahm Sandra ihr Notizbuch und rutschte über die Stühle direkt neben ihn. »Willst du’s mit Zucker oder pur?«
»Spuck’s einfach aus, Sandra.« Die Worte waren barscher herausgekommen, als er beabsichtigt hatte.
»Okay. Als ich mir ansah, welche Spiele in der Woche vor der Entführung stattfanden, und sie mit Leuten in Verbindung brachte, die zu beiden Opfern leicht in Kontakt treten konnten, tauchte eine Möglichkeit auf.«
Steven schluckte. Brad kannte beide Mädchen nicht. Oder doch? Steven wurde klar, dass er sich die Frage überhaupt noch nicht gestellt hatte. Aber warum sollte ich?, fragte er sich trotzig. »Dann sag schon.«
Sandra seufzte. »Father Mike Leone.«
Schockiert starrte Steven sie an. »Nein.«
Sie zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, Steven, aber es passt ganz gut. Beide Mädchen gehörten zu seiner Gemeinde. Und es gab am Wochenende vorher ein Spiel, das von der Kirche organisiert worden ist. Ich fragte Anna Eggleston, ob Samantha da war, und sie erklärte mir, dass ihre Tochter normalerweise kein Interesse an solchen Spielen hat, zu diesem aber gegangen ist, weil es etwas Besonderes war. Father Leone war ebenfalls anwesend.«
Das Ziehen in Stevens Innereien verwandelte sich in handfeste Übelkeit. »Er war bloß anwesend. Er hat nicht gespielt.« 
Sandra sah so erledigt aus, wie er sich fühlte. »Ein besonderes Spiel, Steven. Alt gegen jung. Die Priester und die Kirchenangestellten gegen das Jugendteam. Father Leone hat gespielt. Und wie ich von anderen Jugendlichen gehört habe, die auch dabei waren, sogar recht gut.«
Steven sah zur Seite. Er war sich nicht sicher, wie er diese Sache verdauen sollte. »Weiß Harry, dass du Father Leone überprüft hast?«
Sandra schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du solltest als Erster davon erfahren. Außerdem habe ich alle möglichen Leute befragt, sodass es für andere nicht deutlich werden konnte, worauf ich hinauswollte. Falls er unschuldig ist –«
»Könntest du das Leben eines der besten Menschen, die je gelebt haben, vernichten«, brachte Steven gepresst den Satz zu Ende.
Sandra legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß, Steven«,
sagte sie ruhig. »Aber falls er schuldig ist …«
»Das ist er nicht«, sagte Steven barsch. »Ich kenne diesen Mann. Dazu ist er einfach nicht fähig.«
»Aber du lässt mich weitere Nachforschungen anstellen, okay?«, fragte Sarah, immer noch ruhig.
Steven heftete den Blick auf die Fotos von Lorraine Rush. Vorher ein lebhaftes, hübsches Mädchen mit einer Zukunft. Nachher … tot, verstümmelt. Und es gab eine Person, die dafür verantwortlich war. Jemand hatte ihr das angetan, hatte ihr das Leben, die Zukunft, alles genommen. Mit Gewalt. Mike war es nicht gewesen. Steven wusste es ganz tief in seinem Herzen. Aber er wusste auch, dass er Lorraine und Samantha und ihren Familien gegenüber eine Verantwortung trug. Und so verrückt es sich anhörte, Mike würde dem zustimmen.
»Ja«, flüsterte er, dann räusperte er sich. »Unternimm bitte nur nichts, bevor du nicht mit mir gesprochen hast.«
Mittwoch, 5. Oktober, 17.30 Uhr

Helen stellte den Stieltopf auf den Tisch. Tunfisch-Pfanne. Ein Lieblingsgericht der Jungen und blitzschnell zuzubereiten. Sie verabscheute es zwar mehr als Leber, aber manchmal musste man eben Abstriche machen.
»Jungs!«, brüllte sie hinauf. »Essen!«
Schritte polterten auf der Treppe, und Matt tauchte auf. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen.
»Ich bin ausgehungert!«
»Du bist immer ausgehungert, Matthew. Das ist nun wirklich nichts Neues.« Sie trat an den Durchgang. »Brad! Nicholas!«
»Ich bin hier«, sagte Nicky und rutschte auf einen Stuhl. »Du brauchst nicht zu schreien.«
»Tut mir Leid. Wo ist Brad?«
»Schmollt wahrscheinlich in seinem Zimmer«, erwiderte Matt fröhlich. »Wo er doch lebenslang Hausarrest hat.«
Helen sah ihn düster an. »Nicht lebenslang. Nur eine Woche.«
Matt begann, sich eine Portion auf den Teller zu laden. »Ist doch fast dasselbe.«
»Ja, du musst es natürlich wissen«, gab Helen trocken zurück. »Du, der du schon so viele Wochen deines jungen Lebens Hausarrest gehabt hast.«
»Jap«, sagte Matt genauso fröhlich und vergrub seine Gabel im Tunfisch. »Aber diesmal nicht. Diesmal bin ich der gute Junge der Familie.«
»Leg die Gabel hin und sag deinem Bruder, er soll essen kommen.«
»Oh, bitte tu mir das nicht an, Tante Helen«, wimmerte Matt, und Helen konnte sich nicht mehr zurückhalten und lächelte.
»Hau ab«, sagte sie und versetzte ihm einen Klaps mit dem Topflappen. »Los.«
Brummelnd gehorchte Matt, und Helen wandte sich an Nicky. »Und, wie war dein Tag, Nicky?«
Nicky zuckte die Achseln. »Ganz okay.«
»Irgendwas Besonderes passiert?«
»Nein.« Er schaute auf, dann erhellte sich sein Gesicht, und Helen spürte ein Ziehen in der Magengegend. »Jenna hat gesagt, dass sie mich und Cindy Lou am Wochenende in den Park mitnimmt und ihr ›Sitz‹ beibringt.«
»Ja, weiß ich noch.« Sie würde Jenna anrufen und sie an ihr Versprechen erinnern. Ganz sicher würde sie nicht zulassen, dass Nicky enttäuscht wurde. »Wo sind denn deine Brüder jetzt?«, fragte sie dann lauter und schaute zum Durchgang hinüber.
Wieder waren Schritte auf der Treppe zu hören, aber sie waren schwerer als zuvor. Dann kam Matt zurück, und Helen fiel sofort auf, dass er blass geworden war. »Das habe ich auf Brads Bett gefunden«, sagte er leise und reichte ihr einen Zettel.
Helen überflog ihn, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Ach du lieber Gott. Euer Bruder ist weggelaufen.«
[home]
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Es wurde heute viel zu früh dunkel. Nun, genau genommen wurde es nicht früher dunkel als gestern Abend, dachte Steven, aber gestern Abend waren sie auch nicht mit zwanzig Polizisten, vierzig Freiwilligen und einer Hundestaffel auf die Suche nach einem Mädchen gegangen, das vermutlich schon tot war.
»Wir haben hier zweihundert Hektar Baumbestand innerhalb des Kreises, den Sie gezogen haben«, sagte der Sheriff des Ortes, ein großer, stämmiger Mann namens Rogers. Rogers deutete auf die Karte, die sie auf der Kühlerhaube von Stevens Wagen ausgebreitet hatten. »Wir werden drei Tage brauchen, um das Gebiet abzusuchen – sogar mit Hunden. Sind Sie sicher, dass Sie es nicht noch etwas enger fassen können?«
»Wir könnten den Mörder anrufen, hübsch bitte, bitte sagen und fragen, ob er uns genauere Angaben machen kann«, sagte Harry sarkastisch. Sheriff Rogers sah ihn wütend an und öffnete den Mund, um eine sicherlich wenig höfliche Erwiderung zu machen, aber Steven ging dazwischen.
»Harry«, mahnte er.
Harry verzog das Gesicht. »Ja, tut mir Leid. Ich habe den ganzen Tag Perverslinge befragt und bin wahrscheinlich momentan keine gute Gesellschaft für anständige Leute.«
Sheriff Rogers war ein wenig beschwichtigt. »Und dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich zu den anständigen Leuten gehöre«, sagte er. »Wie auch immer, es wäre sicherlich hilfreich, wenn Sie einen Hubschrauber kriegen könnten. Von oben sieht man die Lichtungen besser, und wir nehmen doch an, dass er sie auf eine gebracht hat, oder?«
»Zumindest hat er das mit seinem letzten Opfer getan, und wir vermuten, dass er letzten Freitag gestört wurde, als er dasselbe mit dem zweiten Mädchen vorhatte«, erklärte Harry. »Ein Hund hat ihn daran gehindert.« Er warf Kent einen Blick zu, der ebenfalls auf die Karte blickte. »Wie geht’s dem Hund übrigens?«
Kent sah auf und schob seine Brille die Nase hoch. »Er wird durchkommen.«
»Du hältst dich über den Zustand des Hundes auf dem Laufenden?«, fragte Steven überrascht.
»Er hält sich über den Zustand der Tierärztin auf dem Laufenden, die den Hund wieder zusammengeflickt hat«, verbesserte Harry mit einem Grinsen, und Steven sah, dass Kent rot wurde. »Niedliches Ding, übrigens«, fügte Harry mit einem Augenzwinkern hinzu, und Kents Wangen wurden noch dunkler.
»Lass gut sein, Harry«, mahnte Steven freundlich, obwohl die mühsam unterdrückten Gefühle in seinem Inneren plötzlich den Aufstand probten. Harrys achtloser Scherz hatte ihm das Bild von der barbusigen Jenna am Kühlschrank zurückgebracht. Ging es ihr gut? Er wollte sie heute Abend anrufen und fragen, ob er vorbeikommen durfte, damit sie über den gestrigen Abend sprechen konnten.
Ein Ziehen im Bauch und ein Prickeln in tieferen Gefilden vertrieb die Kühle des Abends. Es war lächerlich. Allein der Gedanke an sie machte ihn scharf.
Das war nicht fair. Warum konnte er diese Regungen nicht einfach beiseite schieben und sich konzentrieren? Auf seinen Job? Auf Brad? Auf irgendetwas anderes als das Kaleidoskop der Gefühle, die sie in ihm verursachte? Er erinnerte sich noch sehr genau an den verletzten Ausdruck in ihren Augen, als er sie gestern Abend einfach so hatte stehen lassen.
Er musste das wieder in Ordnung bringen. Plötzlich schalteten seine Gedanken zu Brads verächtlicher Miene heute Morgen um. Auch das musste er in Ordnung bringen. Unbedingt.
Verdammt noch mal. Irgendwas musste er in seinem Leben doch in Ordnung bringen können!
Er zwang seine Aufmerksamkeit auf die Karte, die auf seiner Kühlerhaube lag. Rogers hatte tatsächlich Recht. Sie konnten dieses große Gebiet nicht in weniger als drei Tagen absuchen. »Ich werde gleich morgen früh einen Hubschrauber anfordern. Heute Abend fangen wir einfach hiermit an.« Er zeigte auf die untere linke Ecke des markierten Gebiets. »Wir haben alle Taschenlampen. Ich habe einen Scheinwerfer im Kofferraum, wir können also den Tatort gut ausleuchten, falls wir sie heute noch finden.« Er presste die Kiefer zusammen. »Wenn sie hier ist, müssen wir sie finden.«
»Bevor die Waldtiere es tun«, fügte Kent hinzu.
Harry schnitt eine Grimasse. »Ich –«
In diesem Moment klingelte Stevens Mobiltelefon. Er zog es heraus, schaute auf die Anruferanzeige und bedeutete Harry gleichzeitig, zum Waldrand zu gehen. »Pass auf die Freiwilligen auf, Harry. Ich will nicht, dass sie etwas niedertrampeln, was wichtig sein könnte.« Dann nahm er das Telefon ans Ohr. »Hallo, Helen. Der Zeitpunkt ist gerade nicht besonders günstig. Kann ich dich zurückrufen?«
»Nein, Steven«, sagte Helen mit zitternder Stimme. »Es ist wichtig.«
Eine dumpfe Vorahnung packte ihn. »Was ist passiert?«
»Brad ist weg.«
Steven sank mit dem Rücken gegen seinen Wagen. »Weg? Wie weg?«
»Weggelaufen. Er hat uns eine Nachricht hinterlassen.«
Wie die Mutter, so der Sohn. Schon wieder eine gottverdammte Nachricht. »Hat er gesagt, wohin er will?«
»Nein.« Ihre Stimme brach, und er wusste, dass sie weinte. »Steven, du musst nach Hause kommen.«
Er blickte sich um und traf eine Entscheidung. Harry war bereit für etwas mehr Verantwortung. Und falls er das nicht war, dann musste er es verdammt noch mal jetzt werden. »Ich bin in einer halben Stunde da.«
Mittwoch, 5. Oktober, 18.30 Uhr

Mittwoch war bei den Llewellyns Hackbraten-Tag. Allisons Hackbraten-Rezept stammte von ihrer Mutter. Die gute, längst verstorbene Mrs. Llewellyn war anscheinend ebenfalls eine miserable Köchin.
Jenna blickte auf die großzügige Portion Hackbraten mit Ketchup und spürte, wie ihr Magen Streikposten bezog. Das sah für ihren Geschmack ein wenig zu sehr nach platt gefahrenem Nagetier aus. Sie schluckte und hörte ein Kichern zu ihrer Rechten.
Charlie stieß sie an. »Beutelratten-Pastete«, flüsterte sie mit einem breiten Grinsen.
Jennas Kopf fuhr herum. »Woher weißt du denn davon?«
»Ich hab’s in der Schule gehört.« Sie zuckte weise die Achseln. »Du weißt doch, wie das so ist mit dem Klatsch. Das war Gesprächsthema Nummer eins in der Cafeteria.« Sie grinste wieder, und das Licht der Kerzen ließ ihre Zahnspange glitzern. »Besonders, wo es heute Gulasch gab.«
Jenna schnitt eine Grimasse und schob den Teller weg. »Das war’s, danke schön. Mir ist der Appetit vergangen.«
Allison sah sie von der anderen Tischseite her besorgt an. »Aber du hast ja noch gar nicht angefangen.«
»Tut mir Leid, Allison. Aber ich habe heute wirklich keinen großen Hunger.« Jenna stieß Charlie nicht gerade freundschaftlich an, als das Mädchen erneut zu kichern begann. »Wag es ja nicht. Halt bloß den Mund.«
Allison blickte misstrauisch von Jenna zu ihrer Tochter und machte sich dann mit Heißhunger über ihre Portion Hackbraten her. »Na ja, unter den gegebenen Umständen ist das wohl verständlich.«
Jenna sah Charlie an, die den Kopf schüttelte und die Schultern hob. »Welche Umstände?«
»Na ja, wegen Samstag natürlich«, gab Allison ungeduldig zurück. Doch als sie erkannte, dass Jenna offenbar nicht begriff, starrte sie ihre Schwägerin in echtem Entsetzen an. »Du hast Adam vergessen? Jenna, wie konntest du nur?«
Samstag. Der achte Oktober. Der Tag von Adams »Ableben«. Jenna schloss die Augen, als sich das schlechte Gewissen über all die anderen Emotionen legte, die sie ohnehin schon plagten. Ja, wie konnte sie nur? Irgendwie war es geschehen, dass sie bei allem Abscheu über das Geschenk, das Rudy Lutz und seine Freunde von der Decke herabbaumeln lassen hatten, bei aller Wut auf Blackmans Unwilligkeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen, und bei allen unbefriedigten Bedürfnissen, die unmittelbar mit Steven Thatcher zusammenhingen … den Jahrestag vergessen hatte.
Sie hörte, wie Allison die Gabel mit Nachdruck auf den Teller legte. »Das ist … das ist schändlich«, sagte sie empört.
»Allie«, begann Seth, doch Allison unterbrach ihn.
»Schändlich, Dad«, wiederholte sie angewidert. »Es ist schändlich, dass dieser Mann … dieser Polizist, den sie gerade mal eine Woche kennt – nicht einmal eine Woche! –, bis nach Mitternacht in ihrer Wohnung bleiben darf und sie darüber den Mann vergisst, den sie eigentlich heiraten wollte. In meinen Augen ist das empörend. Schäm dich.«
Jenna riss die Augen auf und starrte Seth an, der schuldbewusst zu Boden sah.
»Mrs. Kasselbaum«, sagte Jenna. Sie konnte sich genau denken, was passiert war, und es kotzte sie an. Sie spürte die Wut in sich hochkochen, und sie war einfach zu müde, zu erschöpft, um sich zu beherrschen.
»Du weißt ja, was für eine Klatschtante sie ist«, sagte Seth kleinlaut.
»Ich weiß, was du für eine Klatschtante bist!«, fuhr Jenna ihn an. Sie sah, dass er verletzt zurückwich, aber sie konnte es im Augenblick nicht ändern. Sie war so wütend, dass sie keine Lust hatte, Rücksicht zu nehmen. Zitternd vor Zorn wandte sie sich an Allison. »Und, Allison, obwohl es dich absolut nichts angeht, ich habe dem Mann gestern Abend nur etwas zu essen gemacht!«
Allisons Lippen bildeten einen Strich. »Um Mitternacht?«
Jenna kam mit einem Ruck hoch und schlug beide Hände neben ihrem Teller auf den Tisch. »Ja, um Mitternacht. Wie du eben so schön bemerkt hast, ist er Polizist und wurde zu einem Fall gerufen, also machte ich ihm später etwas zu essen, damit er nicht hungrig weitermusste. Aber selbst wenn wir wie die Karnickel auf Mrs. Kasselbaums Fußmatte gevögelt hätten, würde es dich immer noch nichts angehen.«
Allison klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. Charlie riss die Augen auf. Garrett, bisher stumm, sah aus, als hätte er seine Gabel verschluckt.
»Jenna«, begann Seth, doch Jenna hielt die Hand hoch.
»Ich bin noch nicht fertig. Ihr alle behauptet, ihr wolltet, dass ich mein Leben weiterlebe. Aber wenn ich tatsächlich damit beginne, ist es plötzlich schändlich.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Seth. »Ich habe es satt, dass du weitererzählst, was du von Mrs. Kasselbaum erfährst.« Sie zeigte auf Allison. »Und ich habe es satt, dass du mir immer vorschreibst, wie ich fühlen und denken soll.« Sie spürte, wie sich ein Schluchzer in ihrer Kehle bildete, und versuchte, ihn niederzukämpfen. »Und ich habe eure verdammten Hackbraten-Abende satt.« In dem verblüfften Schweigen, das dem Ausbruch folgte, stürmte sie aus dem Esszimmer und in den Flur, packte im Vorbeigehen ihre Tasche, steuerte blind aus der Haustür und stolperte die Auffahrt hinunter bis zu Adams Wagen. Nein, nicht Adams Wagen.
Adam war tot. T-o-t. Tot. Am Samstag seit zwei Jahren. Das war nicht Adams Wagen. Das ist mein Wagen. »Mein Wagen«, presste sie hervor. Mein Wagen. Mein Leben. Ihre Hände zitterten, als sie versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, und ein Schluchzer brach aus ihr hervor. Sie legte die Stirn an das kühle Blech des Autos und ließ den Emotionen und den Tränen freien Lauf. Und sie kamen. Und kamen.
Mein Leben. Das vollkommen außer Kontrolle geraten ist. 
Eine Hand nahm ihr sachte den Schlüssel ab und drehte sie herum. Jenna spürte Seths Arm um ihre Schulter. Mit sanftem Druck legte er ihren Kopf an seine Wange. Und sie weinte.
Seth hielt sie fest, wiegte sie und streichelte ihr Haar, wie ein Vater es tun würde. Sie weinte wegen Adam, wegen der Jungen in der Schule, sie weinte wegen Steven, und sie weinte sogar wegen des dämlichen Hackbratens. Und als keine Tränen mehr kommen wollten, hielt Seth sie weiterhin und streichelte ihr Haar.
»Wie mir scheint, hast du ziemlich anstrengende Tage hinter dir, junge Dame«, sagte er leise, und sie nickte an seiner Schulter.
»Mein Leben ist einfach schrecklich«, stöhnte sie, und er lachte leise. Aus irgendeinem Grund tröstete sie das etwas.
»Weißt du, du hast mir diese Woche richtig Mühe gemacht«, sagte er. Sie löste sich aus seinem Arm, um ihn anzusehen. Er zog ein altmodisches Baumwolltaschentuch hervor und hielt es ihr hin, und sie wischte sich das Gesicht damit trocken.
»Was meinst du damit?«
»Na ja, du hast mir von den Reifen erzählt und von deinem Knöchel. Aber den Rest musste ich aus Mrs. Kasselbaum und …« Er schloss den Mund. »… anderen herauspressen«, fügte er schließlich hinzu.
Sie verengte die Augen. »Welchen anderen?«
»Ich verrate meine Quellen nicht«, sagte er mit großen Augen. Dann wurde er jedoch wieder ernst. »Warum hast du uns denn nichts von den Problemen an der Schule erzählt, Jenna? Die Zerstörung in deiner Klasse. Das Wasser im Tank. Der Tierkadaver. Wir sind deine Familie. Warum hast du nichts gesagt?«
Jenna sah zu Boden. »Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht.«
»Stattdessen hast du alles für dich behalten, bis du zu Allisons Hackbraten explodiert bist?« Sie hörte ein Lächeln in seiner Stimme, und ihre Lippe zitterte.
»Das war nicht nett von mir«, gab sie zu. »Du bist eine Petze, und Allison ist rechthaberisch, aber ich hätte das nicht so sagen dürfen. Entschuldige, Dad.«
»Angenommen.« Er grinste. »Ich habe aber noch keine Entschuldigung für den Hackbraten gehört.«
»Kann ich dir nicht geben. Nicht mit gutem Gewissen.« Nun probierte auch sie ein kleines Grinsen.
»Komm wieder rein, Jenna. Wir sind deine Familie, und wir haben uns Sorgen gemacht.« Er hob ihr Kinn, und sie sah, dass Allison, Garret und Charlie an der Tür standen und sie und Seth beobachteten.
Also stieg sie die steile Auffahrt wieder hoch zu den Menschen, denen sie etwas bedeutete. Diese Leute waren ihre Familie. Auch wenn sie etwas exzentrisch waren und nicht kochen konnten.
»Entschuldige, Jenna«, sagte Allison, und wieder kamen Jenna die Tränen. Auch Allison hatte geweint.
»Mir tut es auch Leid.« Die beiden Frauen nahmen einander in den Arm.
»Was – die Sache mit dem Hackbraten?«, fragte Charlie.
»Halt den Mund, Charlotte«, sagten Jenna und Allison gleichzeitig, dann brachen beide in Gelächter aus. Und zum ersten Mal seit Tagen empfand Jenna so etwas wie Frieden.
Aber dann musste natürlich das Telefon klingeln. Garrett ging ran, lauschte und sagte dann: »Ja, sie ist hier.« Verwirrt legte er die Hand über die Sprechmuschel. »Jenna, für dich. Ein gewisser Father Leone. Er sagt, es sei dringend.«
Fort war das friedliche Gefühl, als sie den Hörer nahm und Father Leone sie fragte, ob sie zu ihm kommen könne.
Mittwoch, 5. Oktober, 19.30 Uhr

»Wohin fahren wir?«, fragte Jenna, während sie sich in Mikes Wagen anschnallte.
»Bis kurz hinter Shotwell Crossing«, antwortete er, als er auf die Straße bog. »Wir sollten ungefähr zeitgleich mit Brad und Steven eintreffen.«
»Jetzt lassen Sie es mich noch einmal zusammenfassen«, sagte Jenna und hob ihre Hand. »Brad haut ab.« Sie hob den Daumen als Nummer eins. »Helen ruft Steven an, der sich zum Glück von seiner Arbeit verabschiedet und nach Hause kommt.« Sie zeigte einen zweiten Finger.
»Ihnen ist also auch aufgefallen, dass Steven halbwegs arbeitssüchtig ist«, sagte Mike, ohne den Blick von der Straße zu lassen.
»Mir ist aufgefallen, dass Steven seinen Kindern aus dem Weg geht. Warum, weiß ich allerdings nicht.« Jenna musterte Mikes Profil. Das perfekte Pokerface. »Und Sie werden es mir nicht sagen, obwohl Sie es genau wissen, richtig?«
»Jap.«
Jenna seufzte. »Na gut. Weiter. Steven fährt also nach Hause, aber noch auf dem Weg erhält er einen Anruf von Helen, die ihm sagt, dass Brads Großmutter mütterlicherseits angerufen hat und Brad dort ist.« Sie hielt den dritten Finger hoch.
Mike nickte. »Richtig bis hierhin.«
»Steven wird also sauer – Überraschung! – und denkt sich, er wird seinem ungebärdigen Sohn eine Lektion erteilen, indem er ihn ausgerechnet auf die Suche nach einem vermissten Teenager mitschleppt.« Sie hielt den vierten Finger hoch und sah Father Leone stirnrunzelnd an. »Was denkt der Mann sich?«
»Dass Brad langsam erwachsen werden und auf kindische Wutanfälle verzichten sollte«, erwiderte Mike.
»Na, toll. Zum Teufel mit dieser Art von Erwachsenwerden«, murmelte Jenna, dann biss sie sich auf die Zunge. »Tut mir Leid, Father. Ich glaube nur einfach nicht daran, dass die Suche nach einem Mädchen, das vermutlich irgendwo als Leiche herumliegt, die beste Methode ist, jemanden in einen Zustand der Reife zu versetzen.«
Mike manövrierte den Wagen auf den Highway. »In diesem Punkt sind wir durchaus einer Meinung.«
»Okay, kommen wir zum Ende.« Sie spreizte nun auch den kleinen Finger ab. »Helen wird nervös und ruft Sie an. Sie versucht, auch mich zu erreichen, weil sie anscheinend denkt, ich wüsste einen Zauberspruch, mit dem ich Steven dazu bringen könnte, sich zu benehmen. Und obwohl ich nicht zu Hause bin, findet sie erstaunlicherweise heraus, wo ich sein könnte. Ich möchte wirklich gerne wissen, wie sie das geschafft hat. Und wie sie auf die Idee kommt, ich könnte ihn in irgendeiner Hinsicht beeinflussen.«
»Wen – Steven oder Brad?«
»Sowohl als auch. Beide.«
Father Mike warf ihr einen Blick zu. »Haben Sie für Ihren Doktor auch mehr gelernt als nur zählen?«
Jenna lächelte. »Eine ganze Menge sogar, aber das meiste ist mir in letzter Zeit nicht gerade von großem Nutzen.«
»Ihre Eltern müssen stolz auf Sie sein.«
Jenna zog eine Braue hoch. »Wenn Sie auf diese Art versuchen, mehr über meine Vergangenheit herauszufinden, dann brauchen Sie es nicht so klug anzustellen. Ich erzähle Ihnen, was Sie wissen wollen, und Sie sagen mir, wie Helen mich ausfindig gemacht hat.«
Father Mike grinste. »Das ist nur fair. Wo sind Sie aufgewachsen?«
»Maryland. Vorort von Washington. Untere Mittelklasse. Mein Vater arbeitete für die Regierung.«
»Als was?«
»Weiß nicht.«
Father Mike sah sie überrascht an. »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht?«
»Genau das. Dad arbeitete fürs Verteidigungsministerium und unterstand der Schweigepflicht. Ich weiß, in welchem Gebäude er gearbeitet hat, aber das ist alles.«
»Das klingt ganz nach einer interessanten Kindheit.«
Jenna schürzte die Lippen. »Da sagen Sie was.«
»Und Ihre Mutter?«
Jenna überlegte, wie sie antworten sollte. Immerhin war der Mann ein Priester. »Sie unterstand keiner Schweigepflicht«, gab sie schließlich zurück.
»Hm, ich verstehe. Ein Hauch dominant? Fordernd?«
»Ein Hauch«, bestätigte Jenna trocken.
»Sie wurden leistungsorientiert erzogen?«
Jenna musste sich nicht erst erinnern. Sie hörte die Stimme ihrer Mutter so deutlich in ihrem Kopf wie die von Father Mike in diesem Moment. Ihre Mutter hatte immer nur die besten Noten verlangt, und als Jenna sie heranschaffte, ging ihre Mutter davon aus, dass die Kurse und Seminare zu leicht für sie waren. Kritik war der Begleiter ihrer Kindheit. »Auf der High School war ich Jahrgangsbeste, auf der Duke unter den zwei Prozent an der Spitze. Auf der Maryland habe ich magna cum laude abgeschlossen und auf der UNC mit Auszeichnung.«
»Und Ihre Mama hat niemals gesagt, dass sie stolz auf Sie war.«
Jenna ärgerte sich, als sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Sie hatte keine Lust, an ihre Mutter zu denken, und noch weniger, einem entgangenen Lob nachzutrauern. »Nein«, sagte sie knapp.
»Und Sie waren Papas Liebling.«
»Von Kopf bis zu den Riemchensandalen.«
»Die so blank poliert waren, dass Sie sich drin spiegeln konnten.«
Jenna lächelte sehnsüchtig. »Wenn sie nicht schon längst verstorben wäre, würde ich schwören, dass Sie meine Mutter kennen.«
»Ich habe genug Mütter wie sie kennen gelernt. Und Väter auch. Haben Sie noch Geschwister?«
»Keine, von denen ich wüsste«, erwiderte Jenna fröhlich. »Nur meine Wenigkeit.«
»Ihre Wenigkeit, die einen Haufen Auszeichnungen bekommen hat und sich dann ausgerechnet einen Lehrerjob auf der High School sucht.« Er schwieg einen Moment nachdenklich. »Ich muss zugeben, dass ich da noch nicht ganz durchsteige.«
Jenna zuckte die Achseln. »Daran ist aber nichts Geheimnisvolles. Ich lernte auf der UNC einen Mann kennen, verliebte mich, verlobte mich. Wir beide gingen in die Forschung, dann wurde er krank und starb. Ich hatte aufgehört zu arbeiten, um mich um ihn kümmern zu können, wollte aber nachher nicht mehr in die Forschung zurück. Alles erinnerte mich zu sehr an ihn. Meine beste Freundin ist Englischlehrerin an der Roosevelt High, und als ich hörte, dass sie dort noch jemanden für Naturwissenschaften suchten, bewarb ich mich. Et voilà. Nun arbeite ich an einer Schule.«
»Und lassen Quarterbacks durchrasseln.«
Jenna presste die Lippen zusammen. »So ist es.«
»Tja, ich schätze, das ist der Grund, warum Helen denkt, dass Brad auf Sie hören könnte. Und warum sie meint, dass Steven auf Sie hört, das wissen Sie, denke ich.«
Jenna sah vor ihrem inneren Auge, wie Steven sie am Abend zuvor verlassen hatte. Er war so wütend gewesen, und Gott allein wusste, wieso. Gott und vielleicht – ihre Augen verengten sich – … Gott und vielleicht Stevens Beichtvater. »Interessant, wie viel Sie wissen. Wie viel genau wissen Sie eigentlich?«
»Nichts«, erwiderte Father Mike. Aber Jenna sah, wie seine Kiefermuskeln sich verspannten.
»Das dachte ich mir.« Sie zuckte die Achseln. »Und jetzt Sie: Wie hat Helen mich aufgespürt?«
»Sie wären viel leichter zu erreichen, wenn Sie ein Mobiltelefon hätten.«
»Keine Ausflüchte, Father. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt sind Sie dran.«
»Möchten Sie es wieder an den Fingern abzählen?« Er grinste. »Also gut. Matts bester Freund beim Fußball hat einen großen Bruder auf der Roosevelt, der, ähm … eine Schwäche für Sie hat. Eine klitzekleine natürlich nur und ganz harmlos.«
Jenna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie wusste selbstverständlich, dass die heranwachsenden Jungen sie anstarrten, weswegen sie auch ständig die hochgeschlossenen, eher biederen Kostüme trug. Sie wollte so wenig sexy wie möglich wirken, und so blieb ihr nur die Unterwäsche, um sich richtig weiblich zu kleiden. Das wusste natürlich niemand. Außer Steven Thatcher. Sie räusperte sich. »Sicher.«
»Der große Bruder von Matts Freund erzählte Helen also, dass Miss Ryan, die Englischlehrerin, Ihre Freundin ist.«
»Aber Casey steht nicht im Telefonregister.«
»Das ist wahr. Aber dann kam der Auftritt für Stevens vertrauenswürdige Assistentin Nancy und eine schlichte Nachfrage beim Verkehrsamt mit der Bitte um Überprüfung eines Nummernschilds … Miss Ryan erzählt uns also, dass Sie mittwochs immer zum Hackbraten zu der Familie Ihres ehemaligen Verlobten gehen, die Miss Ryan übrigens ›total merkwürdig‹ findet. Ihre Worte, nicht meine.«
»Schon okay«, sagte Jenna. »So ist das also, wenn man einen Cop kennen lernt. Allerdings habe ich heute keinen Hackbraten gegessen.«
»Was denn?«
»Nichts.« Wie aufs Stichwort knurrte ihr Magen. »Und ich habe Hunger wie ein Wolf.«
»Nun, wir sind gleich an der Ausfahrt, wo wir rausmüssen, und da gibt es so gut wie jede Fastfood-Filiale, die man sich wünschen kann. Was hätten Sie gerne, Dr. Marshall?«
»Alles, was nicht aussieht wie platt gefahrene Beutelratte.«
Father Mike verschluckte sich beinahe vor Lachen. »Ich frage lieber nicht. Hauptsache, Ihnen ist klar, dass Sie gerade neun von zehn möglichen Fastfood-Restaurants aus der Auswahl genommen haben.«
Jenna betrachtete die Neonschilder, -bögen und -kronen. »In diesem Fall würde ich mich wohl mit Fisch und einem Stück Brot zufrieden geben.«
Father Mike grinste. »Ich mag Sie, Jenna. Ich habe keine Ahnung, was Sie an Steven finden, aber ich verstehe, was er an Ihnen findet. Es gibt ein Fischrestaurant etwa eine Meile von hier. Das sieht zwar aus wie eine Bruchbude, hat aber leckeres Essen.«
»Dann zeigt mir den Weg, guter Mann. Ich lade Euch ein.«
Mittwoch, 5. Oktober, 20.00 Uhr

Wenn Blicke töten könnten, gäbe es sie beide nicht mehr, dachte Steven, während er den Volvo neben Harrys Toyota abstellte. Brad starrte trotzig geradeaus.
»Schnall dich ab und steig aus«, sagte Steven.
»Oder was? Sperrst du mich ein, wenn ich es nicht tue?«
Steven wandte den Kopf, um das Profil seines Sohnes zu mustern. Der Junge war ihm fremd geworden. Vollkommen fremd. »Muss ich das? Muss ich dich erst einsperren, um zu verhindern, dass du noch mal abhaust?«
Brad wandte sich ihm zu. In seinen Augen lag Wut. »In vier Monaten werde ich achtzehn.«
Steven biss die Zähne zusammen. »Ich weiß, wann du Geburtstag hast.«
Brad blickte weg. »Ja, vermutlich tust du das.«
»Was soll denn das nun wieder heißen?«, fragte Steven
scharf.
Wieder sah sein Sohn ihn an, und diesmal sah Steven auch Verachtung darin. »Nur, dass du es wissen solltest. Ich bin ja auf den Tag genau neun Monate nach deinem Abschlussball geboren worden.«
Steven spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »Deine Mutter und ich haben niemals ein Geheimnis aus den … Umständen gemacht, wie … wie du empfangen worden bist. Das konntest du ohne weiteres herausfinden, seit du ins Alter gekommen bist, in dem man addieren und subtrahieren lernt.«
Brads Lächeln war höhnisch. »Die Umstände, wie ich empfangen worden bin. Das gefällt mir. Klasse Spruch, Dad.« Er blickte aus dem Fenster. »Du bist so ein elender Heuchler.«
»Hör auf, so mit mir zu reden.« Steven holte tief Luft und zählte bis zehn. Auf Latein. Rückwärts. »Ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist oder für wen du dich hältst, aber ich sage dir etwas Erstaunliches, Brad: Ich bin dein Vater. Und ich werde auch in den nächsten vier Monaten bis zu deinem heiß ersehnten achtzehnten Geburtstag dein Vater sein. Und ich verlange Respekt aus keinem anderen Grund, als dass ich dein Vater bin!«
»Ja, klar. Du hast mich auf die Welt gebracht, du kannst mich auch wieder daraus entfernen«, sagte Brad bitter.
»Ich habe so was noch nie, nie, nie zu dir gesagt.« Der hilflose Zorn drohte übermächtig zu werden. »Ich habe in siebzehn Jahren noch nie meine Hand gegen dich erhoben. Obwohl ich zugeben muss, dass der Gedanke daran im Augenblick ziemlich verlockend ist.« Er griff über Brad hinweg, öffnete die Beifahrertür und ließ die kalte Nachtluft herein. »Jetzt hiev deinen Hintern aus dem Wagen, oder ich vergesse mich versehentlich doch noch.«
»Warum – was soll ich hier? Ins Familiengeschäft einsteigen?«, fragte Brad beißend, und Steven sah rot.
»Nein, Sohn, ich brauche deine Hilfe nicht. Ich will sie nicht einmal. Aber ich will, dass du dir das da drüben mal ansiehst.« Steven zeigte auf ungefähr zwanzig tanzende Lichter in der Ferne. »Weißt du, was diese Freiwilligen da machen?«
»Suchen nach ’ner Leiche.«
»Verdammt, Brad, nein! Sie suchen nicht einfach nach einer Leiche. Sie suchen nach einem Menschen. Sie tun etwas für andere. Sie denken nicht an sich. Etwas, was ich bei dir in den letzten Wochen nicht erlebt habe. Weißt du, wen sie suchen? Hat dich das überhaupt schon interessiert?«
Brads trotzige Haltung fiel in sich zusammen. Steven sah, dass er schlucken musste. »Ein sechzehnjähriges Mädchen.«
»Genau. Ein Mädchen, dessen Eltern es geliebt haben. Das aus irgendeinem Grund, den wir vielleicht nie erfahren, nachts ihr Zuhause verlassen hat. Was hat sie gewollt? Vielleicht ein Abenteuer, ich weiß es nicht. Aber jetzt suchen wir mit Hunden nach ihr. Weißt du, was das heißt?«
Brad schluckte wieder. »Dass sie wahrscheinlich tot ist.«
Steven nickte, der Kloß in seiner Kehle war so groß, dass er schmerzte. »Du kriegst also eine Chance, mein Sohn. Ich habe es satt, dir zuzusehen, wie du dich gehen lässt. Ich habe es satt, dass du nur rumhängst und rumgammelst und dir selbst Leid tust. Aber am meisten habe ich es satt, was du der Familie antust.«
Brad ballte die Fäuste. »Was ich der Familie antue?«, fragte er leise, dann lachte er, und das Geräusch jagte Steven einen eiskalten Schauder über den Rücken. »Du hast vielleicht Nerven, Dad. Ausgerechnet du sagst mir so was.« Er stieg aus dem Wagen. »Ich helfe diesen Typen da, Dad, aber weil ich es will. Nicht weil irgendwas von dem, was du zu sagen hast, bei mir ankommt.«
Steven umklammerte das Lenkrad und sah seinem ältesten Sohn hinterher. Er war groß und schlank und sah ganz und gar so aus wie vor zwei Monaten. Doch in jeder anderen Hinsicht war er ein Fremder geworden. Brad meldete sich bei Sheriff Rogers, der ihm, nach einem kurzen fragenden Blick zu Steven, eine Taschenlampe und ein Funkgerät aushändigte. Anschließend zeigte er auf den Waldrand.
Steven schloss die Augen und sog bebend die Luft ein. Dann atmete er noch einmal ein und war sicher zu halluzinieren. Ihr Parfum. So real, als würde sie neben ihm sitzen.
»Steven.«
Seine Lider flogen auf. Sie saß neben ihm. Mit einem konservativen Kostüm bekleidet, das Haar offen. Augenblicklich sah er vor seinem inneren Auge, wie er sie vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden verlassen hatte. Die Hitze, die Lust, das Verlangen, das noch immer nicht verloschen war, wurde nun wieder neu entfacht. Sein Körper reagierte prompt und heftig. Seine Hände umklammerten das Steuer noch fester, damit er nicht in Versuchung kam, sie zu packen und auf seinen Schoß zu ziehen.
»Was machst du denn hier?«, fragte er vorsichtig.
Sie blinzelte mit ihren erstaunlichen Augen, befeuchtete ihre Lippen, schob sich eine Strähne hinters Ohr. »Um ehrlich zu sein, weiß ich das auch nicht genau. Aber deine Tante und dein Priester scheinen zu glauben, dass ich einen Einfluss auf deine Vernunft habe, die ihrer Meinung momentan ein wenig zu wünschen übrig lässt.«
Seine Tante. Er hätte es wissen müssen.
Sein Priester. Gegen den Sandra im Moment ermittelte.
Gott. Er konnte sein Leben gerade gar nicht leiden.
Er wandte sich ihr zu und legte einen Arm über das Lenkrad. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, begann er mit ruhiger Stimme, die im krassen Gegensatz zu der Wut stand, die sich in seinem Inneren aufzubauen begann, »aber ich bin zuversichtlich, dass du mich einweihen wirst.«
Jenna seufzte. »Steven, wann hast du zum ersten Mal eine Leiche gesehen? Während deiner Ausbildung, richtig?«
Jetzt war er an der Reihe zu blinzeln. Das war nicht die Frage, die er erwartet hatte. »Am zweiten Tag. Ein Selbstmord. Gewehr im Mund.«
Sie schauderte. »Und du kannst dieses Bild noch immer sehen, oder?«
Das konnte er – so deutlich, als hätte er den Toten nun vor Augen. Er konnte ihn sehen, riechen und sogar schmecken. Den Tod. Den entsetzlichen Anblick, Gestank, Geschmack des Todes. Noch Wochen danach war er schweißgebadet aufgewacht.
»Wie du deinen Sohn erziehst, geht natürlich niemanden etwas an«, sagte sie leise und legte ihm behutsam eine Hand auf den Arm. »Aber was wird geschehen, wenn Brad tatsächlich über die Leiche stolpert? Das erste Mädchen ist erstochen worden, oder?«
Steven nickte, während ihm die Idiotie dieser Disziplinarmaßnahme zu dämmern begann. »Es wurde mehrfach auf sie eingestochen. Ziemlich wüst.«
Jenna schluckte. »Und ihr geht davon aus, dass es sich mit diesem Mädchen ebenso verhält?«
»Ja.«
»Möchtest du denn, dass dein Sohn für den Rest des Lebens ein solches Bild im Kopf sieht?«
Steven sah zur Seite. Verdammt – sie hatte Recht. Er hatte einen Fehler begangen. Er hasste es, wenn ihn jemand mit der Nase auf einen Fehler stieß.
»Ich gehe jetzt wieder«, murmelte sie. »Soll ich Brad mitnehmen?«
Er nickte knapp und sah zu, wie sie anmutig aus dem Wagen ausstieg und Mike zunickte, der ein Stück entfernt gewartet hatte. Sie zögerte, beugte sich dann noch einmal herab und schaute in den Wagen. Die Deckenbeleuchtung ließ ihr Gesicht im Schatten, aber er sah dennoch die Sorge in ihrem Blick. »Es tut mir Leid, Steven.«
Vor ein paar Tagen noch hatte er ihr Mitgefühl zu schätzen gewusst. Heute war es eine bittere Pille.
»Geh einfach«, presste er heiser hervor. »Lass mich bitte in Ruhe.«
Als sie weg war, als sie mit Mike und Brad in den Wagen gestiegen war, mühte er sich aus dem Volvo und ging auf Harry zu, der der Szene schweigend zugesehen hatte. »Also«, sagte Steven und warnte Harry mit einem Blick, sich ja jeden Kommentar zu verkneifen. »Wo stehen wir?«
Harry seufzte. »Da, wo wir auch vorher waren. Wir sind keinen Schritt weiter. Allerdings haben wir einen Reporter weggescheucht.«
Stevens Nackenhaare stellten sich auf. »Großer Typ? Dunkle Haare, Ende dreißig, Jeansjacke, blaugrüner Dodge Neon?«
Harrys Augen weiteten sich. »Genau.«
»Du hast nicht zufällig das Kennzeichen notiert?«
»Zufällig doch. Ich sage Nancy, dass sie ihn überprüfen soll. Wer ist das?«
»Ich weiß nicht«, sagte Steven. »Aber ich denke, das werden wir früher oder später schon noch erfahren.«
[home]
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Donnerstag, 6. Oktober, 1.30 Uhr

Es wurde kalt. Er hasste das an den Wintern in dieser Gegend. Es war viel zu kalt. Seine Uhr zeigte, dass es halb zwei war. Sie müsste jede Minute eintreffen. Die kleine Miss Hurra.
In Wirklichkeit hieß sie Alev Rahrooh. Ihre Eltern stammten aus Indien. Er stand eigentlich auf weiße Mädchen, aber dieses lange schwarze Haar hatte ihn fasziniert. Es würde sich gut in seiner Sammlung machen. Im Übrigen war sie die Einzige, die ihm heute zur Verfügung stand. Nur sie war gewillt gewesen, sich mitten in der Nacht aus dem Haus zu stehlen, um sich mit ihm zu treffen.
Hier. Er blickte über die Straße zu den leuchtenden Doppelbögen. Thatcher hatte hinter der McDonald’s-Filiale nichts gefunden, genau wie er es sich gedacht hatte. Er war vorsichtig gewesen. Er war clever gewesen.
Und so saß er hier keine hundert Fuß von der Stelle entfernt, wo er sich die süße Samantha geschnappt hatte. Wenn Thatcher jemals herausfinden würde, dass er hier auf die Nächste gelauert hatte, würde er sich bestimmt in den Hintern beißen.
Sein Puls beschleunigte sich, als er einen Schatten herannahen sah. Da kam sie. Alev ging zu Fuß. Kein Fahrrad. Das war gut. Das bedeutete, dass er nachher nicht noch aufräumen musste. Er strich sich das Haar zurück, zog den Kragen hoch, beugte sich über den Sitz und öffnete die Tür.
»Hi«, sagte er. »Spring rein.«
Sie tat es und zog die Tür hinter sich zu. »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte sie schüchtern. Wie süß. »Meine Eltern dürfen nicht rauskriegen, dass ich weg bin.«
Natürlich nicht, du kleine, blöde Kuh, dachte er, dann lachte er innerlich über seinen Scherz. Kuh. Hindus. Guter Witz. Äußerlich jedoch blieb er ganz ruhig. Er wartete, sagte nichts, wartete einfach nur darauf, dass sie begriff. Das war immer einer der besten Augenblicke. Wenn sie begriffen. Wenn sie viel zu spät begriffen.
Alev war etwas langsamer, als Sammie es gewesen war. Endlich spähte sie auf seine Seite des Wagens. »He. Aber—?«
Bingo! Ihre Augen weiteten sich, und er sah das Weiße darin, das sich schön von ihrer dunklen Haut abhob. »Nein! Du bist ja gar nicht –« Er streckte den Arm aus. Sie versuchte, sich zu wehren. Versuchte tatsächlich, ihm das Gesicht zu zerkratzen, aber die hübsche kleine Alev hatte seiner Kraft nichts entgegenzusetzen. Er umfasste ihre Handgelenke mit einer Hand und presste ihr mit der anderen den präparierten Mundschutz über Mund und Nase.
Sie wand sich, wehrte sich, versuchte den Kopf unter der Maske wegzudrehen, den Atem anzuhalten. Doch er erhöhte nur den Druck und wartete geduldig, bis sie verzweifelt nach Luft rang.
Zehn, neun, acht, sieben, sechs …
Sie brach keuchend zusammen.
Dann war es still.
Er nahm den Mundschutz von ihrem Gesicht und faltete ihn sorgfältig, damit das Pulver, das sie nicht eingeatmet hatte, nicht auf den Autositzen landete.
Dann fuhr er weg. Die Nacht war noch sehr, sehr jung. Er tätschelte Alevs Wange. So jung wie sie.
Donnerstag, 6. Oktober, 5.45 Uhr

Sheriff Rogers stellte eine braune Tüte und eine Thermoskanne auf das Dach des Volvo. »Meine Frau hat Nussbrot gemacht. Und frischen Kaffee. Bedienen Sie sich.«
Steven gab sich Mühe, den stämmigen Mann freundlich anzulächeln, aber nach einer Viertelstunde Schlaf in zwei Nächten fiel ihm das wirklich schwer. »Danke, Sheriff«, sagte er dennoch. »Das riecht fantastisch.«
Rogers lehnte sich mit dem Rücken gegen den Wagen und blickte zum Horizont, wo in den nächsten Minuten die Sonne aufgehen würde. »Ihr Junge ist gestern Nacht noch gut nach Hause gekommen?«
Steven spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg, und füllte Kaffee in einen der Thermobecher, die Mrs. Rogers fürsorglich eingepackt hatte. »Ja. Danke.«
»Ich habe auch ein Kind in dem Alter«, bemerkte Rogers, den Blick noch immer auf den Horizont gerichtet. »’ne echte Landplage.«
»Kommt mir bekannt vor«, erwiderte Steven trocken.
»Meine Frau sagt immer, das wird schon wieder.« Rogers Stimme verriet, dass er nicht wirklich daran glaubte.
»Frauen sind eben Optimistinnen.«
Rogers warf ihm einen gequälten Blick zu. »Schön, dass sie wenigstens Nussbrot machen können.«
Stevens Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«
»Im Sommer fünfundzwanzig Jahre. Und Sie?«
Steven nahm einen großen Schluck Kaffee und kniff die Augen zusammen, als das kochend heiße Getränk seine Kehle verbrannte. »Ich bin nicht verheiratet.«
Rogers sah ihn überrascht an. »Aber wer war dann –« Er wandte sich ab. »’tschuldigung. Geht mich nichts an.«
Es ging ihn tatsächlich nichts an, aber aus irgendeinem Grund hatte Steven das Bedürfnis zu sprechen. »Schon okay. Ich bin mir einfach nicht sicher, das ist alles.«
Rogers sah aus, als ob er diese Information mitsamt dem Nussbrot erst verdauen musste. »Schien mir sehr nett, die Frau.«
Steven nahm noch einen großen Schluck Kaffee, obwohl er genau wusste, dass er sich erneut verbrühen würde. Vielleicht wollte er sich tatsächlich selbst bestrafen, wie Mike vermutete. Büßerhemd und Rute. »Ja, das ist sie. Das ist sie wirklich.«
Rogers kaute einen Moment nachdenklich. »Nette Frauen, die in einem Wall-Street-Kostüm so gut aussehen, laufen einem nicht alle Tage über den Weg.«
Sheriff Rogers schien Meister der Untertreibung zu sein. »Nein, das tun sie wohl nicht.«
Rogers stieß sich vom Wagen ab und strich sich die Brotkrümel von der breiten Brust. »Meine Jungs müssten jeden Moment hier eintrudeln. Ich hole die Funkgeräte.«
»Danke, Sheriff.« Steven blickt hinauf in den noch dunklen Himmel, an dem bald ein Hubschrauber erscheinen würde, und versuchte, das Bild von Jennas besorgter Miene, Jenna im Wall-Street-Kostüm, Jenna, die ›Kopf hoch, Steven‹ flüsterte, aus seinem Kopf zu vertreiben. Doch er wusste, dass es im Grunde sinnlos war. Jenna Marshall hatte sich in sein Bewusstsein eingenistet und ließ sich daraus auch nicht mehr verdrängen.
Und sein Herz? Auch dort hatte sie sich eingeschlichen. Er wusste, dass es so war, selbst wenn er es zu leugnen versuchte. Welche Frau würde sich schon darauf einlassen, zwischen ihm und Brad zu vermitteln, wenn sie einen Abend zuvor noch so unmöglich behandelt worden war? Er hatte sie am Dienstagabend ohne ein Wort der Erklärung sitzen lassen. Und sie interessierte sich noch immer für ihn. Steven seufzte tief.
Das tat er auch.
Donnerstag, 6. Oktober, 6.15 Uhr

Neil versuchte, in der Enge des Dodge Neon eine bequeme Position zu finden. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, als er diese kleine Keksdose gemietet hatte?
Nun, er hatte sein Budget strecken wollen, das hatte er sich gedacht. Sein Lohn hatte gereicht, als Tracey und er zusammengelegt hatten, aber als Alleinverdiener und mit dem Unterhalt, den er zu zahlen hatte … Er schüttelte den Kopf und griff ohne hinzusehen nach dem Styroporbecher mit Kaffee, der langsam kalt wurde. Diese Unterhaltszahlungen waren wirklich happig.
Dennoch: Jedes Mal, wenn er an seine Ex-Frau dachte, war es Reue und Bedauern, das er empfand; er konnte beim besten Willen keinen Ärger oder gar Hass aufbringen. Sie war eine gute Frau, die es einfach nicht ertrug, dass ihr Mann besessen davon war, einen Mörder zu fassen. Die es nicht ertrug, dass er nicht mehr schlafen konnte und dass er Albträume hatte, wenn er schließlich doch endlich einschlief. Sie war einfach nicht damit fertig geworden, dass sich der Mann, den sie geheiratet hatte, vor ihren Augen in einen Fremden verwandelte.
Also war sie gegangen. Im Grunde ganz simpel und verständlich. Er konnte ihr nicht böse sein. Er konnte nicht einmal sagen, dass er sie vermisste, was vielleicht der Grund war, weswegen er keine Wut und keinen Hass empfand. Nur Bedauern.
Barrow hatte das nie verstanden. Als treuer Freund hatte er gerne ein paar Bemerkungen zu Traceys Loyalität gemacht, aber Neil hatte ihm nicht zustimmen können. Wie immer hatte es damit geendet, dass Barrow ein verächtliches Schnauben ausstieß. »Na ja, wenigstens kannst du froh sein, dass du keine Kinder hast.«
Dem konnte Neil zustimmen, und zwar aus ganzem Herzen. Er war immer schon der Meinung gewesen, dass er einen miserablen Vater abgegeben hätte. »Parker-Besessenheit« hatte Tracey es genannt. Und damit konnte man keine Kinder aufziehen. Insofern war es gut, dass er keine hatte. Und er vermisste auch keine. Nicht wirklich.
Nun ja, manchmal vielleicht. Es hätte ihm sicher Spaß gemacht, seinen Kindern beim Baseball zuzusehen. Oder beim Fußball. Er dachte an den stolzen Blick von Agent Thatcher am Montagabend, als sein Sohn das Tor geschossen hatte. Thatcher war bestimmt ein guter Vater. Ging zu den Spielen seiner Kinder. Feuerte sie an.
Aber es lenkte ihn auch von seiner Arbeit ab. Neil erinnerte sich an die vergangene Nacht, als er aus seinem Versteck zwischen den Bäumen beobachtet hatte, wie Thatcher weggefahren war, um seinen Sohn zu holen, den er letztendlich wieder in die Obhut der Frau mit den schwarzen Haaren gegeben hatte. Ein anderer Sohn als der vom Montag. Noch eine Ablenkung.
Er hatte in der Bibliothek alle Artikel über die Entführung von Thatchers jüngstem Sohn gelesen. Ob Thatcher Angst hatte, dass es wieder geschah? Neil wusste, dass er selbst so nicht würde leben können. Er würde es nicht ertragen, sich ständig um einen geliebten Menschen sorgen zu müssen. Das wäre die Ablenkung schlechthin. Also war es gut, dass Tracey und er keine Kinder hatten. Und auch Thatcher wäre wahrscheinlich ein besserer Cop, wenn er kinderlos wäre.
In Parkers Fenster oben ging ein Licht an. Das war wahrscheinlich Mrs. Parkers Schlafzimmer. Wie es sich in diesen Schichten gehörte, würde sie ihr eigenes Zimmer haben, ganz wie in Seattle. Er hätte gerne gewusst, ob auch Parker seine Angewohnheiten beibehalten hatte. In Seattle hatte er sich eine Geliebte gehalten, der er eine Wohnung in der Nähe seines Stadtbüros bezahlt hatte.
Ein weiteres Licht ging an, dann noch eins und noch eins, als die Familie erwachte und sich für den Tag fertig zu machen begann.
Neil setzte sich etwas bequemer hin. Er würde warten, bis William herauskam, und ihm dann wieder folgen. Früher oder später würde er sich sein neues Opfer suchen. Er musste das Haus verlassen, um sich mit ihr zu treffen. Und dann würde Neil bereit sein.
Anschließend würde er Thatcher anrufen und ihm genau erklären, wo er seinen Killer finden konnte. Es würde eine Verhaftung geben, die Presse würde jubeln, und alles würde gut werden. Und, wer weiß, vielleicht würde man Thatcher sogar befördern.
Neil lächelte, ohne Fröhlichkeit zu verspüren. Vielleicht war es beim letzten Mal so geschehen. Vielleicht hatte man Thatcher zu einem Schreibtischjob befördert, damit er jeden Abend um fünf brav zu seinen Kindern und der schwarzhaarigen Frau zurückkehren konnte.
Damit er die richtige Untersuchung den Jungs überlassen würde, die nicht so abgelenkt waren wie er.
Neil nippte am Kaffee, der inzwischen vollkommen kalt war. Andererseits, dachte er, während die Lichter im Parterre von Parkers Haus alle gleichzeitig angingen, hätte ihm eine Ablenkung durch eine Frau wie Thatchers wohl auch gefallen. Er zog die Brauen zusammen. Mit dem Fernglas hatte er sie sich gestern genau ansehen können. Sie war eine klassische Schönheit, wirkte aber ein wenig gehetzt. Eine Weile hatte er sie nur beobachtet und sich bezaubern lassen. Und als er später in seinem Hotelzimmer die Augen geschlossen hatte, hatte er ihr Gesicht noch immer gesehen. Es war eine Erleichterung gewesen, ein Trost sogar, denn zum ersten Mal seit langer, langer Zeit hatte er nicht von den vier Teenagern geträumt, die William Parker umgebracht hatte. Stattdessen war sie da gewesen, Thatchers Frau, und obwohl er nun hellwach im Auto saß und das Parker’sche Haus beobachtete, konnte er ihr Gesicht immer noch vor seinem inneren Auge sehen.
Abrupt setzte sich Neil auf, als die Haustür aufging, sank jedoch einen Moment später zurück. Mrs. Parker trat in einem abgewetzten Hausmantel auf die Veranda, um die Zeitung hereinzuholen. Wenn dieser Tag wie jeder andere war, würde William gleich zu seiner morgendlichen Jogging-Runde aufbrechen.
Neil stellte den Kaffeebecher beiseite. Er hätte selbst ein bisschen Bewegung gebrauchen können. In dieser Keksdose zu sitzen verursachte ihm Krämpfe im Hintern. Er würde –
Als ihm grelles Licht ins Gesicht schien, fuhr er vor Schreck zusammen. Jemand klopfte an die Autoscheibe.
»Sir, bitte steigen Sie aus dem Wagen. Und halten Sie Ihre Hände so, dass wir sie sehen können.«
Und Neil wusste, noch bevor er sich umdrehte, dass das kein besonders guter Tag werden würde.
»Mist«, murmelte er.
Donnerstag, 6. Oktober, 7.45 Uhr

Jenna blieb vor der Klasse stehen. Ihre Hand zitterte auf dem Türgriff. »Ich trau mich gar nicht hineinzusehen.«
»Dann mach ich es«, sagte Lucas und drückte die Tür auf. »Zumindest baumelt nichts von der Decke.«
Jenna spähte um ihn herum. »Und keine neuen Sprühparolen«, fügte sie hinzu.
»Schau an deinem Tisch nach«, schlug Casey vor. »Nicht, dass die Schublade mit einer Sprengfalle verbunden ist.«
Doch eine gründliche Überprüfung ergab, dass alles noch so war, wie sie es am Tag zuvor verlassen hatten. In der vergangenen Nacht war ausnahmsweise niemand hier gewesen.
Mit einem erleichterten Seufzer winkte Jenna ihren Schülern, die sich draußen im Korridor versammelt hatten. »Kommt rein, Leute. Lernen wir mal wieder ein wenig Chemie.«
Sie kamen nacheinander in den Raum und sahen sich misstrauisch um, als befürchteten sie, jeden Moment von einer bösen Überraschung angefallen zu werden. Das gedämpfte Scharren der Stühle und die Geräusche vieler Menschen, die sich niederließen, wurde von Kelly Templeton unterbrochen. »Dr. Marshall, können wir jetzt über die Extrapunkte für den Test von letzter Woche reden?«
Jenna verdrehte die Augen, als sie bei dem Mädchen die Andeutung eines verschmitzten Lächelns entdeckte. Wenigstens würde Kelly diesmal nicht versuchen, sie zu erpressen. »Ja, okay, Kelly. Bring dein Blatt zu mir, dann sehen wir es uns mal an.«
Sie musterte die Gesichter ihre Schüler, als Lucas und Casey den Raum verließen. Die meisten schienen dem Frieden noch immer nicht zu trauen. Bis auf Kelly, die breit zu grinsen begonnen hatte.
Und bis auf Josh Lutz, der gequält und verunsichert wirkte. Sie nahm sich vor, nach der Stunde mit ihm zu reden, doch er entwischte ihr, als es klingelte.
Sie fragte sich, ob er etwas wusste. Sie fragte sich, ob er ihr etwas sagen würde. Und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was hinter den geschlossenen Türen des Lutz’schen Hauses vor sich gehen mochte.
Donnerstag, 6. Oktober, 9.45 Uhr

Steven funkelte die Zweite Bezirksstaatsanwältin verärgert an, als er den Eingangsbereich von Raleighs Polizeipräsidium betrat. »Ich kann nur hoffen, dass es wichtig ist.« Als sie angerufen hatte, hatte er Harry ein weiteres Mal das Ruder übergeben und war sofort losgefahren.
»Sagen Sie bloß, Sie haben sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten«, sagte Liz säuerlich.
Jetzt musste Steven doch grinsen. »Bei einem Polizistengehalt kann man sich keine Strafzettel leisten.«
Liz erwiderte das Grinsen. Sie waren im Grunde alte Freunde. »Glauben Sie, ich könnte das?« Dann wurde sie wieder ernst. »Wir gehen in den Verhörraum 2. Lieutenant Chambers rief mich an, nachdem sie diesen Typen gefasst hatten. Der Bursche hat offensichtlich etwas bei sich, das Chambers Ihnen gerne zeigen wollte.«
»Hat er schon was gesagt?«, fragte Steven, als sie sich in Bewegung setzten.
»Nein. Er will nur mit Ihnen sprechen. Wer ist der Typ?«
»Er taucht auf und lungert an verschiedenen Schauplätzen herum. Am Montag traf ich ihn bei dem Fußballmatch meines Sohnes, und Harry erzählte mir, dass er gestern Nacht dort aufgetaucht ist, wo wir das Mädchen suchen. Er hat Harry gesagt, dass er Reporter sei. Harry wollte Nancy heute Morgen bitten, mal ein paar Daten zu überprüfen.«
Sie hielten vor dem Verhörraum 2 an, wo Chambers mit finsterer Miene durch die Glasscheibe blickte. Auf der anderen Seite saß der dunkelhaarige Mann, den Steven bei Matts Spiel gesehen hatte. Chambers nickte ihnen knapp zu und reichte Liz dann einen dünnen Ordner.
»Ein Streifenpolizist hat ihn heute Morgen aufgegriffen. Ein Bewohner der Hook Street hatte angerufen und geklagt, dass dieser Kerl seit ein paar Tagen in der Straße herumlungert.«
Liz betrachtete den Fremden nachdenklich. »Also haben sie in seinen Wagen geleuchtet und auf dem Beifahrersitz diese hübsche Fotosammlung entdeckt.« Sie reichte den Ordner an Steven weiter. »Vier verstümmelte Leichen.«
Steven sah die Bilder rasch durch. »Vorher, nachher«, murmelte er und betrachtete die Fotos, die zu Lebzeiten der Mädchen aufgenommen worden waren. »Hübsche Dinger.« Er drehte die Aufnahmen um und las die Namen, die säuberlich auf der Rückseite notiert waren. »Haben Sie die Namen überprüft?«
Chambers nickte. »Alle vier sind vor drei Jahren in Seattle ermordet worden. Alle sechzehn Jahre alt. Alle Cheerleader.«
Steven seufzte. »Mist. Und seine Haare haben dieselbe Farbe wie jenes, das wir am Freitag auf der Lichtung gefunden haben.«
»Haben meine auch«, gab Liz knapp zurück. »Das heißt überhaupt nichts.«
Mikes übrigens auch, dachte Steven, schalt sich aber augenblicklich selbst. Auch das hieß nichts. Und es war völlig undenkbar, dass Mike etwas damit zu tun hatte. Mike hatte seinen Sohn ohne Zwischenfall nach Hause gebracht. Steven spürte den Stachel des schlechten Gewissens. Er musste es wissen, denn er hatte Helen angerufen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.
Mike hatte außerdem dafür gesorgt, dass Jenna sicher nach Hause kam. Und Steven musste auch das wissen, denn er hatte Jenna weit nach Mitternacht angerufen, nur um sie schläfrig ›Hallo‹ hauchen zu hören. Das schlechte Gewissen grub sich tiefer ein. Er hatte sich ja nur vergewissern wollen, dass sie in Sicherheit war. Toller Freund bist du, Steven Thatcher. Er räusperte sich. »Lieutenant, haben Sie schon die Unterlagen zu dem Seattle-Fall eingesehen? Ist damals jemand verhaftet worden?«
»Ich habe bei den Verantwortlichen des Bezirks, der mit dem Fall befasst war, eine Nachricht hinterlassen, aber es ist noch ziemlich früh in Seattle. In der Zwischenzeit haben wir im Internet die Archive der Lokalzeitungen durchgesehen. Dort hieß es, dass ein gewisser William Parker verhaftet worden war, doch von einer Verurteilung ist keine Rede. Wir haben diesen Kerl dort übrigens nicht angerührt. Aber weil die Unterlagen einer Autovermietung ganz offen im Wagen lagen, haben wir sie uns angesehen. Laut Vertrag heißt er Neil Davies und kommt aus Seattle, Washington.«
»Wann hat er den Vertrag unterschrieben?«, fragte Liz.
»Am Montag.«
»Dieser Woche?«, fragte Steven.
»Ja. Er war also nicht hier, als die beiden Mädchen entführt wurden.« Chambers seufzte. »Oder er hat zu dem Zeitpunkt noch kein Auto gemietet.«
Steven betrachtete den Mann, der mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl saß und geradeaus blickte. Sein Gesicht wirkte verschlossen, als sei er wütend. Oder mehr als wütend. Als stünde er kurz davor zu explodieren. »Hatte er sonst noch etwas bei sich, mit dem er sich ausweisen konnte?«
»Nein. Er hat uns gesagt, dass seine Papiere in der Sporttasche auf dem Rücksitz sind.«
»Und?«, fragte Liz.
»Wir haben noch nicht reingesehen. Wir wollten auf Sie warten. Nur um sicherzustellen, dass wir nicht gegen irgendein neues Durchsuchungs- und Inhaftierungsgesetz verstoßen, von dem wir vielleicht noch nicht gehört haben«, brummelte Chambers. Liz sah ihn finster an.
Steven musste lächeln. »Sonst noch etwas im Wagen?«
»Nur die Sporttasche«, antwortete Chambers. »Wir wollten auf Liz warten, bevor wir den Kofferraum öffnen. Meine Jungs haben nur versucht, Ärger zu vermeiden.«
»Nun, wir schauen nach, nachdem wir mit Mr. Davies geplaudert haben«, sagte Steven. Dann wandte er sich an Liz und machte eine einladende Geste. »Können wir?«
Der Mann schaute auf, als Steven und Liz den Raum betraten, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben.
Steven stellte sich vor ihn und neigte den Kopf übertrieben zur Seite. »Ich höre, Sie suchen nach mir?«
Die dunklen Augen des Mannes verengten sich. »Ich habe nach dem Detective gefragt, der die Ermittlung leitet, ja.«
Steven ließ sich von der eindeutigen Herausforderung nicht beirren. »Dann suchen Sie nach mir. Ich bin Special Agent Steven Thatcher.«
»Wow«, machte der Mann sarkastisch. »North Carolina State Bureau of Investigation. Ich freue mich, dass Sie heute weder ein Fußballspiel beklatschen noch einem renitenten Teenie hinterherlaufen müssen. Da haben Sie ja vermutlich ein wenig Zeit für diesen Fall.«
»Ich versuche immer, zwischen Golf und Angeln ein Stündchen hineinzuquetschen«, erwiderte Steven trocken, aber seine Verärgerung wuchs. Er deutete auf Liz. »Zweite Bezirksanwältin Johnson. Und nun, da wir der Etikette Genüge getan und uns vorgestellt haben, würden Sie uns auch freundlicherweise verraten, wer Sie sind?«
»Sie haben doch meinen Ausweis.«
»Wir haben den Vertrag der Autovermietung und Ihr Fotoalbum.« Steven ließ den Ordner auf den Tisch fallen. Die Fotos rutschten heraus, die der Leichen zuoberst. Davies zuckte nicht einmal mit der Wimper.
Eiskalter Mistkerl, dachte Steven. Es war schwer, keine Regung zu zeigen, wenn man die Fotos betrachtete. »Ihr Mietvertrag besagt, dass Sie Neil Davies sind. Aus Seattle. Genau wie – große Überraschung! –, er deutete auf die Fotos auf dem Tisch, »diese vier jungen Mädchen. Seit wann sind Sie schon in Raleigh, Mr. Davies?«
»Es wird Davis ausgesprochen. Ein alter walisischer Name. Stummes e. Seit Montag.«
»Wie es in Ihrem Mietvertrag steht.«
»Wie es auf meinem Flugticket steht.«
Steven zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »In welcher Branche arbeiten Sie, Mr. Davies?«
Davies lächelte spöttisch. »Sind Sie wirklich ein solcher Vollidiot, wie Sie zu sein scheinen?«
Steven blinzelte. Was immer dieser Mann für ein Problem hatte, er wurde für Stevens Geschmack etwas zu persönlich. »Hören Sie, ich weiß nicht, welche Laus Ihnen über die Leber gelaufen ist, Sir, aber ich fürchte, ich kann Sie nicht leiden.«
Davies fletschte die Zähne zu einer Parodie eines Lächelns. »Macht nichts. Ich Sie auch nicht. Haben Sie meine Daten überprüft?«
Steven zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin gerade erst gekommen. Musste die Golfpartie abbrechen.« Er stand auf, ging zum Fenster und tappte dagegen. »Lassen Sie uns einen Blick in die Tasche werfen, Lieutenant.«
Chambers brachte sie herein und ließ sie auf den Tisch fallen. »Bitte schön.«
Steven zog sich Kunststoffhandschuhe über, bevor er die Tasche öffnete und hineingriff. »Ein Paar Socken. Laufschuhe.« Er zog die Brauen hoch. »Eine Pistole.«
»Registriert«, sagte Davies scharf. »Falls Ihre Computer modern genug sind, das zu überprüfen.«
»Sind sie«, sagte Steven sanft. Nein, er mochte diesen Typ wirklich nicht. »Und die Brieftasche.« Er öffnete sie, während Liz ihm über die Schulter blickte. »Neil Davies. Klasse Foto im Führerschein.« Er warf Liz einen Blick zu. »Ich sehe in meinen Ausweisen immer aus wie ein Terrorist. Oder ein Serienkiller.« Liz grinste.
Davies blickte zur Decke. »Es gibt noch eine andere Brieftasche.«
»Okay«, sagte Steven bereitwillig. Er griff wieder in die Tasche, zog eine weitere Mappe heraus und … blinzelte.
»Na, toll«, murmelte Liz.
»Ich fass es nicht!«, brummte Chambers.
Alle drei starrten auf Davies’ polierte Polizeimarke. Seattle Police Department. Verärgerung stieg in Steven auf, und er machte sich nicht die Mühe, sie zu unterdrücken. Erst recht nicht, als er Davies’ höhnisches Grinsen sah. »Und wann hatten Sie vor, uns das mitzuteilen?« Steven schleuderte die Marke auf den Tisch.
»Sobald Sie danach fragen«, antwortete Davies. »Ich wollte am Montag mit Ihnen reden, aber Sie waren zu sehr damit beschäftigt, dem Fußballteam zuzujubeln.«
Steven setzte sich, streckte die Beine aus und atmete tief durch, um seinen Zorn niederzukämpfen. Er spürte, dass ihm das Blut in die Wangen stieg. »Nun, leider muss ich feststellen, dass dies nicht wirklich in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt, ähm … was sind Sie – Detective?« Als Davies nickte, fuhr Steven fort. »Außerdem stelle ich fest, dass Sie zwar Bilder von fremden Kindern in einem Ordner mit sich herumtragen, in Ihrer Brieftasche aber keine der üblichen Fotos lächelnder Söhne und Töchter zu finden sind.«
»Ich habe keine Kinder«, sagte Davies glatt, doch Steven konnte Verbitterung spüren.
»Tja, das ist schade. Ich schon, wie Sie ja bereits gesehen haben, und ich liebe meine zufällig. Trotz Fußballspielen und Rückholaktionen. Aber nun lassen Sie uns über diese Fotos reden und über den Grund, warum Sie in unser schönes Städtchen gekommen sind. Ich nehme an, Sie vermuten, dass es eine Verbindung zwischen Ihren Cheerleadern und unseren gibt.«
Davies neigte den Kopf zu einem angedeuteten Nicken. »Ja.«
»Wer war also William Parker?«
Davies verzog die Lippen. »Sie haben tatsächlich einen Computer.«
»Tatsächlich.«
Davies löste die verschränkten Arme zum ersten Mal, seit Steven und Liz angekommen waren. Er beugte sich vor und schob die Fotos mit einem Finger auseinander, bis alle »Nachher«-Fotos nebeneinander auf dem Tisch lagen. »Dafür ist William Parker verantwortlich.«
»Und warum sitzt er dann nicht im Gefängnis?«, fragte Liz, und Steven sah die erste echte Emotion neben Wut und Sarkasmus in Davies’ Augen. Es war Schmerz.
»Weil die Polizei von Seattle es vermasselt hat«, sagte Davies und starrte auf die Bilder, die sich, wie Steven vermutete, längst unauslöschlich in seine Erinnerung eingebrannt hatten. »Die Beweismittel wurden nicht korrekt gehandhabt, sodass der Anwalt des Angeklagten beantragen konnte, sie nicht zuzulassen.« Er zuckte teilnahmslos die Achseln. »Der Richter bewilligte den Antrag.«
»Sie haben damals die Ermittlung geleitet?« Aus Stevens Stimme war jede Verärgerung verschwunden.
Davies warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er ihn wieder auf die Bilder richtete. »Ja.«
»Und dieses Mal wollen Sie Gerechtigkeit«, schloss Liz.
»Ja.«
Steven nahm eines der Fotos behutsam an der Kante auf. »Ich habe leider auch schon so ein Foto. Bis zum Mittag wahrscheinlich zwei. Die Psychologin in meinem Team befürchtet, dass es schon allzu bald eine Nummer drei geben wird.«
»Er hat sich gesteigert«, murmelte Neil.
»Wie kann ich also verhindern, dass die Tafel in unserem Besprechungsraum mit solchen Bildern gepflastert wird? Sie wären nicht quer durchs Land gereist, wenn Sie nicht glauben würden, dass William Parker hier wäre. Also – wo ist er?«
Davies nahm das Bild ebenso behutsam und respektvoll aus Stevens Hand. »Direkt vor Ihrer Nase.«
»Ich kenne keinen William Parker.« Steven wandte sich an Chambers. »Aber ich nehme an, Sie haben bereits nachgeforscht.«
Chambers nickte. »Natürlich. Es gibt zehn William Parkers im Bezirk Raleigh-Durham. Etwas mehr über ihn zu wissen wäre ausgesprochen hilfreich.«
Davies stieß ein leises, freudloses Lachen aus. »Oh, Sie kennen ihn, aber nicht als William Rudolf Parker.« Er griff in die Brusttasche des Hemdes, das er unter dem Pullover trug, und holte ein weiteres Foto hervor, diesmal einen Schnappschuss. »Hier ist er.« Er warf das Foto auf den Tisch, wo es oben auf den vier Bildern verstümmelter Körper landete.
Stevens Herz setzte aus, als er das Gesicht erkannte.
»Heilige Mutter Gottes«, hauchte Chambers. »Die pervertierte Version vom Kind im Bonbonladen!«
»Wer ist das?«, fragte Liz stirnrunzelnd.
Davies sah Steven aufmerksam an. »Sie kennen ihn, nicht wahr?«
Stevens Herz nahm ruckartig den Betrieb wieder auf und begann zu jagen. Mit zitternder Hand nahm er das Bild. Das Gesicht auf dem Schnappschuss war jünger, doch er erkannte die dunklen Augen und den mürrischen Mund, der schon damals zu einem selbstgefälligen Lächeln verzogen war. Er blickte zu Davies auf und schluckte. »Ja, ich kenne ihn. Und Sie haben Recht – ich kenne ihn nicht als William Parker.« Er sah Liz an. »Das ist Rudy Lutz. Er ist Quarterback an der High School meines Sohnes.« Und derjenige, der für all die Gemeinheiten, die sich gegen Jenna richten, verantwortlich ist, fügte er im Stillen hinzu, als ihm ein Anflug von Angst plötzlich die Kehle zuschnürte.
Liz ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Scheiße«, sagte sie.
Donnerstag, 6. Oktober, 11.00 Uhr

Nach etwa einer Stunde kannten sie die bewegte Vergangenheit des Rudy Lutz alias William Rudolf Parker. Die Beweise, die die Polizei von Seattle gesammelt hatte, wogen schwer. Davies schwor, dass keine Fehler gemacht worden waren. Und dennoch ging etwas schief.
»Sein erstes Opfer war also seine Freundin«, sagte Liz nachdenklich.
»So weit zum Thema unvergessliche Jugendliebe«, bemerkte Chambers. Voller Abscheu musterte er das Bild. Das Mädchen war gewürgt und sexuell missbraucht worden, anschließend hatte der Täter auf sie eingestochen. Mehrmals. »Krankes Schwein. Und er war damals erst fünfzehn?«
»Er steht halt auf ältere Frauen«, erwiderte Davies trocken. »Und anscheinend standen sie auch auf ihn. Jedes Mädchen, das er getötet hat, verließ seinetwegen das Haus und traf ihn irgendwo draußen. Es gab also nie ein Anzeichen von gewaltsamem Vorgehen.«
Liz schob die Akte von sich. »Wie haben Sie ihn damals gefasst, Neil?«
Davies’ stoppelige Wangen färbten sich dunkler. »Nachdem wir das letzte Opfer gefunden hatten, meldete sich ein Junge, der uns erzählte, er habe Parker eine Woche vorher in der Umkleide damit angeben hören, dass er sie flachgelegt hatte.«
»Gina Capetti«, sagte Liz leise.
Davies’ Lippen verzogen sich, und wieder sah Steven Schmerz in den Augen des Mannes. »Wir hatten bei Laura Resnick, seinem ersten Opfer, Sperma gefunden. Wir holten Parker also aufs Revier. Er hatte ein Alibi, aber es war nicht wasserdicht. Wir fanden Zeugen, die Parker mit Gina Capetti gesehen hatten und zur Aussage bereit waren. Der Richter bestimmte, dass Parker eine Blutprobe abgeben musste. Die DNS passte zum Sperma aus Lauras Körper. Wir verhafteten ihn, aber weil er erst fünfzehn war, kam er vors Familiengericht.«
Steven zog die Brauen zusammen. »Vier grausame, geplante Morde, und er kommt vors Familiengericht?«
Davies hob die Schultern. »Er hatte einen sehr … nachsichtigen Richter.«
»Okay, er musste also vor Gericht – und was passierte dann?«, fragte Lieutenant Chambers.
»Alles schien so weit klar, dann beantragte die Verteidigung, dass der Beweis mit dem Sperma nicht zugelassen werden durfte.«
»Weil?«, fragte Liz.
Davies’ Mund wurde zu einer dünnen Linie. »Es hieß, die Probe sei nicht sachgemäß gelagert worden. Man hätte sie manipulieren können.«
Keiner fragte, wer den Beweis angezweifelt hatte oder wie es hatte geschehen können, denn im Grunde zählte das nicht mehr.
»Und ohne dieses Beweisstück hatten Sie gar nichts«, folgerte Liz.
»Da wir ihn nun nicht mehr mit Laura Resnick, dem ersten Opfer, in Verbindung bringen konnten, fiel der Fall in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Parker marschierte, frei wie ein Vogel, aus dem Gericht. Die Akte wird unter Verschluss gehalten. Aber die Leute in seinem Viertel wussten, dass er es getan hatte. Seine Eltern hatten zwar versucht, seinen Namen aus der Presse zu halten, aber es war ihnen nicht gelungen. Ein Mob sammelte sich, ein paar Flaschen und Steine flogen, die meisten gafften aber bloß. Parker seniors Unternehmen litt trotzdem. Niemand wollte mit dem Vater eines Serienmörders Geschäfte machen. Er musste Konkurs anmelden, den Laden dichtmachen. Sie zogen weg, tauchten unter und waren irgendwann gänzlich verschwunden.«
»Es ist nicht ganz leicht, als komplette Familie zu verschwinden«, gab Liz zu Bedenken.
»Mrs. Parkers Vater ist Multimillionär.«
Alle nickten, wusste doch jeder um die Macht harter amerikanischer Dollar.
»Lutz ist der Mädchenname von Mrs. Parkers Großmutter mütterlicherseits.« Davies schüttelte frustriert den Kopf. »Eine Weile dachte ich, sie hätten das Land verlassen und wären nach Frankreich oder in die Schweiz gegangen.«
»Was nicht geht, wenn sie wollen, dass ihr Sohn Football spielt«, sagte Steven, und Davies nickte.
»Ich erinnere mich noch gut, dass es das war, was Parker senior damals am meisten in Rage brachte«, fuhr Davies fort. »Dass die vier Mädchen tot waren, kümmerte ihn nicht groß. Auch nicht, dass alle Beweise auf seinen Sohn deuteten. Was ihn wahnsinnig machte, war die Vorstellung, dass William nicht mehr Football an der High School spielen und somit auch von keinem Talentscout entdeckt werden konnte.«
Steven seufzte. »Und so zogen die Parkers fort von Seattle, tauchten in Raleigh-Durham wieder auf, löschten ein Jahr aus Rudys Leben und schickten den ›Vierzehnjährigen‹ erneut auf die High School, wo ein ganzer Club frischer Mädchen nur auf ihn wartete.«
Lieutenant Chambers schüttelte sich. »Wie ich schon sagte: die pervertierte Version vom Kind im Bonbonladen!«
Liz rieb sich die Stirn. »Sie alle sind sich aber hoffentlich bewusst, dass nichts davon einen Zusammenhang zu Lorraine oder Samantha herstellt, meine Herren. Wir haben keine Beweise.«
»Noch nicht«, sagte Steven grimmig. »Aber wir haben nun ein paar vernünftige Anhaltspunkte.«
In diesem Moment trat ein uniformierter Beamter mit einem Zettel in der Hand ein. »Agent Thatcher? Ihre Assistentin versucht schon die ganze Zeit, Sie zu erreichen. Sie sagt, es sei dringend.«
Steven blickte auf sein Handy und runzelte die Stirn. Kein Empfang.
»Hier geht leider gar nichts«, kommentierte Chambers. »Es ist zum Kotzen.«
Steven deutete auf das Telefon in der Ecke des Raumes. »Aber das funktioniert doch, oder?«
»Wenn ich nicht vergessen habe, die Rechnung zu bezahlen«, gab Chambers sarkastisch zurück.
Steven ließ sich verbinden, lauschte Nancy und wandte sich anschließend wieder den anderen zu. »Sie haben Samantha gefunden«, sagte er tonlos.
»In besserem Zustand als Lorraine?«, fragte Liz.
Niemand nahm an, dass sie noch lebte. Zu Recht.
»Geringfügig.« Steven rieb sich den Nacken. »Aber das war die gute Nachricht.«
Niemand sagte ein Wort, aber alle Mienen drückten aus, dass jeder wusste, was nun kommen würde.
Steven nickte, als ob es jemand ausgesprochen hätte. »Wir haben das dritte Opfer.«
»Gott«, flüsterte Liz.
»Wer ist es?«, fragte Chambers.
Davies schwieg.
»Sie heißt Alev Rahrooh«, erklärte Steven. »Sechzehn Jahre. Cheerleader. Ging auf eine andere High School. Wurde zuletzt zu Hause gesehen. Keine Anzeichen von Gewalt. Davies, ich werde Ihre Geschichte bei Ihrem Lieutenant in Seattle überprüfen. Korrektes Vorgehen, Sie wissen schon.«
Davies zog eine Braue hoch. »Natürlich.«
»Und dann müssen wir uns überlegen, welches Bonbon wir zuerst auspacken.«
[home]
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Donnerstag, 6. Oktober, 16.15 Uhr

Casey verstaute ihre Tasche im winzigen Kofferraum des XK150 und ließ den Deckel zufallen. »Irgendwie gefällt es mir nicht, dich jetzt allein zu lassen. Ich kann den Ausflug absagen, wenn du willst.«
Jenna ließ die Autoschlüssel von einem Finger baumeln. »Ich schaff das schon. Lucas, sag ihr, ich schaff das schon.«
»Sie schafft das schon«, sagte Lucas gehorsam, und Casey streckte ihm die Zunge heraus.
»Ach, der plappert doch nach, was immer du willst. Ich habe trotzdem kein gutes Gefühl.«
Jenna zuckte die Achseln. »Sieh es einfach so – wenn du den Wagen hast, dann können sie ihn auch nicht kaputtmachen.« Casey zeigte auf die Motorhaube. »Da fehlt ja das Jaguardings.«
Die Kühlerfigur. Adam hatte lange, lange gesucht, um genau den richtigen Jaguar zu finden, der zum Jahrgang seines Wagens passte. »Das war schon gestern Morgen weg, als ich zur Schule fahren wollte. Ich habe Officer Pullman bereits angerufen.« Dass diese Schulvandalen bis zum Parkplatz ihres Hauses gekommen waren, entsetzte sie noch immer mehr, als sie zugeben wollte. »Casey, fahr jetzt, oder ihr hängt mitten im Feierabendverkehr fest.«
Sie sahen einander finster an, bis Casey verärgert seufzte. »Oh, na gut!« Sie tauschten die Schlüssel, und Casey stieg in den Wagen. Sie wirkte nicht beruhigt. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«
Als sie davonfuhr, fragte Lucas: »Und wie geht’s dir wirklich? Ich weiß, dass dich die Sache gestern ziemlich aufgewühlt hat.«
»Trotzdem. Es geht mir gut. Bestimmt.« Sie nickte bekräftigend, als er sie zweifelnd ansah. »Obwohl ich mich wirklich frage, wieso diese Kerle sich einen Tag freigenommen haben. Heute ist rein gar nichts passiert.«
»Vielleicht hat die Überwachungskamera sie abgeschreckt.«
Jenna riss die Augen auf. »Du hast eine Kamera installiert? Wo? Wann?«
»In der Ecke, die der Tür gegenüberliegt. Man sieht jeden, der den Raum betritt. Gestern, nachdem wir deinen Beutelratten-Lampion abgenommen haben. Außerdem habe ich ein paar Außenmodelle bestellt, die wir hier an den Laternenmasten installieren können.« Er hüstelte verärgert. »Ach ja – gern geschehen.«
Jenna verdrehte die Augen. »Vielen Dank, aber du hättest es mir sagen sollen. Jetzt frage ich mich den ganzen Tag, ob jemand gesehen hat, wie ich mir in der Nase bohre oder meine Strapse richte.«
Lucas grinste. »Bestimmt kann ich die Aufnahmen teuer verkaufen.«
Sie kniff ihn in den Arm. »Wehe dir, oder ich petze bei Marianne.«
»Sie wäre bloß sauer, dass sie keine Hauptrolle abgekriegt hat. Du weißt doch, was für eine Exhibitionistin sie ist.«
»Nein, weiß ich nicht«, erwiderte Jenna gespielt züchtig, wurde dann aber wieder ernst. »Danke, Lucas.«
Er zupfte an einer Strähne hinter ihrem Ohr. »Schon okay. Wir sehen uns morgen früh. Geh nicht allein in die Schule. Warte auf mich, dann bringe ich dich in deine Klasse.«
Sie schluckte. »Meinst du nicht, dass sie vielleicht aufgehört haben?«
Sein Gesicht verfinsterte sich. »Spielt Rudy dieses Wochenende?«
»Nein«, flüsterte sie.
»Nun, dann hören sie wohl auch nicht auf. Deswegen habe ich ja die Kamera installiert. Ich will handfeste Beweise, mit denen wir diesen jugendlichen Spinnern auf die Pelle rücken können, und ich habe keine Lust, darauf zu warten, dass Blackman genug Rückgrat beweist und es selbst tut.«
»Danke, Lucas. Fahr nach Hause und dreh schmutzige Videos mit deiner Frau. Heute ist Donnerstag, und ich werde gleich auf jeden einprügeln, der das Pech hat, heute mein Sparringspartner zu sein.«
»Dann hoffe ich nur, dass derjenige, der das Pech hat, heute dein Sparringspartner zu sein, einen Hochleistungseierbecher trägt.«
»Am besten aus rostfreiem Stahl.« Sie lachte. »Gute Nacht, Lucas.«
Donnerstag, 6. Oktober, 18.25 Uhr

Steven saß allein im Besprechungsraum und starrte an die Tafel. Eine Karte mit Stecknadeln zeigte an, wo Lorraine und Samantha gefunden worden waren, wo sie gewohnt hatten, in welche Schulen sie gegangen waren und in welchen Kirchen sie gebetet hatten. Lorraine und Samantha und nun auch noch Alev.
In Mikes Gemeinde steckten nur zwei Nadeln. Die Rahroos waren Hindus und hatten ihrem Gott in einem kleinen, zu einem Tempel umgerüsteten Haus gehuldigt. Selbst wenn Davies nicht mit dem Foto von Parker aufgetaucht wäre, wäre Sandras Theorie nun widerlegt worden. Mike hatte Alev Rahrooh nicht gekannt. Gott sei Dank, dachte er, während er drei neue Fotos an der Tafel befestigte.
Samantha Egglestons Leiche. Fünfzehn Stichwunden, so angeordnet, dass sie ein Muster bildeten, das dem der Tätowierung ähnelte. Die ebenfalls wieder vorhanden war, wie Kent vorausgesagt hatte.
Alev Rahrooh. Strahlend schön und lächelnd. Das Foto war nur eine Farbkopie, denn die Eltern hatten das Original nicht herausgeben wollen. Es sei das einzige neuere Foto von ihrer Tochter, hatten sie gesagt, und Steven musste versprechen, es sofort zurückzugeben, nachdem er eine Kopie davon gemacht hatte. Nun lag das Original in einem Umschlag auf dem Tisch vor ihm. Er würde es ihnen nachher bringen.
Und schließlich das dritte Foto. Es war das von Rudy Lutz alias William Rudolf Parker.
»Seine Haarfarbe passt zu dem einzelnen Haar, das wir auf der Clary-Lichtung gefunden haben«, sagte Sandra, die im Türrahmen erschienen war.
»Das reicht nicht«, sagte Steven und drehte sich zu ihr um. »Laut Liz brauchen wir eine ganze Menge mehr, um eine Verhaftung zu rechtfertigen, insbesondere, da wir noch nicht einmal wissen dürfen, dass die Akte unter Verschluss existiert. Was gibt es sonst noch?«
Sandra betrat den Raum nicht. »Nicht viel. Wo ist dein neuer Freund?«
»Davies? Im Besucherraum. Er telefoniert mit der Westküste.« Er hielt inne und stellte die Frage noch einmal. »Was gibt es sonst noch?«
Sie blickte zur Decke. »Ich habe die … die Person, über die wir gestern gesprochen haben, noch einmal gründlich überprüft.«
»Und?«
Sie sah ihm direkt in die Augen. »Und du hattest Recht. In der Nacht, in der Lorraine verschwand, war er mit fünfundzwanzig anderen Geistlichen auf einem Seminar für kirchliche Budgetplanung und Finanzen.«
»Und als Samantha Eggleston vermisst gemeldet wurde?«
»Hat er im Wake Medical Center Sterbesakramente erteilt. Tut mir Leid, Steven. Aber ich musste dem nachgehen.«
»Na, dann sollte ich wohl Gott für Steuern und Todesfälle danken«, sagte Mike trocken hinter Sandra, und sie fuhr erschreckt zusammen. Innerhalb von Sekunden lief sie puterrot an. Schuldbewusst drehte sie sich zu ihm um.
»Father Leone. Es tut mir Leid. Ich wusste nicht, dass Sie … dass Sie …«
Mike deutete auf den Tisch. »Solche Dinge neigen dazu, sich zu verbreiten. Nach Ihnen?«
Sandra schüttelte den Kopf. »Ich wollte gerade gehen. Ich muss zu meinen Kindern.« Zerknirscht blickte Sandra von Mike zu Steven und zurück. »Ich habe versucht, diskret zu sein, Father. Ich hoffe sehr, dass ich Ihnen keine Schwierigkeiten gemacht habe.«
Mike setzte sich. »Nichts, womit ich nicht fertig werden könnte«, sagte er, doch sein Blick besagte etwas anderes.
Sandra nickte steif und zog im Gehen die Tür hinter sich zu.
»Ich war gerade in der Gegend«, erklärte Mike, als sie weg war. »Ich hoffe, ich störe dich nicht.«
»Natürlich nicht.« Steven zog die Heftzwecke aus Rudys Foto und schob es in einen Ordner. Mike war unschuldig, aber Steven durfte sich bei seiner Ermittlung keine Fehler erlauben, was auch bedeutete, dass keine Informationen zu Spuren, denen sie nachgingen, nach außen dringen sollten. »Was bringt dich in die Gegend?«
Mike musterte ihn einen Moment ernst. »Die Egglestons haben mich gebeten, Samantha zu segnen, aber die Gerichtsmedizin gibt sie noch nicht frei. Wir müssen warten.«
Plötzlich überkam Steven eine unglaubliche Müdigkeit, gepaart mit Trauer, die er beinahe schmecken konnte. »Ich will mir nicht vorstellen, was die Eltern durchmachen, aber ich tue es trotzdem.« Er trat an den Tisch und ließ sich neben Mike fallen.
»Du bist emotional viel zu stark beteiligt. Ich sehe es in deinen Augen.«
Steven kniff sich in die Nasenwurzel. Er hatte schon den ganzen Tag Kopfschmerzen. »Ich weiß. Ich will es nicht. Ich gebe mir Mühe, es nicht zu sein. Aber jede neue Akte, die auf meinen Tisch kommt, ist ein Mensch, der zu einer Familie gehört. Es scheint kein Ende zu nehmen. Aber sag mir jetzt bitte – wie schlimm ist es?«
Mike sah zur Seite. »Wie schlimm ist was?«
Steven beugte sich vor, um Mike dazu zu bringen, ihn anzusehen. »Wie sehr haben wir deinem Ruf geschadet?«
»Ich werd’s überleben. Ein paar Leute haben mich angerufen und gefragt, ob es stimmt, aber noch mehr fragen beim Bischof nach. Ich gebe dir aber keine Schuld, Steven.«
Steven seufzte. »Danke. Aber du weißt, dass ich es dennoch getan hätte.«
»Ja. Das macht dich ja zu einem guten Cop.«
»Special Agent für dich«, sagte Steven und fühlte sich für einen Moment etwas besser.
»Und eigentlich ist das auch der Grund, warum ich vorbeigeschaut habe. Ich wollte dir sagen, dass ich wütend geworden wäre, wenn du mich nicht hättest überprüfen lassen. Ich will diesen Typen, der die Mädchen umgebracht hat, kriegen. Ich will, dass er …« Mikes Stimme schwankte, und er brach ab. Dann räusperte er sich. »Ich will, dass er für das, was er getan hat, leidet.« Er schloss die Augen. »Ich habe Lorraines Leiche nicht gesehen, aber eben leider einen kurzen Blick auf Samantha auf dem Labortisch werfen können. Ich werde den Anblick mein Lebtag nicht vergessen.« Er schlug die Augen auf, und Steven sah seine Qual. »Ich habe noch nie einen solchen Hass empfunden«, flüsterte er. »Ich will, dass er durchmachen muss, was Sammie durchgemacht hat. Nein, schlimmer.«
Was Alev jetzt gerade durchmacht, dachte Steven. »Ich weiß nichts, was viel schlimmer wäre, Mike.«
»Wie kannst du das ertragen?«
»Genau wie du all das Leid, das du siehst, erträgst. Man darf ihm immer nur einen bestimmten Zeitraum zugestehen. Nur einmal am Tag.«
Mike stand auf und zog seinen Talar zurecht. »So, ich muss jetzt los. All-you-can-eat bei Sals Pizza. Willst du nicht auf ein, zwei oder zwölf mitkommen? Das Bier ist kalt.«
Steven lächelte ihm zu und war einen Moment lang beinahe überwältigt von Dankbarkeit, einen solchen Freund zu haben. »Glaub mir, ich würde nichts lieber tun. Aber ich muss unbedingt nach Hause. Ich habe Nicky seit Montag nicht mehr gesehen und auch noch nicht mit Brad gesprochen.«
Als er Brad erwähnte, flackerte etwas in Mikes Augen auf.
»Was?«, fragte Steven. Alle Alarmglocken in seinem Inneren schrillten. »Was weißt du?«
Mike schüttelte den Kopf. »Rede mit deinem Sohn, Steven. Er braucht dich.«
Steven sah ihm nach, bis er fort war, dann wandte er sich wieder den Bildern der verstümmelten Mädchen zu. Auch sie hatten ihn gebraucht. So wie Alev ihn jetzt brauchte. Vielleicht sollte er Nummern ziehen lassen, wie es auf manchen Ämtern geschah.
Er musste dem ein Ende bereiten. Er musste den Täter fassen, wer immer es war. Mit Gottes Willen hatten sie Glück, und es war tatsächlich Rudy Lutz, sodass sie ihm nur lange genug auf den Fersen bleiben mussten. Vermutlich war das ihre einzige Chance, Alev zu retten. Und die zahllosen anderen Mädchen, die Rudy noch zu Opfern machen würde.
Aber er hatte auch eigene Kinder. Ich muss auch meine Kinder retten. Tja, Teufel auch, er musste sie erst mal wieder ab und zu sehen. 
Und dann war da noch die Kleinigkeit der Jenna Marshall. Im Augenblick konnte er nur hoffen, dass sie noch mit ihm reden wollte, wenn er endlich die Zeit fand, sich bei ihr zu entschuldigen. Wann immer das sein würde.
Donnerstag, 6. Oktober, 19.30

»Du konzentrierst dich nicht, Jen.«
Jenna rappelte sich wieder auf und zog ihren Anzug zurecht. Dann sah sie zu ihrem sensei auf. »Tut mir Leid, Mark. Mir geht so viel durch den Kopf.«
»Nun, dann lass das draußen. Deine Sorgen und Probleme haben hier auf der Matte nichts zu suchen. Wenn du dich nicht konzentrierst, haut dich jemand um.«
Jenna rieb sich die Hüfte. »Das hast du schon. Das werde ich garantiert noch eine Weile spüren.«
»Weil du geschlafen hast«, fuhr Mark sie an. »Du solltest bestimmte Techniken vormachen, nicht als Erste-Hilfe-Puppe fungieren.«
Jenna wandte sich zu den anderen Schülern um, die hinter ihnen in einer Reihe standen. Mark hatte Recht. Sie schuldete den Schülern mehr, als sie bisher gezeigt hatte. Vandalismus im Klassenzimmer, jugendliche Straftäter, Brad und Steven Thatcher. »Okay. Ich hab’s kapiert.« Sie straffte den Körper. »Ich bin bereit.«
Mark schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde etwas weicher. »Nein, bist du nicht. Wir versuchen es nachher noch mal.« Er winkte einem Jungen, der am Ende der Reihe stand. »Bill, komm her. Mach Pause, Jen.«
Zerknirscht wanderte Jenna zum Wasserkühler und sah blicklos auf die Straße hinaus, auf der die Autos vorbeifuhren. Bis plötzlich eines auf den Parkplatz einbog. Ihr Magen zog sich zusammen. Lucas’ Wagen. Nein. Was immer passiert war … bitte, nein! 
Die Furcht ließ sie erstarren. Sie konnte nur stehen bleiben und zusehen, wie Lucas über den Parkplatz auf sie zukam, sein normalerweise gebräuntes Gesicht war leichenblass. Er drückte die Tür auf und blieb stumm vor ihr stehen. Sein Kehlkopf hüpfte auf und ab.
»Casey«, flüsterte er, und der Raum um Jenna begann zu kippen. Blind ließ sie sich auf einen Stuhl sinken.
Lucas räusperte sich. »Sie hat die Kontrolle über den Wagen verloren und ist von der Straße abgekommen.«
Bittere Galle stieg in ihrer Kehle auf, und sie würgte. »Lebt sie?«
Er nickte. »Gerade noch. Komm mit.«
Donnerstag, 6. Oktober, 20.45 Uhr

Stevens und Davies’ Besuch bei den Rahroohs erbrachte nichts Neues. Am Abend zuvor hatte um neun Uhr das Telefon geklingelt. Mr. Rahrooh erzählte, dass er abgenommen hatte. Tränen strömten über sein Gesicht, als er berichtete, dass er dem Jungen normalerweise gesagt hätte, es sei zu spät, um mit Alev zu reden, das verstieße gegen die Hausregeln. Aber sie hatte so aufgeregt ausgesehen. »So wunderschön«, schluchzte er, und dann war es um seine Beherrschung geschehen. Steven und Davies verabschiedeten sich.
»Für heute habe ich genug«, seufzte Steven, als er sich im Volvo anschnallte.
Davies blickte durch die Windschutzscheibe ins Dunkel. »Ich auch. Ich bräuchte eine Mitfahrgelegenheit in mein Motel. Ihre Jungs haben meinen Wagen noch immer nicht wieder freigegeben.«
Steven lachte leise. Ein sehr müdes Lachen. »Tut mir Leid.«
»Na ja, jetzt weiß ich endlich mal, wie es ist, wenn man auf der anderen Seite des Spiegels steht. Im Grunde genommen finde ich es nur gut, dass Parkers Nachbarn ihre Bürgerpflicht so ernst genommen haben. Ich wünschte nur, sie würden das bei Parker auch tun.«
Steven steuerte den Wagen auf die Straße, die zu Davies’ Motel führte. »Apropos Parker. Wie ist Rudy gestern aus dem Haus gekommen? Alev war um elf Uhr noch in ihrem Bett, ihre Eltern haben um diese Uhrzeit nachgesehen. Wann haben Sie Ihren Beobachtungsposten bezogen?«
»Nachdem ich das Suchgebiet verlassen hatte, bin ich ins Hotel gefahren, um mich etwas hinzulegen, und war dann um elf vor dem Haus der Parkers. William wurde um halb zwölf von ein paar Freunden abgesetzt – ich weiß also, dass er zu Hause war, als Alev noch sicher in ihrem Bett lag. Gegen eins habe ich eine Pause gemacht, um meine Thermoskanne wieder aufzufüllen und mir einen Burrito zu besorgen. Muss um halb zwei wieder da gewesen sein.«
»Er hatte also eine halbe Stunde, um aus dem Haus zu gelangen.«
»Ja, ich nehme an, dass es so war. Verdammte Koffeinabhängigkeit. Wenn ich meinen Posten nicht verlassen hätte, dann wäre das Mädchen heute in ihrem Bett statt irgendwo anders.«
»Sie können es nicht ändern«, erwiderte Steven
»Ja, Sie haben wohl Recht«, murmelte Davies. »Das macht es aber nicht leichter.«
»Nein, ich weiß.« Beide versanken in Schweigen, und Steven ließ den Tag Revue passieren. Inzwischen war es beinahe Schlafenszeit für Nicky. Er gab die Nummer in sein Handy ein und lächelte, als Nicky sich meldete.
»Hey, Daddy.«
»Hallo, Spatz. Wie geht’s dir?«
»Gut.« Einen kleinen Moment war nichts zu hören, dann: »Tante Helen hat Pudding zum Nachtisch gemacht.«
»Schoko?«
»Tapioka.«
»Hmmm. Hast du mir was übrig gelassen?«
Nicky kicherte leise. »Nein. Damit du nicht zu dick wirst.«
Steven lächelte. Wenn Nicky unbedingt darauf herumreiten wollte, dann würde sich Steven nur allzu gerne darauf einlassen. Er würde sich auf alles einlassen, nur um seinen Kleinen wieder lachen zu hören. »Ich werde gar nicht dick.«
»Tante Helen sagt, wir müssen dafür sorgen, dass du fit bleibst, damit du dir Jenna fangen kannst.«
Steven hustete. »Das hat sie gesagt?«
»Ja, Sir. Und wann fängst du sie ein?«
Einen Moment lang war Steven sprachlos. Ihm war zum Stottern zumute. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich tue«, brachte er schließlich hervor. Es wurde höchste Zeit, geschickt das Thema zu wechseln. »Aber ich weiß sehr wohl, dass ich dich lieb habe und jetzt gerne zu Hause wäre, um dir einen Gutenachtkuss zu geben.«
»Fährst du noch zu Jenna?«
Toll. So weit zum geschickten Themenwechsel. Aber machte er überhaupt etwas geschickt? Die letzten beiden Male, die er mit Jenna zusammen gewesen war, hatte er sich derart danebenbenommen, dass er froh sein konnte, wenn sie ihn überhaupt noch einmal wiedersehen wollte. »Eher nicht, Spatz. Gute Nacht.«
»Nacht, Daddy.«
Steven schaltete ab und verdrehte die Augen. Irgendwann musste jemand Helen den Mund zukleben. Aber selbst dann würde sie bestimmt Möglichkeiten finden, ihre Kuppelei weiterzutreiben. Mit Zeichensprache oder Flaggensignalen oder Ähnlichem. Zuzutrauen wär’s ihr. 
Er wollte gerade sein Telefon in die Tasche schieben, als es klingelte. »Thatcher.«
»Thatcher? Hier ist Al Pullman. Ermittlungsabteilung. Erinnern Sie sich?«
Steven setzte sich kerzengerade auf. »Ja, natürlich. Sie haben Dr. Marshalls Anzeige aufgenommen, als man ihr die Reifen aufgeschlitzt hat. Haben Sie die Jungs erwischt?« Er hoffte es inständig. Wenn Rudy verhaftet werden würde, konnten sie eine DNS-Probe bekommen.
Hey, das war doch ein Ansatzpunkt.
»Nein«, sagte Pullman. »Aber Dr. Marshalls Wagen ist wieder Gegenstand der Zerstörungswut geworden. Ich dachte, Sie würden das vielleicht gerne wissen, weil ich den Eindruck hatte, Dr. Marshall und Sie … ähm … wären zusammen.«
Die Härchen in Stevens Nacken richteten sich auf. »Was ist passiert?«
»Jemand hat die Bremsleitung durchtrennt.«
Steven fühlte sich, als sei er vom Blitz getroffen worden. »Ist sie verletzt?«
»Nein, sie nicht, aber eine Freundin. Sie hat ihr übers Wochenende den Wagen geliehen. In einer Kurve ist der Wagen ausgebrochen und eine Böschung hinuntergekracht. Ihr Zustand ist kritisch.«
Steven musste sich zum Denken zwingen. Zum Reden. Fahren.
Denken. Sie war okay. Jenna war okay. Am Leben. »Wo ist ihre Freundin jetzt?«
»Im Wake Medical Center«, sagte Pullman. »Dr. Marshall ist auch dort. Ich habe ihr noch nichts von den Bremsen gesagt. Ich dachte, das sollte ich vielleicht Ihnen überlassen.«
»Danke, Al. Ich mach das.« Er wandte sich an Davies. »Notfall. Ich fahre Sie zum Motel, wenn ich im Krankenhaus fertig bin.«
[home]
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Donnerstag, 6. Oktober, 21.10 Uhr

Lucas lehnte sich auf der gepolsterten Bank im Warteraum der chirurgischen Abteilung zurück. »Ich fühle mich absolut hilflos«, murmelte er. »Wann wollen ihre Eltern hier eintreffen?«
Jenna warf einen Blick zu Caseys Freund, Ned, der mit vollkommen leerer Miene vor dem Fernseher in der Ecke stand. »Die Maschine landet gegen elf, hat Ned gesagt. Ich habe ihm angeboten, sie abzuholen, aber er wollte es unbedingt selbst machen.«
Jenna musterte den Mann, den sie bisher für unreif und gefühllos gehalten hatte. Und vielleicht war er das ja auch wirklich gewesen. Doch an diesem Abend hatte er bewiesen, was wirklich in ihm steckte. Er hatte die Situation im Griff gehabt – wenigstens sofern das möglich war –, alle notwendigen Formulare ausgefüllt und all das getan, was Casey helfen konnte und würde. Doch im Augenblick war sein Gesicht ausdruckslos.
»Vermutlich hat er sich in den Bildschirmschonermodus versetzt«, murmelte Jenna. Ihre Gedanken wanderten in der Zeit zurück zu den langen Nächten, die sie in Krankenhäusern gewartet hatte, weil Adam auf der Intensivstation lag. Manchmal konnte der Verstand nur das Nötigste verarbeiten; darüber hinaus schaltete er aus Selbstschutz ab. »Ich kann es ihm nachfühlen.«
Lucas nahm ihre Hand und schob seine Finger in ihre. »Ich weiß, Liebes.«
Die bittere Erkenntnis traf sie mit einer solchen Wucht, dass sie um Atem rang und zu zittern begann. Mit brennenden Augen legte sie ihren Kopf auf seine Schulter. »Vielleicht stirbt sie, Lucas.«
Lucas schlang einen Arm um ihre Schultern. »Sch. Denk nicht daran, Jen.«
»Ich kann aber nicht anders«, flüsterte sie. Sie ist alles, was ich noch habe. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich sie auch noch verliere.«
Lucas erwiderte nichts, zog sie nur fest an sich und legte seine Wange auf ihren Scheitel.
Eine Frau in grünem OP-Kittel erschien in der Tür. »Die Angehörigen von Casey Ryan? Ich bin Dr. Neuss.«
Jenna und Lucas sprangen auf. Ned wandte sich langsam vom Fernseher ab, und Jenna sah den Ausdruck seiner Augen, den sie sofort identifizierte. Er liebt sie wirklich. Und er glaubt, dass sie sterben wird. 
Lucas trat einen Schritt vor. »Wir sind gute Freunde. Ihre Familie ist noch unterwegs.«
Ned taumelte ein paar Schritte vor. Er sah aus, als müsste er sich übergeben. »Ist sie …?«
Die Frau lächelte freundlich. »Sie lebt.«
Erleichtert ließ Jenna sich schwer gegen Lucas’ Gestalt fallen. »Gott sei Dank.«
Die Stimme der Ärztin wurde geschäftsmäßiger. »Sie hat die Notoperationen überstanden, aber nicht besonders gut. Sie hat viel Blut verloren. Außerdem ist sie mit dem Schädel beim Aufprall gegen das Lenkrad geprallt.« Sie blickte von Jenna zu Ned. »Ist der Airbag nicht aufgegangen?«
Jennas Magen hob sich. »Es war ein Oldtimer«, hörte sie sich flüstern. »Er hatte keinen Airbag.« O Gott, durchfuhr sie die irrationale, aber umso schmerzhaftere Erkenntnis. Es ist meine Schuld. 
Dr. Neuss zuckte die Schultern. »Nun, möglicherweise hätte ein Airbag einiges verhüten könne, aber man weiß es nicht. Der Wagen ist eine Böschung hinuntergestürzt, und sie hat sich dabei Verletzungen zugezogen, die auch ein Airbag nicht hätte verhindern können. Wir mussten sie während der OP intubieren. Das heißt, dass sie im Augenblick nicht eigenständig atmet.« Die Stimme der Ärztin wurde wieder weicher. »Sie ist eine echte Kämpferin, Ihre Freundin. Wir mussten sie zweimal wiederbeleben, aber sie hat gekämpft wie …«
»Eine Löwenmama«, flüsterte Jenna. Die Tränen kamen, und sie versuchte nicht einmal, sie zurückzuhalten. »Oh, Casey.«
»Wie eine Löwenmama«, wiederholte Dr. Neuss, dann drückte sie Jennas Arm. »Kommen Sie zurecht?«
Jenna nickte. »Ja, sicher. Ich komme zurecht.« Die Worte kamen mechanisch. Vielleicht glaubte sie sie sogar.
Dr. Neuss schob die Hände in die Taschen ihres Kittels. »Im Augenblick ist ihr Zustand stabil. In den nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden werden wir mehr wissen.«
»Können wir sie sehen?«, fragte Ned leise.
Dr. Neuss schüttelte den Kopf. »Sie liegt für die nächsten Stunden im Aufwachraum. Sobald wir in der Intensivstation ein Bett für sie bereit haben, wird eine Krankenschwester Sie holen. Dann können Sie sie für einen kurzen Moment besuchen.«
»Ich verstehe«, murmelte Ned, aber Jenna fragte sich, ob er das wirklich tat.
»Ich habe heute Nacht Bereitschaftsdienst«, endete Dr. Neuss. »Rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben. Und versuchen Sie, auch ein wenig zu schlafen. Die nächsten Tage werden Ihnen viel Kraft abverlangen.« Sie wandte sich um und ging.
Schweigend standen sie da und sahen der Ärztin hinterher. Plötzlich ein Schluchzen. Es war Ned. Obwohl er aufrecht stand, schien der Mann innerlich zusammenzufallen. Ohne nachzudenken, schlang Jenna die Arme um ihn und hielt ihn, wie Casey sie die vielen, vielen Male gehalten hatte, die sie Adams Krankheit und alles, was damit zusammenhing, nicht mehr ertragen hatte. Es erschien ihr nur richtig, jetzt Ned Beistand zu leisten. Also hielt sie ihn, wiegte ihn, strich ihm über das Haar und ließ ihn weinen. Es tat gut, jemand anderem Trost zu spenden. Es beschäftigte sie, lenkte sie ab und hinderte die eigene Angst daran, die Kontrolle über ihren Verstand zu übernehmen.
»Jenna«, sagte Lucas plötzlich, und die Dringlichkeit seiner Stimme ließ sie hastig den Kopf heben. Ihre Augen weiteten sich. Dort, keine drei Meter von ihr entfernt, stand ein leichenblasser Steven Thatcher neben einem Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Plötzlich durchströmte sie enorme Erleichterung. Aber warum? Nur weil er hier war? Ja. Nur weil er hier ist. Er ist gekommen. 
Dann fiel Stevens Blick auf Ned in ihren Armen, und etwas blitzte in seinen Augen auf. Was war es gewesen? Zorn? Dazu gab es keinen Grund. Sie hatte dieses Mal nichts getan, was Verärgerung hervorrufen konnte. Kränkung? Das wäre grundlos gewesen. Eifersucht? Nicht akzeptabel in Anbetracht der Tatsache, dass sie nichts weiter gewollt hatte, als ihm eine Freundin sein.
Fragt sich, wie du Freundin definierst. 
Sie räusperte sich, während er sich abwandte und Anstalten machte zu gehen. Der geheimnisvolle Mann hatte sich nicht gerührt. Seine verengten, dunklen Augen musterten sie unentwegt.
»Steven, Moment«, rief sie, und er hielt inne. »Warte bitte.« Sie schob Ned sanft in Richtung Bank und nötigte ihn, sich zu setzen. Seine Miene drückte Schmerz und Hoffnungslosigkeit aus. »Ich bin gleich wieder da. Willst du Wasser oder etwas anderes?«
»Gibt es hier irgendwo Scotch?« Ned lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Nein, vergiss es, ich muss ja gleich noch zum Flughafen. Wasser wäre gut.«
»Hast du schon was gegessen?«, fragte sie, und er verzog das Gesicht.
»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Nur Wasser, bitte.« Ned schlug die Augen auf, und sie sahen sich einen Moment lang schweigend an. Dann schluckte er. »Danke, Jen. Ich weiß, was du von mir hältst, und in den meisten Fällen wirst du wohl auch Recht haben, aber –«
Jenna legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Nein, Ned. Du bist für Casey da, jetzt, wo sie es braucht, und das ist alles, was zählt. Ich hole dir dein Wasser. Lucas, bleibst du bei ihm?«
Als Lucas nickte, wandte sie sich zu Steven um, der immer noch wartete. Sein Gesichtsausdruck war schon weit weniger feindselig.
»Caseys Freund«, sagte sie und sah zu ihm auf.
»Wie geht es ihr?«, fragte Steven. Seine Hände öffneten und schlossen sich, als wollte er sie gern anfassen, und sie hätte einiges darum gegeben, wenn er es getan hätte. Aber da nichts geschah, zuckte sie die Achseln.
»Man kann noch nichts sagen. In den nächsten achtundvierzig Stunden wird es sich entscheiden.« Sie schloss die Augen. »Hätte sie bloß ihren eigenen Wagen genommen. Dann hätte der Airbag das Schlimmste verhütet, und ihr Leben würde jetzt nicht auf der Kippe stehen.«
Steven durchströmte plötzlich eine enorme Dankbarkeit, dass sie vor ihm stand, lebendig und unverletzt. Sie lebte. Sie hätte diejenige sein können, die sich in einem kritischen Zustand befand, aber sie war es nicht. Sie war gesund und munter. Sie stand vor ihm im Karateanzug, in offenen Sandalen und mit einem entsetzlich müden und verängstigten Ausdruck im Gesicht, aber sie war gesund und munter. Er musste sie anfassen, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich aus Fleisch und Blut bestand, er musste sie unbedingt berühren.
So unbedingt. Aber würde sie es zulassen? Nach dem letzten Mal?
Was machte es schon? Seine Hand bewegte sich aus eigener Kraft aufwärts und auf ihr Gesicht zu. Sie legte ihre Wange hinein, und mehr brauchte er nicht als Aufforderung. Er schlang seine Arme um sie und zog sie fest an sich, und sie sträubte sich nicht, sondern ließ ihre Hände unter seiner Jacke um seine Taille gleiten und klammerte sich an ihn. Er küsste sie sanft auf die Schläfe, und sie schauderte.
Auch ihn fröstelte, doch aus einem anderen Grund. Ihre Freundin schwebte in Lebensgefahr, weil jemand versucht hatte, Jenna umzubringen. Wegen eines verdammten Footballspiels. Wie würde sie sich wohl fühlen, wenn sie herausfand, dass ihr Leben in Rudy Lutz’ Augen weniger wert war als ein verdammtes Footballspiel? Und was, wenn Davies Recht hatte und Lutz noch zu sehr viel schlimmeren Dingen fähig war? Erneut spürte er Zorn in seinem Magen brennen, aber er beherrschte sich, damit seine Berührung sanft blieb. Er strich ihr mit der Hand über das glänzende Haar und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. Mit dem Daumen glitt er zärtlich über ihre Unterlippe. »Ich bin gekommen, sobald ich davon erfahren habe.«
Ihre dunklen Brauen zogen sich sofort zusammen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Sorgenfalten fortzuküssen. »Wieso hast du denn überhaupt davon erfahren?« Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr zu erklären, dass man ihr Leben bedrohte, fand Steven. Er konnte es ihr sagen, wenn sie allein waren. Damit sie in Ruhe fluchen und toben und weinen konnte. »Die Polizei rief mich an«, sagte er leise, während er wieder ihr Gesicht berührte, um sich noch einmal zu vergewissern, dass sie am Leben und unversehrt war. »Du weißt ja, wie die Gerüchteküche so ist. Du kommst mich an einem Tatort besuchen, und schon weiß die ganze Belegschaft, dass du … dass du …« Er zuckte mit den Schultern. »Was auch immer.«
Sie suchte seinen Blick, und sein Herzschlag setzte aus. »Dass ich was?«, flüsterte sie.
Dass du mir gehörst, antwortete er stumm. Mir, mir, mir ganz allein. Aber er holte tief Luft und flüsterte stattdessen: »Ich würde gerne wissen, ob du überhaupt noch willst.«
Sie blinzelte, dann nickte sie. »Ja.«
Eine neue Welle der Erleichterung ließ ihm die Knie weich werden. »Kannst du dann hier auf mich warten? Ich möchte dich nach Hause bringen, aber ich muss vorher noch jemanden am Motel absetzen. Ich bin in einer Stunde zurück. Höchstens eineinhalb.«
Jenna blickte über seine Schulter. »Wer ist das?«
Davies trat mit ausgestreckter Hand vor. »Ich bin Detective Neil Davies. Ich arbeite mit Agent Thatcher an einem Fall.«
Steven warf Davies einen Blick zu und entdeckte in seinen Augen ein Leuchten, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Es war das Leuchten in den Augen eines Mannes, der eine Frau begehrte. Steven war sicher, dass er Jenna genauso angesehen hatte, als er ihr zum ersten Mal begegnet war.
Jenna zog den Arm unter Stevens Jacke hervor und streckte Davies die Hand entgegen. Es war plötzlich kühl an der Stelle, wo ihr Arm gelegen hatte, und Steven fühlte sich nicht mehr vollständig. Außerdem wurde seine Laune immer schlechter. Er hatte zugelassen, dass Davies sich in seinen Fall einmischte, weil er den Killer möglicherweise kannte … aber lass bloß die Finger von meiner Frau. 
»Schön, Sie kennen zu lernen, Detective.« Jenna schenkte Davies ein umwerfendes Lächeln, und Steven versuchte, den Anflug von Eifersucht zu unterdrücken. »Ich bin Jenna. Ich bin froh, dass Steven bei diesem Fall Unterstützung hat, denn ich weiß, wie zeitintensiv er ist.« Mit einem Seufzen wandte sie sich wieder an Steven. »Danke für das Angebot, mich nach Hause zu fahren, aber ich bleibe lieber hier.«
»Nein, sie fährt.«
Überrascht wandten sie sich zu dem älteren Mann um, der die ganze Zeit schweigend dagestanden hatte. »Ich bleibe, Lucas.«
Der Mann namens Lucas schüttelte stur den Kopf. »Du hast gehört, was die Ärztin gesagt hat. Wir dürfen sie sowieso noch nicht sehen. Fahr nach Hause und ruh dich ein bisschen aus. Dann kannst du morgen gestärkt wiederkommen.«
»Er hat Recht, Jenna«, sagte Steven.
Sie seufzte tief. »Ausnahmsweise. Na gut. Ich warte auf dich, Steven.«
 
Sie ist aus der Nähe genauso schön, wie sie durch das Fernglas gewirkt hat, dachte Neil. Genauso schön wie in seinen Träumen. Und nun, da er sie aus der Nähe gesehen und ihre samtige Stimme gehört hatte, würde er Jenna Marshall, wie er genau wusste, nie wieder aus seinem Kopf verbannen können. »Wer ist sie?«, fragte Neil ohne Einleitung, als Thatcher und er zehn Minuten später vom Parkplatz fuhren. Seit die Frau Thatcher versprochen hatte, auf ihn zu warten, trug er einen selbstzufriedenen Ausdruck zur Schau, und Neils Wunsch, ihm diese Selbstzufriedenheit aus dem Gesicht zu schlagen, war so stark, das es ihn selbst schockierte.
Thatcher warf ihm einen Blick zu, und das Lächeln verschwand. »Die Lehrerin meines Sohnes.« Thatcher war kein Idiot, überlegte Neil. Er erkannte, wenn ein anderer auf Jagd war.
»Einfach nur die Lehrerin Ihres Sohnes?«
Thatcher spannte die Kiefermuskeln an. »Das und …«
Wenn es Thatcher nicht von den Lippen kam, schien diese Frau wohl doch noch nicht zu ihm zu gehören. »Eine Freundin, Ihre Freundin, Ihre Beziehung, Ihre Verlobte?«, fragte er sardonisch.
Ein Muskel zuckte. »Ja, was eins und zwei angeht, noch nicht drei und vier.«
»Ich verstehe.«
»Ich verlasse mich drauf«, erwiderte Steven mit aufgesetzter
Freundlichkeit. Aber Neil war wenig beeindruckt.
Sie waren schon einige Meilen gefahren, als Thatcher wieder sprach. Seine Stimme war heiser. »Der Unfall war kein Unfall.«
Neil wandte sich in seinem Sitz ihm zu. »Was soll das heißen?«
»Jenna hat letzte Woche einen Schüler wegen schlechter Noten aus dem Footballteam ausschließen lassen. Der Spieler und seine Freunde haben ihr die ganze vergangene Woche das Leben schwer gemacht, indem sie ihre Reifen aufschlitzten und den Klassenraum mutwillig beschädigten. Der Anruf vorhin stammte von der Polizeiwache in Raleigh. Man hat ihre Bremsleitungen durchtrennt.«
In Neil machte sich ein ganz neuer Zorn breit. »Das heißt, dass eigentlich Jenna das Ziel des Anschlags war. Ihre Freundin hatte bloß das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«
»Genau.« Thatchers Stimme bebte. »Ich werde es ihr nachher sagen, wenn ich sie abhole. Oh, und Sie dürfen dreimal raten, wer der Footballspieler ist.«
Neil kam ruckartig in seinem Sitz hoch. »Ist nicht wahr.«
»Ist doch wahr. Unser lieber Rudy Lutz persönlich.«
Neils Herzschlag beschleunigte sich. So nah. Sie waren so nah dran. »Können Sie beweisen, dass der Vandalismus auf sein Konto geht?«
»Bisher nicht. Wir können ihn zur Befragung vorladen, aber wie haben nichts gegen ihn in der Hand, um ihn festzuhalten. Schon gar nichts, womit wir ihn einbuchten können. Die teuren Anwälte seines Vaters würden uns höchstens in den Hintern treten.«
»Aber wenn wir ihn verhaften könnten –«
»Könnten wir seine DNS mit der des Haars, das wir auf der Lichtung gefunden haben, überprüfen.« Thatcher nickte. »Ja, daran habe ich auch schon gedacht.«
»Wie geht’s jetzt weiter?« Neil vibrierte beinahe vor Energie, er war bis in die Haarspitzen gespannt. Am liebsten wäre er sofort in Aktion getreten.
»Wir müssen versuchen, Rudy eindeutiger mit dem Ärger in der Schule oder Jennas Wagen in Verbindung zu bringen. Sie halten sich bitte im Moment zurück, Davies. Lassen Sie die Ortspolizei ihren Job tun. Wir werden sehen, was dabei herauskommt.«
Neil biss sich auf die Wange. »Keine Sorge, ich halte mich zurück.« Was Parker betrifft, dachte er, aber nicht in Bezug auf Jenna Marshall. 
Donnerstag, 6. Oktober, 23.30 Uhr

»Du weißt etwas, das du mir nicht sagst. Was?«, fragte Jenna, als sie vor ihrem Haus anhielten. »Du bist zu still. Zu nachdenklich. Zu irgendwas. Ich weiß nicht. Sag mir, was los ist.«
Steven wappnete sich innerlich. »Die Bremsleitungen sind durchgeschnitten worden, Jenna. Caseys Unfall war keiner.«
Ihr Gesicht verlor alle Farbe. »Nein«, flüsterte sie. »So weit würden sie nicht gehen.« Er erwiderte nichts, sondern nahm ihre Hand und ließ sie die seine drücken, bis ihm die Finger taub wurden. Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, und im Schein der Neonlaternen sahen ihre Lippen künstlich lila aus. »Vorhin im Krankenhaus ist mir einmal der Gedanke gekommen, aber ich hab mir sofort gesagt, dass es einfach nicht wahr sein kann«, wisperte sie rau. »Aber es ist wahr.« Sie biss sich auf die Lippe. »Steven, ich muss etwas erledigen. Kannst du mich fahren?«
»Wohin?«, fragte er vorsichtig.
»Bitte fahr einfach. Ich dirigiere dich.«
Donnerstag, 6. Oktober 23.50 Uhr

Nach zwanzig Minuten hielt Steven an. In einer Mischung aus Unglaube und Schicksalsergebenheit blickte er auf ihr Ziel. »Ich denke, das ist keine gute Idee, Jenna.«
Sie presste rebellisch die Lippen zusammen. »Du musst nicht mit hineingehen. Aber ich gehe.«
Er hatte nichts anderes erwartet. Sie stieg aus dem Volvo, und er sah einen Moment zu, wie sie zum Haus ging. Ihr Karateanzug war so weiß, dass er im Dunkeln zu leuchten schien. Er holte sie ein, als sie auf den Klingelknopf drückte. Nichts geschah. Das Haus war dunkel.
»Ich denke, es schlafen schon alle«, sagte er sanft.
»Dann werden sie eben aufwachen müssen«, presste sie zwischen den Zähnen hervor und lehnte sich gegen den Klingelknopf. Der schrille Ton drang sogar durch die teure Sicherheitstür mit dem getönten Glas.
Schließlich ging irgendwo ein Licht an. Die Tür ging auf, und eine müde aussehende Frau in einem Flanellnachthemd erschien. Einem verboten hässlichen Flanellnachthemd. »Was ist denn hier los?«, fragte sie empört.
Jenna drückte die Tür weiter auf und schritt an der verblüfften Frau vorbei ins Innere. »Mrs. Lutz, ich bin Dr. Marshall, und ich will mit Ihnen und Ihrem Mann reden. Es wäre klug, wenn Sie sich dazu bereit erklärten, aber Sie können auch gerne die Polizei rufen, falls Sie es für nötig halten. Ich habe nichts dagegen, vor Zeugen zu klären, was für ein Früchtchen Ihr Sohn eigentlich ist.«
Mrs. Lutz erbleichte. »Raus.«
Jenna blieb beinahe Nase an Nase mit Mrs. Lutz stehen. »Nein. Ich will mit Ihnen und Ihrem Mann reden. Jetzt.«
»Nora? Was ist da los?«
Steven blickte auf und sah Victor Lutz, der die Treppe hinunterkam, während er sich das Hemd in die Hose stopfte. Jenna wartete, bis er am Fuß der Treppe angekommen war, bevor sie wieder sprach.
»Ich habe jetzt genug von Ihren Einschüchterungsversuchen«, sagte sie kalt. Lutz besaß die Frechheit, gelangweilt dreinzuschauen. Böser Fehler, dachte Steven.
»Keine Ahnung, wovon Sie reden, Miss Marshall.«
Jenna trat vor, bis ihre Zehen beinahe die des großen Mannes berührten, und Steven machte sich bereit dazwischenzugehen, falls es zu Handgreiflichkeiten kommen sollte. »Es heißt Dr. Marshall, Sie jämmerlicher Macho«, sagte sie, und Steven musste sich ein Grinsen verkneifen.
»Nora, ruf die Polizei«, sagte Lutz ruhig.
»Ja, bitte tun Sie das doch.« Jenna wirkte nun genauso ruhig wie Lutz, doch Steven wusste, dass das rein oberflächlich war. In ihrem Inneren tobte es. »Rufen Sie Al Pullman von der Ermittlungsabteilung an. Der möchte nämlich schon lange mit Ihnen reden.«
Lutz zog die Brauen zusammen. »Gehen Sie, Miss Marshall.«»Ja, das werde ich. Sobald ich gesagt habe, weswegen ich hergekommen bin. Sie halten sich für gerissen, Sie glauben, dass ich Ihrem Sohn eine Note gebe, die er nicht verdient. Aber Sie irren sich. Ich werde nicht nur dafür sorgen, dass Ihr Sohn an meiner Schule niemals einen Abschluss machen darf, sondern auch, dass er für das, was er getan hat, hinter Gitter kommt.«
Steven musterte Lutz genau, sah aber nicht einmal einen Hauch von Angst in seiner Miene. Entweder irrte Davies sich und Rudy war nicht das Ungeheuer William Parker, oder Victor Lutz war ein erstklassiger Schauspieler. Steven zog es vor, an den Schauspieler zu glauben. Okay, er war gut. Aber nicht gut genug.
Lutz schwieg, und Jenna schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein paar Graffiti und aufgesprühte Verunglimpfungen kann ich noch hinnehmen. Aufgeschlitzte Reifen und Wasser im Tank kann ich noch hinnehmen. Ich kann sogar tote Tiere hinnehmen, wenn Ihr Sohn der Meinung ist, dass sie in meinem Klassenraum hängen sollten.«
Steven richtete sich auf. Davon wusste er noch gar nichts! Serienmörder und Verstümmelung von Tieren gehörten beinahe unauflösbar zusammen. Beinahe jeder Serienmörder hatte irgendwann einmal Tiere gequält und verstümmelt.
»Was ich aber nicht hinnehmen kann«, fuhr Jenna fort, »ist versuchter Mord. Und die Polizei wird das auch nicht tun.«
Lutz zog eine Braue hoch. »Sie leiden unter Wahnvorstellungen.«
»Nein, ich leide ganz und gar nicht unter Wahnvorstellungen. Ich lebe. Aber ich hatte wahrscheinlich großes Glück, was man von meiner Freundin nicht behaupten kann. Sie liegt auf der Intensivstation, weil sie sich meinen Wagen ausgeliehen hat. Man hat heute die Bremsleitungen meines Autos durchgeschnitten, Mr. Lutz. Und das hat nichts mehr mit jugendlichem Vandalismus zu tun. Das ist nicht mehr einfach nur schlechtes Benehmen. Das ist eine schwere Straftat.«
Nun war Lutz tatsächlich blass geworden. »Wovon reden Sie eigentlich?«
»Ich schlage vor, dass Sie das Ihren Sohn fragen.« Jenna wandte sich ab, drehte sich aber direkt noch einmal um. »Noch eines, Mr. Lutz. Sie sollten lieber beten, dass meine Freundin durchkommt, denn ansonsten lautet die Anklage auf Mord. Und glauben Sie mir – den College-Scouts gefällt so was gar nicht!«
Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte zur Tür hinaus. Steven folgte ihr, während er überlegte, wie der schockierte Ausdruck auf Lutz’ Gesicht zu deuten war. In zwei Punkten war er sich jedoch relativ sicher: Weder hatte Lutz von den Bremsleitungen gewusste, noch schien ihm der Gedanke zu behagen, seinen Sohn auf der Anklagebank zu sehen. Zumindest Letzteres überraschte Steven nicht.
[home]
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Jenna sagte kein Wort, bis sie in ihrer Wohnung waren und die Tür geschlossen hatten.
»Dieser miese elende Mistkerl«, murmelte sie und zerrte an dem Gürtel ihres Karateanzugs. Dann plötzlich hielt sie inne und sackte in sich zusammen. »Verdammt«, flüsterte sie, und er empfand ihre Verzweiflung wie seine eigene. Eine Welle der Zärtlichkeit durchströmte ihn, und er wollte im Augenblick nichts als sie beschützen.
»Komm, lass mich das machen«, sagte er leise und begann, den Knoten ihres braunen Gürtels aufzuknüpfen. Schließlich zog er ihn von ihrer Taille und drapierte ihn über die Sofalehne. Dann streifte er ihr das Oberteil des Anzugs ab, sodass sie in T-Shirt und Karatehose vor ihm stand.
Und in BH, dachte er und spürte, wie sich das Gefühl der Zärtlichkeit in Lust verwandelte. Er versuchte, nicht daran zu denken. »Dreh dich um«, befahl er, die Stimme heiser in der Stille des Wohnzimmers. Sie gehorchte, und er begann, ihre Schultern zu massieren, wobei er sich alle Mühe gab, sich nicht von ihrem wohligen Stöhnen ablenken zu lassen.
Er tat es doch nur, damit es ihr gut ging. Damit sie sich entspannte. Und damit du sie anfassen kannst, also sei ehrlich. 
»Das fühlt sich gut an«, sagte sie mit belegter Stimme und senkte den Kopf. Er schob den Pferdeschwanz zur Seite und begann, ihren Nacken zu kneten. Versuchte, das Bedürfnis, sie dort zu küssen, zu unterdrücken. Versuchte, das Pulsieren in seinem Körper zu ignorieren. Die Erektion war keine Überraschung. Er war schon hart, seit sie Lutz die Meinung gesagt hatte. Sie war wunderbar gewesen. Bewundernswert.
Er gab auf und senkte den Kopf, um seine Lippen federleicht auf ihren Nacken zu legen, und ihr Seufzen beschleunigte seinen Puls. Er schob einen Arm um sie und schmiegte ihn an die Unterseite ihrer Brüste, während er mit den Fingern der anderen Hand über ihr Rückgrat strich. Er spürte ihr Herz an seinem Arm hämmern. Spürte, wie sie ihren unglaublichen Hintern gegen seine Erektion drückte. Er kämpfte gegen den Wunsch an, in sie zu stoßen, sich tief in sie zu versenken. Zog seinen Arm ein Stück zurück und drehte ihn, sodass ihre Brust in seiner Hand lag.
Sie holte tief Luft, und er regte sich nicht. Sie auch nicht. »Jenna«, flüsterte er.
»Was?«, flüsterte sie zurück.
Ich will dich, schrie es in seinem Inneren. Ich will in dich stoßen und in dir kommen, und dich wieder und wieder lieben, bis alles um uns herum verblasst. »Ich will dich küssen.«
Sie war einem Moment lang still, dann holte sie erneut tief Luft, und ihre Brust drückte sich in seine Hand. Die Spitze war hart an seiner Handfläche. »Unter einer Bedingung.«
»Die lautet?« Er hätte ihr alles gewährt.
»Dass du nicht wieder wegläufst«, flüsterte sie, und er stöhnte. Dann drehte er sie um, zog sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihre. Der Kuss erleichterte ihn und nahm ihm den Druck, obwohl er gleichzeitig seine Lust steigerte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und drückte sich an ihn. Ihre Brust schmiegte sich an seine. Ihre Hüften an seinen. Ihre Scham an die harte Schwellung seiner Erektion.
Sie war perfekt. Und sie gehört mir. Mir, mir, mir. Seine Hände glitten ihren Rücken herab und unter den Bund der Hose. Er schob die Finger hinein, bis er Spitze ertastete. Bis er die pralle Haut ihrer Pobacken fühlte. Bis er sie packte und sie hochzog, höher, dichter zu ihm, enger an ihn, näher, fester, tiefer. Sie stöhnte, murmelte seinen Namen.
Seinen Namen. Er machte sich los und sah sie an. Ihre Augen verschleiert, glasig. Ihre Lippen voll, rot und geschwollen. Ihre Wangen gerötet von seinen Bartstoppeln. »Sag das noch mal.«
»Steven«, flüsterte sie wieder, doch diesmal anders. Spielerischer. Flirtender. Ihre Finger tasteten nach dem mittleren Knopf seines Hemds. Ungeschickt öffnete sie die Knöpfe aufwärts, bis sie das Holster erreichten, und abwärts, bis sie am Hosenbund ankam. Dann glitten ihre Hände ins Hemd, strichen über den Bauch und über die Brust. Er schauderte. Ihre Hände fühlten sich so verdammt gut an. »Steven«, flüsterte sie heiser.
Er schluckte. »Ja?«
Ihre Finger klopften leicht an das Holster. »Mach das ab.«
Er war bereits dabei, sein Jackett abzustreifen. »Wieso denn?«, fragte er in dem Versuch, sie zu necken.
»Weil es mir im Weg ist.« Wieder stieß sie mit den Fingerspitzen unter dem Hemd gegen das Holster. Sie schaute durch die langen, dunklen Wimpern zu ihm auf, und er hätte sie am liebsten verschlungen. »Du willst doch bestimmt nicht, dass es mir im Weg ist.«
Er löste die Schnalle und ließ das Ding einfach zu Boden fallen. »Nein, will ich nicht.« Beinahe erschreckt sog er die Luft ein, als ihre Hände wieder zu wandern begannen und über seine Brustwarzen strichen. Sein Schwanz schien noch weiter anzuschwellen, und ihre Augen weiteten sich. Seine Kehle versuchte Worte zu formen, aber es kam nichts. Dabei war er nicht wählerisch. Hauptsache, er brachte etwas hervor, auf das sie mit Ja antworten würde.
»Ich will dich«, murmelte er schließlich. Direkt. Auf den Punkt. Und aufrichtiger als alles, was er je gesagt hatte.
Ohne den Blick von ihm zu lassen, ohne die Fingerspitzen von seinen inzwischen schmerzhaft empfindlichen Brustwarzen zu lassen, antwortete sie. »Ja.«
Steven blinzelte. »Ja, was?«
»Ja, ich weiß.« Ihre Hände glitten zu seinen Schultern und schoben ihm das Hemd herunter. »Ja, ich will dich auch.«
Ja. Sie hatte Ja gesagt! Moment. Steven schüttelte den Kopf und packte vorsichtig ihre Handgelenke. »Warte.«
Da sie die Hände nicht benutzen konnte, stellte sich Jenna auf die Zehenspitzen und rieb ihre Nase an seiner Wange. »Worauf?«
Ihr Duft stieg ihm zu Kopf. Er konnte nicht atmen. Nicht denken. Er schüttelte wieder den Kopf, ließ ihre Handgelenke los und trat einen Schritt zurück. »Warte.«
Ihre geschwollen Lippen pressten sich zusammen. »Läufst du jetzt wieder weg?«
»Ja. Nein! Verdammt, ich weiß nicht.«
»Nein gefiel mir besser.«
»Ja, natürlich.« Steven fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. »Es tut mir Leid, Jenna. Das geht zu schnell.« Sie stieß den Atem aus und hob den Blick zur Decke. »Das glaube ich einfach nicht.« Sie drehte sich um, ging ins Esszimmer und packte dort die Stuhllehne so fest, dass er sogar aus dieser Entfernung die Knöchel weiß hervortreten sah. »Was ist denn los, Steven? Liegt es an mir?«
Mit einem Satz war er bei ihr und zog sie herum, damit sie ihn ansah. »Nein, es liegt nicht an dir. Jedenfalls nicht so, wie du meinst.«
»Wie denn?«
Entsetzt sah er, dass Tränen in ihre Augen traten, und die Panik, die ihn mit einem Mal packte, verdrängte jede Lust. »O Gott, Jenna, nicht weinen, bitte nicht weinen.« Sie wand sich aus seinem Griff und drehte sich um, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt. Sie hatte heute so viel durchgemacht, und er verabscheute sich dafür, dass er ihr zusätzlichen Kummer bereiten musste. »Bitte, Liebes, wein doch nicht.«
Sie schniefte, und er wusste, dass es schon zu spät war. »Ich weine, wann ich will«, sagte sie trotzig. »Und davon kannst du mich auch nicht abhalten.«
Er lächelte. »Du klingst wie Nicky.«
Sie zog die Schultern hoch, und sein Lächeln verschwand. »Ich weiß«, murmelte sie. »Das ist doch alles zum Kotzen.«
»Was ist zum Kotzen?«, fragte er vorsichtig.
»Na, alles. Mein Leben. Meine Freunde und meine Familie drängen mich, dass ich heiraten soll. Durchgeknallte Halbwüchsige versuchen, mich um die Ecke zu bringen, und meine beste Freundin liegt auf der Intensivstation.« Sie drehte sich um und zeigte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht, und er fand, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. »Und dann bist da du.«
Steven legte den Kopf schief. Vorsichtig. »Ich?«
Jenna trat einen Schritt auf ihn zu und stach ihm ihren Zeigefinger in die Brust. »Ja, du. Ich hatte ein glückliches Leben. Ich habe meine Hunde. Meinen Sport. Ich hab Freunde.« Sie stach erneut zu, und er zuckte zusammen, sagte aber nichts. »Ich wollte dich nicht«, fuhr sie fort, ihre Stimme nun kräftiger. »Ich wäre als ältliche Jungfer ganz glücklich gewesen. Aber kann ich das jetzt noch sein?«
Steven gab keine Antwort. Er war ziemlich sicher, dass er das auch nicht sollte. Und er behielt Recht.
»Nein«, fuhr sie fort. »Und wieso nicht? Weil du meine Hormone geweckt hast und ich jetzt nur noch daran denken kann, dich zu küssen. Wenn ich mir nicht gerade über durchgeknallte Teenies Sorgen mache, natürlich.«
»Natürlich.«
Sie funkelte ihn wütend an. »Du findest das lustig, was? Du findest es lustig, dass ich dich im Augenblick am liebsten auf den Boden werfen und mit dir schlafen würde. Jetzt sofort.«
Steven schluckte. Hörbar. »Nein, ich halte das für ganz und gar nicht lustig. Glaub mir das.«
Sie schien ein wenig besänftigt zu sein. »Na gut. Aber was sollen wir jetzt machen?«
Steven fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Ich habe keine Ahnung.«
»Ich muss mit den Hunden raus«, sagte sie, plötzlich müde. »Geh nach Hause, wenn du willst.«
Steven packte sie an den Schultern. »Ich gehe nirgendwo hin. Außer mit den Hunden raus. Wie wäre es, wenn du uns was zu essen vorbereitest?«
»Meinetwegen«, murmelte sie.
 
Als er mit dem zweiten Hund zurückkam – er hatte sie einzeln ausgeführt –, fand er sie in einem übergroßen T-Shirt am Tisch sitzend vor, wo sie mit einem Löffel das Eis direkt aus dem Behälter futterte.
»Ich hatte eigentlich an etwas Nährstoffreicheres gedacht«, sagte er und tätschelte Jims Kopf. Oder Jean-Lucs.
Jenna betrachtete den Löffel nachdenklich. »Es ist Rocky Road von Häagen-Dasz.«
»Tut mir Leid. Mir war nicht bewusst, dass Rocky Road inzwischen in eine der vier großen Nahrungsmittelgruppen aufgestiegen ist.« Er zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich zu ihr. »Jenna, ich denke, wir müssen reden.«
Sie hob die Schultern und wandte den Blick ab. »Dann rede.« Ein weiterer Löffel voll Eis verschwand in ihrem Mund. Als er schwieg, gestikulierte sie auffordernd mit dem Löffel. »Mach. Ich höre.«
Er räusperte sich. »Um die Wahrheit zu sagen, fühle ich mich geschmeichelt.«
Sie stöhnte auf. »O nein. Nicht die ›Ich-bin-geschmeichelt-Nummer‹.«
Steven sah sie indigniert an. »Du kennst sie schon?«
Sie schüttelte den Kopf und versenkte den Löffel tief im Eis, während sie verächtlich schnaubte. »Nein, aber ich hab davon gelesen.«
Steven war plötzlich nach Lächeln zumute. »Aber bestimmt noch nicht von dieser Art.«
Jenna war plötzlich nach Schreien zumute. Hätte sich am liebsten die Haare gerauft und aus vollem Hals geschrien. Stattdessen stieß sie erneut ins Eis. »Kann sein«, murmelte sie und bereitete sich seelisch auf weitere Demütigungen vor. »Sag’s einfach. Ich bin eine nette Frau, und du magst mich, aber du willst nur mit mir befreundet sein. Bla, bla, bla.«
Er nahm ihr den Löffel ab und steckte ihn in den Eisbehälter. »Sieh mich an. Bitte.«
Jenna sah ihn an. Seine wunderschönen braunen Augen, den Körper, den sie so begehrte. »Ich höre.«
Er schloss die Augen, und sie sah, wie seine Wangen sich röteten. Es war ihm peinlich, so wie ihr. Obwohl sie ja wohl mehr Grund hatte. Es war schlimm genug, sich einem Kerl an den Hals zu werfen, aber abgelehnt zu werden … Demütigend.
»Tatsache ist, dass ich dich mehr will, als ich in Worte fassen kann«, sagte er ruhig.
Sie riss die Augen auf. »Im Ernst?«
Er funkelte sie böse an. »Wie ich schon sagte.«
Sie sog die Luft ein. »Okay. Ich höre wirklich zu.«
»Gut. Weil ich das bestimmt nicht mehr als einmal schaffe«, sagte er mürrisch. Sie musste lächeln, und schließlich erwiderte er das Lächeln zögernd. Dann nahm er ihre Hand. »Ich habe Pflichten, Jenna. Drei davon. Ich kann nicht einfach eine Reihe Freundinnen nach Hause bringen, an die sich meine Kinder gewöhnen. Wenn ich mit einer Frau zusammenkomme, muss sie die Richtige sein.«
Jennas Kehle verengte sich. Die Richtige. Die eine Richtige fürs Leben. Er hätte es nicht deutlicher erklären können. Sie war es nicht. »Okay. Ich verstehe. Tut mir Leid.«
Er schüttelte den Kopf, sein Blick war durchdringend. »Nein, ich glaube, du verstehst nicht. Jenna, ich kenne dich seit einer Woche. Das reicht nicht, um einander kennen zu lernen. Ich will ehrlich zu dir sein. Ich mag dich. Und wie. Meine Kinder könnten sich so leicht in dich verlieben.« Er schnippte mit den Fingern. »Nicky hat es schon getan. Aber der Zeitpunkt ist nicht gerade der beste für uns.« Er holte tief Luft. »Eben war ich so kurz davor, alles zu nehmen, was du mir angeboten hast.«
»Wirklich?«
Er musterte sie ernsthaft, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Ja. Und ich bin’s immer noch.« Er drückte ihre Hand. »Ich glaube, ich kann mich in dich verlieben, Jenna Marshall. Du bist wunderschön und nett und liebevoll. Du bist der Traum aller Männer. Aber wenn ich eben mit dir geschlafen hätte, dann hätte ich mir vielleicht die Situation zunutze gemacht. Du standest unter Schock. Du hast erfahren, dass du nur knapp einem vielleicht tödlichen Unfall entgangen bist. Kannst du mir in die Augen sehen und aufrichtig behaupten, dass du heute Abend nicht unter dem Eindruck all dieser Dinge standest?«
Das konnte sie nicht. Er hatte Recht. »Nein«, flüsterte sie.
»Das dachte ich mir. Aber ich will, dass du mich willst. Weil ich es bin. Und wir sollten uns darüber im Klaren sein, dass die Sache, wenn wir uns denn aufeinander einlassen, eine sehr, sehr ernste Beziehung wird.«
Jenna hob ihre verschränkten Hände an ihre Lippen und sah, wie seine schönen braunen Augen dunkler wurden. Er wollte sie wirklich, das erkannte sie jetzt. Aber er war gewillt, seine Begierde im Zaum zu halten. Um ihretwillen. Damit sie nicht meinte, er würde den Augenblick ausnutzen. Er glaubt, dass er sich in mich verlieben kann. Das kam so unerwartet. Er war so unerwartet gekommen. Er hatte ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Sie schluckte, doch als sie sprach, war ihre Stimme noch immer heiser und belegt. »Ich glaube, auch ich könnte mich in dich verlieben, Steven Thatcher. Du bist ein guter Mensch. Stark und mitfühlend.« Sie sah einen Muskel in seinem Kiefer zucken, doch ansonsten regte er sich nicht. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, von ihm geliebt zu werden, und ihr Herz begann zu rasen. Dann erlaubte sie sich, an die Kinder zu denken und sich vorzustellen, wie sie Nicky abends zu Bett bringen würde, hörte, wie er sie ›Mommy‹ nannte. Ihr Herz zog sich sehnsüchtig zusammen. »Und wenn wir uns aufeinander einlassen, dann will ich auch deine Kinder.«
Er schien sich vor ihren Augen zu entspannen. »Gut. Aber ich denke, dass es jetzt Schlafenszeit für dich ist. Ich bring dich ins Bett.«
Und das tat er, genau wie ihr Vater es immer getan hatte. Er schaltete das Licht aus und blieb neben dem Bett im Sessel sitzen. Innerhalb weniger Sekunden fühlten sich ihre Lider wie Blei an.
Sie gähnte. »Steven?«
»Ja?«
»Du musst nicht bleiben. Ich komme klar.«
»Ich weiß. Aber ich will bleiben.« Er streichelte ihr Haar. »Ich hätte dich heute Abend beinahe verloren«, murmelte er. »Bevor ich dich noch haben konnte.«
»Hmmm.« Seine Hand fühlte sich wunderbar an. »Steven? Kannst du im Krankenhaus anrufen und fragen, wie es Casey geht?« Sie lauschte, wie er ans Telefon ging, eine Weile zuhörte, wieder auflegte.
Wieder streichelte seine Hand ihr Haar. »Ihr Zustand ist stabil, Jenna. Und jetzt schlaf.«
Freitag, 7. Oktober, 6.00 Uhr

Steven hatte erwartet, mindestens mit einem steifen Nacken aufzuwachen, aber dem war nicht so. Stattdessen fühlte er sich erfrischter, als er es die letzten Tage getan hatte. Seltsam. Wieso schmerzte sein Rücken nicht? Und wieso saß er nicht im Sessel neben Jennas Bett? Mit einem Ruck setzte er sich auf. Die Decke rutschte von seinem nackten Oberkörper, und er griff instinktiv danach. Wieso? Weil er in Jennas Bett lag.
Sein Herz setzte aus. Sie schlief im Sessel. Er streckte den Arm aus, um sie sanft wach zu rütteln. »Jenna.«
Ihre Augen öffneten sich langsam. »Oh.« Sie blinzelte ein paar Mal heftig und mühte sich um eine aufrechte Position. »Du bist wach.«
»Ja. Und warum bin ich hier und du da?«
Ihre Lippen zuckten. »Ich bin in der Nacht aufgewacht und habe mich noch einmal nach Casey erkundigt, und du hast so seltsam im Sessel gehangen, dass du bestimmt mit enormen Rückenschmerzen aufgewacht wärest. Also habe ich dich ins Bett gezogen. Aber irgendwann bin ich wieder aufgewacht, weil deine Hände … beschäftigt waren. Mir hätte es nichts ausgemacht, aber ich dachte, dir schon, also bin ich auf den Sessel umgezogen.« Ihre Augen lächelten, als er rot wurde, und sie beugte sich vor, um ihm sanft mit dem Handrücken über die Wange zu streichen. »Um wie viel Uhr musst du zur Arbeit?«
Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Wange; am liebsten hätte er sie nicht mehr losgelassen. Das Bedürfnis, sie zu schützen, kam aus der Tiefe seiner Seele, und er wünschte, er hätte sie nicht allein lassen müssen. Ein Trupp verrückter, gewissenloser Teenager hatte versucht, sie umzubringen. Es war schwer, den Zorn aus der Stimme zu halten. »Halb acht.«
»Dann sollte ich dir etwas zum Frühstück machen.«
»Und Kaffee?«
»Wenn du dich darauf einlässt, werde ich’s versuchen.«
Ihre Augen wirkten im Morgenlicht rauchig. »Reden wir über Kaffee, Jenna?«
Sie löste sanft ihre Finger von seiner Wange. »Wir reden über was immer du reden willst. Aber im Moment geht es um Kaffee.« Sie stand auf und legte ihre Lippen auf seine, und es fühlte sich so gut an, dass es wehtat.
Er sah ihr nach, bis sie aus dem Zimmer verschwunden war, dann rollte er sich auf den Bauch. Ihr Duft hing im Kissen, und er fragte sich, wie es wohl war, jeden Morgen beim Aufwachen ihr Gesicht zu sehen.
Es würde wunderbar sein. Himmlisch.
Erneut atmete er ihr Parfum ein. Was genau brauchte er eigentlich noch von ihr zu wissen, um ihr seine Söhne anzuvertrauen?
Nichts, befand er. Absolut nichts.
[home]
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Guten Morgen, alle zusammen.« Steven musterte die Gesichter seiner Teamgefährten. Alle sahen ihm ernst entgegen. »Schaut euch bitte die neuen Bilder an der Tafel an.«
Schweigend taten sie, um was er sie gebeten hatte. »Alev Rahrooh wird vermisst. Wir nehmen an, dass er sie hat und sie töten wird, wenn wir sie nicht vorher finden können. Okay. Harry, was hast du über das Schild herausgefunden, das er neben Samanthas Körper zurückgelassen hat?«
Harry putzte sich geräuschvoll die Nase. Er war allergisch gegen Kiefern. »Sperrholz, gute Qualität, die Farbe in jedem Haushaltswarengeschäft erhältlich«, sagte er verschnupft. »Nichts, Steven. Keine Fingerabdrücke, kein gar nichts.«
»Hier.« Meg schob ihm eine weiße Pille über den Tisch. »Das hilft mir bei Allergien.«
»Du dealst, Meg? Und das vor den Augen der Polizei?« Sandra grinste.
»Ich habe halt die richtigen Connections«, erwiderte Meg trocken. »Wenn ich eingebuchtet werde, holt ihr mich schon wieder raus. Also – unser Bürschchen bringt Samantha um und stellt dieses Schild mit Pfeil und dem Wort ›Leiche‹ neben ihr auf.«
»Säuberlich aufgeschrieben«, fügte Harry hinzu. »Macht mich das müde?« Er betrachtete die Pille misstrauisch.
»Nein«, gab Meg zurück. »Nimm sie einfach. Wir haben also eine Nachricht, mit der er sich über dich lustig macht, Steven, und nun auch noch das Schild. Mir scheint, unser Mörder hat keine allzu hohe Meinung von dir.«
»Tja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagte Steven. »Aber ich habe auch keine besonders hohe Meinung von ihm. Ich muss heute noch eine Pressekonferenz geben. Soll ich mich über ihn lustig machen?«
Meg kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich denke schon, aber du musst vorsichtig sein. Er glaubt, er ist clever, und das ist er ja auch. Ich denke, wir kriegen ihn nur, wenn wir ihn dazu bringen, einen richtig dummen Fehler zu machen.«
»Okay. Ich hoffe, ihr habt alle schon die Akte gelesen, die Davies über Parker zusammengestellt hat. Wir müssen unbedingt etwas finden, das es Liz ermöglicht, einen Gerichtsbeschluss zu erwirken. Nur so kommen wir an eine Probe von Rudy Lutz’ DNS.« Er sah seine Leute nacheinander an. »Und wir müssen die Sache extrem vorsichtig behandeln. William Parkers Jugendakte wird unter Verschluss gehalten. Wir dürften nicht einmal wissen, dass sie existiert. Unter gar keinen Umständen dürfen wir etwas tun, das den Fall versaut, sobald wir diesen kleinen Mistkerl einmal geschnappt haben. Ich habe zwei Zivilstreifen abkommandiert, die das Haus der Lutz’ im Wechsel observieren. Wir erfahren, wenn Rudy das Haus verlässt, wohin er geht, wann er zurückkommt.«
Er wandte sich an seine Assistentin. »Sandra, du durchleuchtest die Jungen von der High School bitte noch einmal ganz genau. Jeden mit Vorstrafe. Jeden, der die Mädels wechselt wie die Unterwäsche. Quetsch die Kids aus. Sie wissen genau, wer wen flachgelegt hat.«
»High-School-Umkleiden.« Sandra schauderte. »Ich kann’s kaum erwarten.«
Steven grinste. »Anschließend weißt du, wie es in meinem Bad zu Hause riecht. Überprüf so viele, wie nötig ist, damit uns später keiner nachsagen kann, wir hätten uns ausschließlich auf Lutz konzentriert. Kent, wie sieht es mit der Analyse des Tatorts aus?«
Kent legte die Fotos von Samanthas Leichnam auf den Tisch. »Die Gerichtsmedizin hat mir gestern Abend noch den vorläufigen Bericht gegeben. Todesursache waren Stichwunden. Herz, Nieren, Lunge. Er hat fünfzehn Mal zugestochen.«
»Genau wie bei den Mädchen in Seattle«, sagte Davies. »Wir dachten damals, dass es etwas mit seinem Alter zu tun gehabt hätte – er war ja fünfzehn. Aber er scheint ein Gewohnheitstier zu sein.«
»Das mit dem Tier glaube ich gerne«, murmelte Kent. »Dieser Fall unterscheidet sich in einem Punkt entscheidend von dem letzten. Im Gegensatz zu Lorraine ist Samantha nicht auf der Lichtung getötet worden. Er hat sie woanders erstochen und dann zum Fundort gebracht.« Er machte eine Pause, blickte auf seine Notizen und schluckte. Steven fiel wieder ein, dass es Kents erster Sexualmord war. »Samantha ist vergewaltigt worden. Keine Spermarückstände. Mehrere frische Nadeleinstiche an den Arminnenseiten. Das Labor testet sie auf Ketamin, aber die Ergebnisse kommen erst später.«
»Ich habe Neuigkeiten, was das Ketamin betrifft.« Harry holte einen Umschlag aus seiner Tasche. »Das war heute Morgen in meinem Postfach. Der Brief stammt von einem Veterinärgroßhändler, den ich wegen des Ketamins angeschrieben habe. Sie haben mehr als hundert Tierärzte und Farmer im Umkreis von hundert Meilen als Kunden. Daher brauchten sie ein Weilchen, bis sie sich bei mir zurückmeldeten, als ihnen etwas aufgefallen ist.« Schniefend warf Harry den Brief auf den Tisch. »Im August bestellte George Richards eine Schachtel mit zwölf Fläschchen. Letzte Woche hat er noch einen Zwölferpack bestellt.« Harry zog herzhaft die Nase hoch. »Sein Name tauchte auf, als der Versender eine Aufstellung der doch ausstehenden Rechnungen machte. Mr. Richards hatte die Augustrechnung nicht bezahlt, aber weil es sonst nie Probleme mit ihm gab, bekam er seine Lieferung mit einer freundlichen Erinnerung an den doch ausstehenden Betrag. Vor zwei Tagen ging dann ein wütender Anruf ein.«
»Von wem?«, fragte Steven.
Harry grinste. »Von einer empörten Mrs. Richards. Ihr Mann sei vor sechs Monaten gestorben.«
»Interessant.« Steven nahm den Brief und überflog ihn.
»Und wohin ist das Ketamin geliefert worden?«
»Zum Richard’schen Farmhaus. Mrs. Richard sagt aber, dass sie es nie gesehen hat.«
»Geh heute mal bei ihr vorbei«, sagte Steven nachdenklich. »Finde raus, wer wissen konnte, dass ihr Mann bei diesem Veterinärhändler Kunde war. Und finde diskret raus, ob ihr Mann Rudy Lutz kannte.«
»Okay.« Harry putzte sich erneut die Nase. »Hauptsache, ich muss nicht in den Wald.«
»Gute Arbeit, Harry.« Steven wandte sich wieder an den Forensiker. »Sonst noch was, Kent?«
Kent starrte noch immer auf das Foto von Samanthas Leiche. »Nur, dass sie genau wie Lorraine kahl geschoren war. Und sie hatte ebenfalls eine frische Tätowierung. Wie ich es mir schon gedacht habe.«
Davies stand auf und trat an die Tafel. Mit zusammengezogenen Brauen starrte er auf das Eggleston-Foto – dasselbe, das auch Kent in der Hand hielt. »Ich versuche die ganze Zeit herauszufinden, woher ich diese Tätowierung kenne.«
»Sie kennen sie?« Steven war mehr als nur ein bisschen verärgert. »Warum haben Sie das denn nicht gestern schon gesagt? Sie haben das Foto doch gesehen.«
»Weil ich mich gestern noch nicht erinnert habe«, fauchte Davies. »Er hat unsere Mädchen damals nicht tätowiert – scheint eine neue Marotte zu sein. Aber ich kenne das Ding. Ich weiß es. Haben Sie schon eine Spur?«
Nancy zog ein Blatt Papier aus ihrem Ordner. Darauf war das Symbol vergrößert zu sehen. »Ich hab’s durch alle möglichen Datenbanken geschickt, aber nichts gefunden.«
Davies nahm das Papier mit einem höflichen Nicken entgegen. »Ich schicke das meinem ehemaligen Partner. Er kann bei den anderen Jungs herumfragen.«
Steven zog eine Braue hoch. »Diskret.«
Davies sah ihn finster an. »Schon kapiert, Thatcher. Ich werde ein Ausbund an Zurückhaltung sein.«
»Fein. Dann raus mit euch, Leute. Denkt immer an das Wort des Jahres. Und jetzt alle zusammen.«
»Diskretion«, murmelten, brummelten und knurrten alle, als sie aufstanden und das Zimmer verließen.
Freitag, 7. Oktober, 13.15 Uhr

Jenna saß im Wartezimmer der Intensivstation, als die Pressekonferenz übertragen wurde. Sie sprang auf die Füße, hastete zum Bildschirm und strengte sich an, um trotz des leise gedrehten Tons Stevens Worte zu verstehen.
Er wirkte stark. Zuversichtlich. Und sehr, sehr müde.
»Leider müssen wir bestätigen, dass ein drittes Mädchen vermisst wird«, sagte er, sobald die anwesenden Reporter zur Ruhe gekommen waren. »Der Name des Opfers bleibt bis auf weiteres unter Verschluss. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es sich um eine sechzehnjährige Schülerin handelt.«
»Auch eine Cheerleaderin?«, fragte ein Reporter.
»Ja«, antwortete Steven. »Dennoch müssen wir alle jungen Frauen bitten, besonders vorsichtig zu sein. Die Gefahr ist sehr real.«
Jennas Magen zog sich zusammen. Die armen Mädchen. Der arme Steven, der sich mit dem Fall beschäftigen musste. »Gibt es bereits Verdächtige?«, rief ein anderer Reporter.
»Die Ermittlungen laufen. Ich kann Ihnen nur so viel verraten: Der Täter hält sich für ausgesprochen clever. Und ich denke, er wird ein wenig zu selbstgefällig. Daher wird er bald einen Fehler machen, und dann kriegen wir ihn.« Steven sah direkt in die Kamera. »Wir kriegen ihn.« Er wandte sich wieder an die Presse. »Das war’s, meine Damen und Herren.«
Jenna, die sich unbedingt beschäftigen musste, ging in Caseys Zimmer, wo Ned saß und Caseys bleiches Gesicht anstarrte. »Sieh zu, dass du was zu essen kriegst, Ned. Ich bleibe so lange bei ihr.«
Ned schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen Hunger. Aber ich freu mich, wenn du mir Gesellschaft leistest.«
Also setzte Jenna sich neben ihn, um mit Ned Wache zu halten, doch ihre Gedanken waren bei Steven, der diese Mädchen beschützen wollte. Wie groß waren die Chancen, dass er es schaffte? Und wie hatte die Welt nur so völlig aus dem Ruder laufen können?
Freitag, 7. Oktober, 17.30 Uhr

Neil traf Thatcher im Besprechungsraum, wo er auf die Bilder der Mädchen an der Tafel starrte. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass der Mann es sich nicht leicht machte. »Ich dachte, Sie wären längst zu Hause«, sagte Neil.
»Ich fahre gleich. Ich habe nur gerade überlegt, ob unser Bürschchen die Pressekonferenz schon gesehen hat.«
»Und was er tut, wenn dem so ist?«
Thatcher nickte. »Ja. Ich will ihm auf die Zehen treten, aber ich will kein weiteres ›Danach‹-Foto.«
Darauf gab es im Grunde nichts zu sagen, deshalb enthielt sich Neil eines Kommentars. »Haben Sie schon für Jennas Schutz gesorgt?«
Thatcher versteifte sich. »Heute besteht keine Notwendigkeit dazu. Sie bleibt bei Casey im Krankenhaus.«
»Ich weiß, aber was ist mit morgen? Falls sich Rudy tatsächlich als Parker erweist, könnte sie in Gefahr sein.«
Ich weiß? Steven wandte sich um. Sein Puls begann zu jagen. »Daran habe ich durchaus gedacht«, erwiderte er gepresst. »Aber ich würde gerne wissen, woher Sie wissen, dass sie im Krankenhaus bleibt.«
Davies hielt seinem Blick stand. Selbstgefälliger Mistkerl. »Ich bin vorhin im Krankenhaus vorbeigefahren, um mich nach ihrer Freundin zu erkundigen.« Er zog eine Braue hoch. »Eine Form der Höflichkeit, die beruflichem Interesse entspringt.«
Steven biss die Zähne zusammen. Berufliches Interesse. Und wovon träumst du nachts, Davies? »Aha.«
Davies nickte. »Tja. Ich wollte außerdem wissen, wie sie sich hält.«
Dieser elende … Steven kannte das Leuchten in Davies’ Blick. Er sah es jedes Mal, wenn er in den Spiegel blickte. »Sie sind also nicht nur ein Ausbund an Zurückhaltung, sondern auch die Mutter Teresa von Seattle?«
Davies spannte die Kiefer an. »Soll ich das als Beleidigung auffassen?«
Steven zuckte mit den Schultern. »Das können Sie sehen, wie Sie wollen. Lassen Sie einfach nur Jenna in Ruhe.«
Davies verengte die Augen, und Steven fuhr durch den Sinn, dass sie beide sich benahmen wie Ziegenböcke, die sich mit gesenkten Köpfen zum Kampf bereit machten. »Ist das ein Befehl?«, fragte Davies ruhig.
»Auch das können Sie sehen, wie Sie wollen. Lassen Sie sie in Ruhe.«
»Was ist mit morgen Abend? Wie wollen Sie da für Ihre Sicherheit sorgen?«, wiederholte Davies, und Steven schob die geballten Fäuste in die Taschen.
»Machen Sie sich keine Gedanken wegen Jenna, Detective. Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht in Gefahr schwebt. Auch wenn ich sie nicht vor Rudy Lutz warnen kann. Wir wollen doch nicht, dass der Anwalt später eine Chance hat, eine Verfahrenseinstellung zu beantragen, weil wir im Vorfeld einen kleinen, dummen Fehler begangen haben, nicht wahr?« Davies’ dunkle Augen flackerten vor unterdrücktem Zorn, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging.
Freitag, 7. Oktober, 18.10 Uhr

Wütend schaltete er den Fernseher ab. Er hatte die süße Alev am Nachmittag allein gelassen und kostbare Minuten geopfert, um nach Hause zu gehen und die Pressekonferenz im Fernsehen anzusehen. Soeben war er wiedergekommen, um auch die Sechs-Uhr-Nachrichten einzuschalten. Er hatte wissen wollen, ob Thatcher irgendetwas Neues in der Hand hatte, doch der Idiot hatte sich bloß bemüht, besonders schlau rüberzukommen. Er hatte gewusst, dass die Polizei versuchen würde, ihn zu provozieren, damit er unüberlegt handelte, aber die Worte hatten ihm dennoch zugesetzt.
Selbstgefällig. Thatcher hatte ihn »selbstgefällig« genannt. »Dabei ist er derjenige, der selbstgefällig ist«, murmelte er. »Arrogantes Schwein.« Plusterte sich auf, als habe er tatsächlich eine heiße Spur. Als habe er den Fall auch nur ansatzweise unter Kontrolle.
Er öffnete seine Schranktür, und ein Dutzend hübscher Gesichter, umrahmt von langem, dunklem Haar, lächelten ihm entgegen.
Mit finsterer Miene konzentrierte er sich auf ihr Bild. Er hatte geglaubt, dass sie anders war. Besser, tugendhafter, moralischer. Da sah man mal wieder, wie leicht sogar ein kluger Mann durch eine geschickte Schauspielerin getäuscht werden konnte. Er schob die Hand in die Tasche und betastete den silbernen Jaguar, den er seit Dienstagnacht bei sich trug. Er hatte auf dem Parkplatz vor ihrer Wohnung im Auto gesessen und durch ihr Fenster beobachtet, wie sie Thatcher geküsst hatte. Und da hatte er endlich erkannt, dass sie auch nichts weiter war als eine Hure – dass sie auch nur eine von diesen Schlampen war, die sich jedem Erstbesten hingaben. Er war so wütend gewesen, dass er die Kühlerfigur mit einem einzigen kräftigen Ruck abgerissen hatte.
Er strich über das warme glatte Metall in seinen Fingern und stellte sich einen Moment vor, wie es sich anfühlen würde, wenn er ihre Haut berührte. Ihr schwarzes Haar. Und er stellte sich vor, wie selbstgefällig Thatcher wohl noch grinsen würde, wenn er den Lohn seiner Arbeit einheimste.
[home]
23

Samstag, 8. Oktober, 12.55 Uhr

Nicky, komm jetzt weg vom Fenster«, sagte Helen. »Sie ist hier, wenn sie da ist.«
Nicky schaute sich zu ihr um und legte die glatte Stirn in Falten. »Aber sie ist zu spät.«
Matt zauste Nickys rotes Haar. »Ist sie nicht. Sie hat gesagt, dass sie um eins kommt. Bis dahin sind es noch fünf Minuten.« Nicky sah Helen bittend an. »Aber sie wird doch kommen, oder, Tante Helen?«
Das will ich ihr raten, dachte Helen grimmig. »Natürlich, Spätzchen. Du kannst ja schon mal dafür sorgen, dass Cindy Lou fertig ist.«
»Okay.« Nicky stürmte los, um den Bobtail zu holen, und Helen nahm seinen Platz am Fenster ein.
»Sie kommt, Tante Helen«, sagte Matt und griff in die Chipstüte. Dann deutete er auf die Straße. »Siehst du? Da ist sie. Auf die Minute pünktlich.«
Helen hatte ein leicht schlechtes Gewissen, weil sie tatsächlich eine Sekunde an Jenna gezweifelt hatte. Aber Nicky war seit … seit dem letzten Frühling nicht mehr so aufgeregt gewesen.
Jenna hob die Hand, um zu klopfen, und blinzelte überrascht, als die Tür sich öffnete, bevor ihre Fingerknöchel sie noch berührten. Da stand Helen und strahlte sie glücklich an. »Jenna! Kommen Sie rein!«
Jenna wäre beinahe gestolpert, als sie förmlich in den Eingangsbereich gezerrt wurde.
»Hab’s dir doch gesagt«, murmelte Matt, als er vorbeiging und Helen mit einem bedeutungsvollen Blick bedachte. Helen funkelte ihren Neffen wütend an, und Jenna begriff, dass sie geglaubt hatte, sie würde nicht kommen.
»Nicky hat sich seit zwei Stunden die Nase an der Scheibe platt gedrückt.«
Jenna sah auf die Uhr. »Tut mir Leid, dass ich so spät komme, aber ich war über Nacht im Krankenhaus bei einer Freundin und musste noch kurz zum Duschen nach Hause.« Sie blickte sehnsüchtig auf Matts Chipstüte. »Ich habe gestern den ganzen Tag nur Krankenhaus-Cafeteria-Zeug gegessen«, sagte sie und grinste breit, als Matt ihr die Tüte ohne ein Wort in die Hand drückte. »Danke.«
»Wir haben von Miss Ryan gehört«, sagte Helen. »Es tut uns furchtbar Leid.«
»Wird sie wieder gesund werden?«, wollte Matt wissen.
Jenna nickte. »Ja, Gott sei Dank. Die Ärzte sagen, dass sie über den Berg ist.« Sie hatte es am Morgen erfahren. »Sie schafft es.«
»Das sind ja wenigstens gute Nachrichten.« Helen holte eine Jacke in Nickys Größe hervor. »Nicky! Jenna ist da.«
Mit einem begeisterten Aufschrei kam Nicky, die arme Cindy Lou an der Leine, durch die Küche gerannt und bremste knapp vor Jennas Füßen ab. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er sie umarmen, doch dann wich er im letzten Moment zurück. »Sie sind hier.« Seine Augen leuchteten. »Sie sind wirklich gekommen.«
Jenna tippt ihm auf die sommersprossige Nase. »Natürlich. Ich hab’s dir doch gesagt. Und? Denkst du, Cindy Lou ist bereit für ihre erste Lektion?«
Nicky zuckte mit den Schultern, dann grinste er. »Das werden wir sehen.«
Jenna lachte. »Ja, zweifellos. Dann komm, mein Schätzchen. Gehen wir.«
Samstag, 8. Oktober, 18.15

Steven kam zum ersten Mal seit Tagen früh nach Hause und erwartete, ein lautes, volles Haus zu betreten. Doch stattdessen war es dunkel im Inneren und still, als er die Tür hinter sich schloss.
Er schaltete das Licht im Eingangsbereich an. »Irgendjemand hier?«
Einen Moment passierte gar nichts, dann hörte er Brads Stimme aus seinem Arbeitszimmer. »Nur ich, Dad. Hier drin.«
Steven blieb auf der Schwelle zu seinem Büro stehen. Brad saß im Dunkeln und sah sich ein Familienvideo im Fernseher in der Ecke an. Es war der Film, den sie während eines Strandurlaubs gemacht hatten. Brad und Matt angelten am Ufer. Melissa lag auf einer Decke neben Nicky, der bis auf die Windeln nackt war und im Schutz des Sonnenschirms schlummerte. Nicky war ungefähr ein Jahr alt gewesen. Offenbar hatte er, Steven, gefilmt, denn Melissa sah ihn böse an und befahl ihm, sie nicht aufzunehmen. Jetzt konnte er sich wieder an den Tag erinnern. Sehr gut sogar. Sie hatte sich beinahe geweigert, das Hotel zu verlassen, und fluchend vor dem Spiegel gestanden; mit ihrem »Babyfett«, wie sie es nannte, könne sie wohl nicht an den Strand gehen. Er erinnerte sich noch, dass er sich damals gefragt hatte, ob sie das Baby wohl verfluchte, weil es ihre Figur ruiniert hatte. Jedenfalls hatte sie um diesen Zeitraum herum angefangen, Steven abzulehnen, hatte Kopfschmerzen vorgegeben oder gesagt, sie sei nicht in der Stimmung. Und nun, da er das Video sah, fragte er sich, ob sie ihn damals wohl schon betrogen hatte, auch wenn sie noch ganze zwei Jahre mit ihm zusammengeblieben war.
Andererseits spielte es eigentlich keine Rolle mehr. Was jetzt allein zählte, war der junge Mann, der vor dem Bildschirm saß und wie gebannt auf das Video starrte. »Wo sind die anderen?«, fragte Steven.
»Helen ist bei ihren Canasta-Leuten. Nicky und Matt sind mit Dr. Marshall im Park.« Brad hatte den Blick nicht vom Fernseher genommen. »An diesem Tag haben die Barsche gut angebissen.«
Steven setzte sich neben seinen Sohn. »Ich weiß noch. Matt war stocksauer, weil du den größten gefangen hattest.«
»Und ich war sauer, weil er drei mehr als ich hatte.«
Steven lachte leise. »Ihr Jungs musstet euch immer messen.«
»Muss irgendwie dein Einfluss gewesen sein«, sagte Brad nicht unfreundlich.
Steven sah ihn im Zwielicht an. Das bläuliche Flackern des Bildschirms war die einzige Lichtquelle im Raum. Brad hatte sich rasiert. Die Haare gewaschen. Trug saubere Sachen. Irgendetwas war anders. Er dachte an den Ausdruck in Mikes Augen am Donnerstagabend, als sein Freund ihm gesagt hatte, er solle nach Hause zu seinem Sohn gehen. Irgendetwas musste geschehen sein, als Mike Brad am Mittwoch nach Hause gefahren hatte.
Steven räusperte sich. »Es fällt Eltern wohl nie leicht, sich zu
entschuldigen.«
Brad wandte den Kopf, und sie sahen sich ernst an. »Wofür?«, fragte Brad.
»Ich weiß es nicht genau, um ehrlich zu sein. Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass unser Verhältnis so geworden ist, und ich weiß nicht einmal, ob ich mich dafür entschuldigen sollte, aber am Mittwoch habe ich mich dir gegenüber unmöglich benommen. Das tut mir wirklich sehr Leid, mein Junge. Ich habe einen Fehler gemacht.«
Er beobachtete, wie Brads Kehle arbeitete und sein Sohn mühsam schluckte. Er wusste, was Brad im Augenblick empfand, denn er hatte ebenfalls einen Kloß im Hals. »Ich auch, Dad. Ich … ich hatte nichts begriffen.«
Steven zog die Brauen zusammen. »Nichts begriffen? Was denn?«
Brad zuckte die Achseln. »Na, eben nichts, denke ich.«
Steven wollte gerade nachhaken, als die Eingangstür geräuschvoll aufging und lautes Gebell durch den Flur tönte. »Aus, Cindy Lou!«, schimpfte Nickys helle Kinderstimme. »Platz, Cindy Lou.«
Dann hörte er die Stimme, die zu hören er sich den ganzen Tag gewünscht hatte. »Nicky, ich glaube, Cindy Lou hatte heute genug geleistet«, sagte Jenna sanft. »Lass sie doch einfach im Garten laufen. Sie muss sich ein bisschen erholen.« Als Steven aus dem Arbeitszimmer kam, kniete Jenna auf dem Boden und machte Nicky die Jacke auf. Nicky musterte sie dabei mit kaum verhüllter Bewunderung. Sein jüngster Sohn war ein ziemlich kluger junger Mann.
»Soll ich Jim auch rauslassen?«, fragte Nicky eifrig. Jenna lächelte. Und Steven schmolz dahin.
»Klar.« Sie stand auf, als Nicky davonstürmte, und rief ihm hinterher: »Und wasch dir die Hände vor dem Essen.«
»Was gibt’s denn zum Essen?«, fragte Steven, als ihr strahlendes Lächeln den Schmelzprozess noch beschleunigte.
»Knuspriges Hähnchen«, antwortete sie und leckte sich über die Lippen.
Stevens Körper reagierte so prompt wie sein Herzschlag, und er konnte nur hoffen, dass seine Söhne nichts bemerkten. Er war jetzt nicht wirklich in der Stimmung, um über Bienen und Blumen zu reden, es sei denn, seine Gesprächspartnerin war Jenna. Und vorausgesetzt, die Lektion würde auch praktische Übungen beinhalten.
»Sag bloß, du willst kochen. Und wenn ja, machst du es scharf?«, fragte Steven und musste grinsen, als Jennas Blick anzüglich wurde.
»Kommt drauf an, für wen«, sagte sie gedehnt.
»Für mich zum Beispiel«, ertönte eine trockene Stimme. Brad war an seiner Seite aufgetaucht, und Steven musste sich das Lachen verbeißen, als Jenna schuldbewusst rot wurde. Sein Sohn hatte sie mit der Hand in der Keksdose erwischt.
Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als Matt mit vier Papiertüten von Kentucky Fried Chicken durch die Tür stürmte und ein verführerischer Duft durchs Haus zu ziehen begann. »Leider musst du dir deine Chilisauce selbst draufkippen«, wich sie elegant aus. »Und sei lieber froh, dass ich nicht selbst koche. Das ist nämlich nicht gerade mein Metier.«
Matt schüttelte den Kopf. »Dann würde ich sagen, Sie verschwinden direkt wieder. Potenzielle Stiefmütter ohne nennenswerte Kochkünste sind in diesem Haus leider nicht erwünscht.«
Jennas ohnehin schon gerötetes Gesicht verfärbte sich noch dunkler, und Steven spürte etwas Ähnliches mit seinem passieren.
»Freuen wir uns also, dass du nichts mit ihr hast«, sagte Brad und schob Steven zur Seite, um Matt zwei der Tüten abzunehmen. »Irgendwo noch mehr als Knochen drin?«
Matt straffte beleidigt den Rücken. »Ich hab nichts angerührt.«
Brad wandte sich an Jenna, die sich noch immer in einer Art entsetzter Starre zu befinden schien. »Sie haben ihn nicht gelassen, was?«
Jenna schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm mit Computerspiel-Entzug gedroht.«
Brad grinste. »Ich wusste ja, dass Sie zu clever für ihn sind«, murmelte er. »Los, Matt, komm.«
Steven sah seinen Söhnen hinterher. »Hat er jetzt gerade mich oder Matt gemeint?«
Jenna schaute mit einem Lächeln in den Augen auf. »Spielt das eine Rolle? Brad ist wieder zurück. Was ist passiert?«
Steven schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Er zögerte einen Moment, gab dann aber seinem Bedürfnis nach und schob seine Hand in ihr seidenweiches Haar. »Wie geht es Casey?«, fragte er und war erleichtert, als sie lächelte.
»Sie schafft es. Seit heute Morgen muss sie nicht mehr beatmet werden, aber ihre Kehle war noch wund von dem Schlauch, sodass wir nicht reden konnten. Ich habe ihr Stift und Block gegeben, und sie hat handschriftlich auf einer kompletten Seite darüber geflucht, dass all ihre schönen langen Fingernägel abgebrochen sind. Morgen verlegen sie sie in ein normales Zimmer.«
»Gut.« Er neigte den Kopf ein paar Zentimeter zu ihr. »Jenna«, murmelte er.
Sie lächelte. »Ja?«
Er kam noch ein wenig näher. »Kann ich dich küssen?«
»Rennst du dann wieder nach Hause?«
»Geht nicht«, hauchte er gegen ihre Lippen. »Ich wohne hier.«
»Na ja, in diesem Fall …« Ihre Worte verklangen, als er sie tatsächlich küsste, und als er den Kopf hob, um sich behutsam von ihr zu lösen, folgte sie ihm und stellte sich auf Zehenspitzen, um die Trennung noch ein wenig hinauszuzögern.
Ein dezentes »Ähem« ließ sie herumfahren. Matt stand hinter ihnen und grinste breit. »Man hat mich gebeten, die Herrschaften darüber zu informieren, dass das Hähnchen fast alle ist. Wenn ihr noch was abhaben wollt, müsst ihr eure Hintern reinschwingen. Und entschuldigen Sie bitte die Ausdrucksweise, Dr. Marshall.«
Sie kicherte. »Okay.«
Steven schob ihr den Arm um die Taille und sah sie verwundert an. Erstaunlich, wie leicht sie sich in sein Leben einfügte. »Ich würde sagen – lass uns was essen.«
Samstag, 8. Oktober, 21.30 Uhr

Steven rutschte unruhig auf der Bank hin und her und stieß gegen Jennas Hinterkopf, als er seinen Arm, den er hinter ihr auf die Lehne gelegt hatte, bewegte. »Ich gebe Davies noch fünfzehn Minuten, dann gehen wir.«
Jenna entspannte sich und genoss das Gefühl von Stevens Arm an ihren Schultern, während sie ihren Blick durch die Sport’s Bar, in der sie saßen, schweifen ließ. Sie warteten auf Detective Davies, der ihnen etwas zeigen sollte, aber worum es sich handelte, wollte Steven nicht sagen. Er hatte nur verraten, dass es ›wichtig‹ war. »Schon okay, Steven. Ehrlich gesagt finde ich es schön, wie ganz normale Menschen in einer Bar zu sitzen und zu plaudern.«
Er lächelte sie an, und sie hatte plötzlich das Gefühl, dass jeder ihrer Knochen butterweich wurde. »Wie ganz normale Leute?«, fragte er und zog amüsiert eine Braue hoch.
Jenna schmiegte sich an ihn und rieb ihre Wange an seiner harten Brustmuskulatur. Er roch so gut. Fühlte sich so gut an. So gesund. »Ja. Im Augenblick sind wir nur zwei Leute, die miteinander ein Date haben, ein Bier trinken, ein Häppchen gegessen haben. Casey wird wieder gesund, uns geht es gut, und Helen ist zu Hause bei den Kindern, denen es ebenfalls gut geht. Im Augenblick gibt es keine verrückten Schüler oder Serienmörder. Nur zwei ganz normale Leute, die sich ganz normal verabredet haben.«
Normale Leute. Wie sehr er ihr das glauben wollte. Nur leider wusste er genau, dass da draußen doch ein Serienmörder herumlief, der zufällig gleichzeitig ein verrückter Schüler war. Das war das Problem bei einem Job wie seinem: Er ließ sich nie vollkommen ausblenden. Aber im Augenblick konnte er wenigstens so tun, als ob er ihr glaubte. Näher würde er wohl niemals an das Etikett ›normal‹ herankommen. Er strich mit den Lippen über ihr Haar. »Wir haben also ein Date?«
Sie schaute zu ihm auf, und ihre Miene war ernst. »Ja. Bist du damit etwa nicht einverstanden?«
Ein starkes Gefühl durchdrang ihn so plötzlich, dass es ihm den Atem nahm, und er erkannte, dass es keinen Ort gab, an dem er momentan lieber gewesen wäre. Und dass der Ort selbst überhaupt nicht zählte. Er war mit ihr zusammen, und das war alles, was er wollte. »Doch«, flüsterte er heiser. »Und wie ich damit einverstanden bin.«
»Gut. Weil ich beschlossen habe, dass wir uns von nun an regelmäßig verabreden.«
Er konnte nicht anders, er musste lächeln. »Das heißt, wir werden öfter ein Bier trinken und einen Happen essen gehen?«
Sie nickte ernst. »Ja, das werden wir. Ich bin nämlich zu dem Schluss gekommen, dass ich wieder ein Leben führen möchte.«
Er erkannte, dass sie ihn nicht zu necken versuchte. »Und wann ist dir diese bahnbrechende Erkenntnis gekommen?«
»Um fünf Uhr heute Nachmittag. Da habe ich nämlich auf meine Uhr gesehen. Mir fiel plötzlich auf, welches Datum wir hatten, dass vor genau zwei Jahren Adam gestorben ist. Und ich hatte bis zu dem Augenblick kein einziges Mal an ihn gedacht. Zuerst fühlte ich mich entsetzlich, kannst du das verstehen? Dann hat Cindy Lou Nicky versehentlich umgeworfen und ihm das Gesicht geleckt. Nicky lag da in dem Blätterhaufen und fing an zu kichern, und ich musste auch lachen, und dann …« Ihre Stimme verklang.
Er strich ihr mit dem Handrücken zärtlich über die Wange. »Und dann?«
Sie sah ihm in die Augen, als wollte sie ihn herausfordern, ihr zu widersprechen. »Da ist mir aufgegangen, dass ich es satt habe, in Kalendern nachzublättern und die Zeit in Abschnitte einzuteilen.«
Mit einem Mal begriff er, dass er sehr wenig über das wusste, was sie damals durchgemacht hatte. »Jenna, die Sache mit Adam – willst du es mir erzählen?«
Sie zuckte die Achseln. »Du weißt doch wahrscheinlich selbst, wie das ist. Deine Frau ist auch gestorben. Man trauert. Man weint. Man verflucht Gott. Man bittet Gott um Vergebung, damit Er sich nicht noch jemanden holt, den man liebt.« Sie seufzte. »Ich denke, für mich war es damals am schlimmsten, wieder in unsere Wohnung zurückzukehren, nachdem er weg war. Seine Sachen durchzusehen. Zu wissen, dass er sie nicht mehr brauchte.«
»War das die Wohnung, in der du jetzt noch wohnst?«
»Nein. In die bin ich eingezogen, nachdem ich all diese Dinge erledigt hatte.« Sie nahm einen Schluck Bier. »Adams Schwester wollte, dass ich bei ihr wohne.« Sie schauderte. »Aber das wäre schief gegangen.«
Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ist Adam im Krankenhaus gestorben?«
»Nein. In einem Hospiz.«
»In dem, zu dem du immer sonntags gehst? Nicky hat mir gesagt, dass Jim ein Therapie-Hund ist. Er war schwer beeindruckt.«
»Ich gehe nur einmal im Monat hin. Und ich schwöre, das ist der härteste Job, den ich je gemacht habe.«
Aber sie machte ihn. Hier saß eine Frau, die sich nicht unterkriegen ließ. Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Ich bin auch schwer beeindruckt.«
Sie lächelte ein wenig gequält. »Dann bist du genauso leicht zu täuschen wie Nicky.« Sie zuckte wieder die Achseln. »Ich bin nichts Besonderes. Ich habe nur getan, was getan werden musste. So wie du, als deine Frau dich mit drei Kindern allein ließ. Das muss extrem hart gewesen sein.«
O ja, aber nicht auf die Art, wie sie es dachte. Am härtesten war es gewesen, so zu tun, als ob man um eine Frau trauerte, die man inzwischen hasste. Wie oft hatte er seine Söhne angesehen und sich klar gemacht, dass er ihnen, wenn Melissa nicht umgekommen wäre, hätte erklären müssen, warum sie keinen aus ihrer Familie genug geliebt hatte, um zu bleiben. Mike hatte in den meisten Streitfragen Recht, aber nicht in diesem Fall. Niemandem wäre damit gedient gewesen, wenn Steven seinen Söhnen die Wahrheit gesagt hätte. »Ja«, sagte er schließlich. »Das war hart.« Er nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. »Komm, erzähl mir doch mal von unseren zukünftigen Verabredungen. Wo möchtest du gerne hingehen?«
Jenna war nicht entgangen, dass er das Thema zu wechseln versuchte; sie hatte den finsteren Schatten gesehen, der eben über sein Gesicht gehuscht war. »Ich weiß nicht«, sagte sie schelmisch. »Hawaii wäre nicht schlecht.« Überrascht zog er die Brauen hoch. »Ich mach doch nur Witze«, sagte sie hastig. »Im Grunde genommen bin ich absolut anspruchslos. Bier und Chicken Wings sind völlig okay.«
»Ich war noch nie in Hawaii«, sagte er nachdenklich.
Jenna verdrehte die Augen. »Hallo. Ich hatte es nicht ernst gemeint. Wer kann sich schon so einen Kurztrip leisten.« Steven nippte an seinem Bier. »Ich zum Beispiel.«
Sie sah ihn misstrauisch an. »Was soll denn das heißen? Cops verdienen nicht so viel Geld, das ist allgemein bekannt.«
Er grinste, wodurch sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten und ihr Herz Purzelbäume zu schlagen begann. »Ich bin kein ordinärer Cop. Ich bin Special Agent.«
Jenna knüllte eine Serviette zusammen und warf sie ihm an den Kopf. »Und woher kriegen Sie all die Extra-Kohle, Mr. Special Agent?«
Er zuckte die Achseln. »Meine Frau wurde durch einen betrunkenen Autofahrer getötet. Die Versicherungsgesellschaft war sehr daran interessiert, eine außergerichtliche Regelung zu finden. Aber wie dem auch sei – ich werde wahrscheinlich nicht lange genug freinehmen können, um nach Hawaii zu fliegen.«
»Wie lange ist es her, dass du Urlaub gemacht hast?«
Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das eigentlich keins war. »Als Nicky noch ein Baby war, sind wir mit den Jungs mal ans Meer gefahren.«
Jenna runzelte die Stirn. »Du hast seit fünf Jahren keinen Urlaub mehr gehabt?«
»Eher seit sechs.«
Jenna starrte an die Decke. »Und du wunderst dich, dass du gestresst bist.« Sie richtete ihren Blick wieder auf ihn. »Eine unserer Verabredungen wird also ein Urlaub sein.«
Er lächelte. »Tatsächlich?«
»Tatsächlich. Erinnerst du dich, dass ich dir mal von meinem Freund Mark erzählt habe?«
»Dein Karate-Meister.«
»Ja. Er und seine Frau haben ein kleines Strandhaus auf den Outer Banks.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Wir fahren dorthin, wenn du beschließt, dass wir uns über das Händchenhalten und Küsschengeben hinauswagen können.«
Der Ausdruck seiner Augen veränderte sich schlagartig, und sie hätte ihn am liebsten aufgefressen. »Vielleicht habe ich das ja schon beschlossen.«
Sie schluckte und spürte, wie ein herrlich prickelndes Ziehen zwischen ihre Beine fuhr und sie feucht wurde. Augenblicklich richteten sich ihre Nippel auf, und sie benetzte ihre Lippen mit der Zunge. Dass Steven jede ihre Bewegungen beobachtete, machte sie nur noch heißer. »Und wieso dieser plötzlicher Sinneswandel?«
Er neigte den Kopf und legte seine Lippen auf ihre, und obwohl sein Kuss sanft war, enthielt er das Versprechen auf mehr.
Mehr war gut.
Er löste die Lippen von ihrem Mund und legte die Stirn an ihre. Seine braunen Augen waren so nah, dass sie goldene Sprenkel um seine erweiterten Pupillen sehen konnte. »Du hast meinen kleinen Sohn zum Lachen gebracht«, sagte er. Das war eine schöne Antwort. So schön, dass es ihr den Atem raubte. »Sind die fünfzehn Minuten schon um?«, fragte sie heiser. »Wenn ja, würde ich vorschlagen, dass wir Davies sausen lassen und zu mir fahren.«
»Sie sind um«, flüsterte Steven.
Jenna rechnete rasch aus, wie lange sie bis zu ihr nach Hause brauchten. Viel zu lang! Aber wenigstens wurde sie dann endlich erlöst. Endlich würde diese schreckliche Sehnsucht gestillt werden, endlich –
Aber natürlich sollte es nicht sein. Jemand trat an ihre Nische. »Tut mir Leid, dass ich so spät bin«, sagte Detective Davies. »Hoffe, ich störe nicht gerade.« Steven kniff die Augen zu. »Mist«, murmelte er.
Jenna, die noch nicht ganz bei sich war, schaute zu Davies auf. Sie sah das Lächeln und den zufriedenen Blick und fragte sich, ob der Detective nicht verdammt genau wusste, dass er gestört hatte. Und wenn sie nicht alles täuschte, freute ihn das sogar.
 
Neil streckte die Beine unter dem Tisch aus, an dem Jenna mit Thatcher gesessen hatte. Es tat gut, nach all den Stunden in dieser elenden Keksdose, die der Verleih Mietwagen schimpfte, die Beine strecken zu können. Noch besser aber war es, ein paar Minuten Jenna Marshall für sich zu haben. Seit Tagen spukte sie ihm im Kopf herum. Seit Tagen war er von den Albträumen der Vergangenheit verschont geblieben. Drei Jahre lang hatte er jede Nacht von Dämonen und Geistern geträumt. Die letzten vier Nächte von ihr. Das bedeutete, dass er vier Nächte hintereinander Frieden gehabt hatte. Und dieser Frieden war so unglaublich erholsam, dass er kämpfen würde, um ihn zu erhalten.
Dass er um sie kämpfen würde, wenn sie ihm Frieden verschaffte. Natürlich hatte sie eine Wahl. Also musste er dafür sorgen, dass sie von ihm genügend kennen lernte, um die richtige Wahl zu treffen.
»Erzählen Sie mir doch mal etwas über sich, Jenna«, begann er, als sie zur Tür blickte, durch die Thatcher mit seinem Handy und dem Fax, das Davies von Barrow aus Seattle bekommen hatte, verschwunden war. Er hatte Thatcher verständigen müssen; der Mann war schließlich nicht völlig unfähig. Er hatte nur einen Blick darauf geworfen und sofort die Bedeutung des Schreibens erkannt. Was der Grund war, warum Thatcher mit seinem Handy zu seinem Wagen gegangen war und Bezirksstaatsanwältin Liz Johnson anrief.
»Da ist nicht viel zu erzählen, Detective Davies«, sagte sie mit einem Lächeln. Ein Lächeln, das ihn zum Teufel wünschte, dachte Neil und zwang sich, das Lächeln zu erwidern. Selbst ein Holzklotz hätte spüren können, in was für eine Stimmung er eben hineingeplatzt war.
»Nennen Sie mich bitte Neil. Wie geht es Casey?« Ihre Augen leuchteten auf, und ihm verschlug es einen Moment den Atem. Sie war ohnehin eine wunderschöne Frau, aber wenn ihre Miene sich erhellte … konnte man sie nicht mehr vergessen. Verflucht sei Thatcher. 
»Sie wird durchkommen«, sagte sie. »Danke für Ihr Interesse.«
»Gern geschehen. Tja, ich habe gehört, dass Sie Lehrerin sind. Was lehren Sie denn?«
»Chemie auf der High School und Allgemeine Naturwissenschaften.« Sie sah erneut zur Tür, was Neil zu ärgern begann.
»Er wird schon zurückkommen«, sagte er eingeschnappt. »Ich nehme an, Ihr Wagen hat bei dem Unfall Totalschaden erlitten?«
Ihre Miene drückte gleichzeitig Trauer und Wut aus. »Allerdings.«
»Nun ja, Ihre Versicherung übernimmt das doch bestimmt.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Es war ein Jaguar XK 150. Aus dem Jahr 1960.«
Neil schnitt eine Grimasse. »Autsch.«
Sie seufzte. »Der Wagen gehörte meinem Verlobten, der vor zwei Jahren gestorben ist.«
»Das tut mir Leid.«
Sie zog reuig die Schultern hoch. »Mir auch. Aber ich muss seiner Familie trotzdem sagen, dass ich den Wagen zu Schrott gefahren habe.«
»Aber das haben Sie doch gar nicht. Es war Sabotage.«
»Schon. Aber durchgeschnittene Bremsleitungen erwähne ich besser nicht. Sie machen sich auch so schon genug Sorgen um mich.«
»Sie?«
»Die Familie meines Verlobten. Sie sind manchmal etwas gluckenhaft.«
»Was wollen Sie ihnen denn erzählen?« Neil betete, dass Thatcher noch zehn Minuten draußen in seinem Wagen bleiben würde. Noch zehn Minuten mit Jenna. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie den Unfall mit ein paar Schönheitskorrekturen kaschieren können.«
Sie lächelte traurig. »Ich weiß nicht. Haben Sie vielleicht einen Vorschlag?«
Er tat, als ob er überlegen würde. »Sie könnten behaupten, der Wagen sei gestohlen worden.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dann würden sie Suchanzeigen auf Milchkartons drucken lassen und Hilferufe an jeden Baum in Raleigh und Umgebung tackern.«
Neil lachte herzhaft. »Na gut. Und wenn Sie sagen, dass Sie den Wagen für drei Zauberbohnen an Zigeuner verkauft haben?«
Sie grinste. »Dann wäre kein Zigeuner mehr vor dem Llewellyn-Clan sicher.«
Neil sah sie fragend an. »Llewellyn heißen sie? Meine Großmutter mütterlicherseits war eine Llewellyn. Meine Familie ist vor ungefähr sechzig Jahren aus Wales eingewandert.«
»Da müssten Sie mal mit Seth reden. Das ist der Vater meines Verlobten.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Meines ehemaligen Verlobten.«
»Ich verstehe.«
Ihr Mund lächelte, aber ihre Augen blickten noch immer ernst, als ob sie sich über ihren verbalen Ausrutscher ärgerte. Und man musste nicht besonders aufmerksam sein, um den Herrenring zu entdecken, den sie am Daumen der rechten Hand trug. Wenn sie seine Freundin wäre, würde sie ihn abnehmen. Sie konnte ihn behalten, würde ihn nur nicht tragen.
»Wie auch immer«, sagte sie. »Seth kam als Kind aus Swansea hierher.« Sie beugte sich zu ihm und senkte verschwörerisch die Stimme. »Er schwadroniert stundenlang über Wales, sobald jemand unvorsichtig genug ist, sich in sein Haus zu wagen. Wenn er den Diaprojektor aus der Kiste holt, nimmt man am besten die Beine in die Hand.«
Neil lächelte. »Wenn ich Zeit habe, bevor ich wieder abreise, würde ich ihn gerne kennen lernen. Ich wollte immer schon etwas mehr über den Geburtsort meiner Großeltern erfahren, der, soviel ich weiß, nicht allzu weit von Swansea entfernt ist. Ich –« Er brach ab, als ihre Miene erstarrte, und folgte ihrem Blick.
Thatcher stand wenige Meter entfernt da und sah unglaublich wütend aus.
Neil rutschte von der Bank und trat auf ihn zu. »Alles in Butter?«, fragte er, aber Thatcher wandte sich nicht einmal ihm zu. Er starrte Jenna an, und Neil begriff, dass der Mann eifersüchtig war. Nun, das Gefühl konnte er gut nachempfinden. »Liz sagt, dass es nicht reicht«, sagte Thatcher gepresst.
Neil warf Jenna besorgt einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Sie war blass, und er überlegte einen Moment, ob er sie nun in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber Thatcher war doch kein aggressiver Mann, oder? Neils Beschützerinstinkt war jedenfalls geweckt. Voller Unbehagen wandte er Jenna den Rücken zu und starrte Thatcher an. »Was soll das heißen, es reicht nicht? Eine von Parkers Lehrerinnen erklärt schriftlich, dass er ihr gedroht hat, ihr körperlichen Schaden zuzufügen, wenn sie ihn nicht den Kurs bestehen lässt, und das reicht nicht? Das muss doch mehr als genug sein, um ihn mit dem Vandalismus in Jennas Klasse in Verbindung zu bringen. Was braucht Ihre Staatsanwältin denn noch, um Parker zum Verhör vorzuladen?«
»Vielleicht sollten Sie sie fragen. Vorzugsweise jetzt«, brachte Thatcher durch zusammengebissene Zähne hervor.
»Thatcher«, begann Neil, aber dieser wandte sich ab. Er hatte die Kiefer so fest zusammengepresst, dass Neil es förmlich knirschen hörte.
»Bis morgen, Davies.«
Neil warf einen Blick zurück zu Jenna, die noch am Tisch saß und an ihrer Unterlippe nagte. Sie wirkte aufgewühlt. Nicht verängstigt, nur aufgewühlt. Und nebenbei auch mehr als nur ein bisschen verärgert. Er erinnerte sich an den braunen Gurt um den Karateanzug, mit dem sie am Donnerstag im Krankenhaus gewesen war; wahrscheinlich konnte sie durchaus auf sich selbst aufpassen. Dennoch würde er morgen nach ihr sehen. Nur um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Berufliches Interesse. »Dann bis morgen«, sagte er zu Thatcher und verließ die Bar, ohne sich noch einmal umzudrehen. Leicht fiel es ihm nicht.
[home]
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Jenna war schon aus dem Auto gesprungen und die Hälfte der Stufen hinauf zu ihrer Wohnung gelaufen, als er endlich den Volvo abgeschlossen hatte. Leise fluchend rannte er ihr nach und holte sie an der Eingangstür ein.
Sie wühlte in ihrer Tasche und schaute ihn anklagend an. »Ich denke, es ist besser, wenn du einfach nach Hause gehst, Steven«, sagte sie ruhig. Dann wandte sie sich mit finsterer Miene um und sagte: »Es ist alles in Ordnung, Mrs. Kasselbaum. Wir haben uns nur gestritten. Wenn Sie mitsamt Ihren Lockenwicklern auf den Flur kommen wollen, erzähle ich Ihnen gerne alles haarklein.«
Die Tür wurde mit einem Klicken geschlossen, und Jenna widmete sich zähneknirschend wieder dem Inhalt ihrer Tasche.
»Jenna, wir müssen reden.«
»Ich finde, du hast für heute genug geredet, meinst du nicht auch?«
Er stieß den Atem aus. »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir Leid tut. Lass uns bitte reingehen, damit wir das unter vier Augen besprechen können, ja?«
Sie schüttelte frustriert die Tasche. »Ich würde ja reingehen, wenn ich nur diese verdammten Schlüssel finden könnte.«
Die Tür hinter ihr ging auf und eine knorrige Hand erschien, die zwei mit einer Drahtklammer verbundene Schlüssel hielt.
»Vielen Dank, Mrs. Kasselbaum«, sagte Steven zähneknirschend, als ihm wieder einfiel, dass er das Schloss noch immer nicht ausgewechselt hatte. Er ignorierte Jennas ausgestreckte Hand, schloss die Tür selbst auf und hielt sie offen, während sie sich an ihm vorbeiquetschte und ihn bei dieser Gelegenheit mit einem eisigen Blick bedachte.
Er drückte die Tür zu, lehnte sich von innen dagegen und sah zu, wie sie die Jacke aufhängte und Jean-Luc beruhigend streichelte, bevor sie ihn wieder auf seinen Platz zurückschickte. Der Hund sah ihn misstrauisch an; anscheinend nahm er die negative Schwingung wahr.
Steven tat das auch. Jenna war eindeutig aufgebracht. Und er konnte es ihr nicht verübeln. Er hatte sich wie ein eifersüchtiger Halbstarker benommen und sie vor Davies in Verlegenheit gebracht. »Ich sagte schon, dass es mir Leid tut.«
Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und nickte jetzt. »Das hast du. Wie wäre es, wenn du mir jetzt sagen würdest, warum?«
»Warum es mir Leid tut?«
»Nein. Warum du in der Bar so einen Aufstand gemacht hast.«
Er wand sich unter ihren Worten. »Das war kein Aufstand.«
Sie drehte sich um und sah ihn wütend an. »Dann würde ich gerne wissen, was die ganze Sache eben sollte, denn ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es schon das zweite Mal ist, dass du eigenmächtig Schlüsse ziehst, wenn ich mit einem anderen Mann rede. Ihr Verhalten in solchen Fällen lässt schwer zu wünschen übrig, Agent Thatcher.«
Er schüttelte den Kopf. »Wovon redest du?«
»Von Donnerstagnacht im Krankenhaus. Du kamst mit Neil rein und sahst mich mit Ned und Lucas. Und da warst du auch erst einmal wütend.«
Steven verschränkte die Arme vor der Brust, als er sich daran erinnerte, wie er sich gefühlt hatte, als er sie im Arm eines anderen gesehen hatte. Er war nicht wütend gewesen, sondern verletzt. Aber er wollte verdammt sein, wenn er das ihr gegenüber zugab. »Ich war nicht wütend. Überrascht vielleicht, aber nicht wütend.«
Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Also gut.« Sie schob ihn leicht zur Seite und zog die Tür auf. Dann bedeutete sie ihm mit einer Geste zu gehen. »Ich würde das Gespräch lieber fortsetzen, wenn du gewillt bist, wirklich mit mir zu reden«, sagte sie mit einer Stimme, die sie wahrscheinlich ansonsten für ihre Schüler reservierte. Das gefiel ihm gar nicht. »Aber jetzt ist es spät, und ich bin müde, und ich möchte, dass du gehst.«
Er starrte sie eine volle Minute an. Sie meinte es ernst. Sie warf ihn hinaus. »Davies will dich unbedingt haben«, hörte er sich sagen.
Ihre Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Tja, nun, Steven, ausgerechnet du solltest wissen, dass man nicht immer kriegt, was man haben will. Denkst du eigentlich ernsthaft, dass ich …« Sie ließ den Satz verklingen und schüttelte den Kopf. Dann begann sie neu. »Falls du tatsächlich glaubst, dass ich mit ihm flirten würde, obwohl du und ich kurz zuvor darüber geredet haben, miteinander zu schlafen« – sie schluckte hart –, »dann geht es hier nur um eine schnelle Nummer. Und um die breitgetretene Floskel zu benutzen: Ich bin kein solcher Typ Frau.« Sie deutete erneut durch die Tür hinaus. »Gute Nacht, Steven.«
Unsicher trat er hinaus in den Hausflur und starrte auf die Tür, die ihm vor der Nase zugeschlagen wurde. Dann trottete er langsam die Treppe hinunter zu seinem Wagen, von wo aus er ihr Fenster sehen konnte. Und dort stand sie und blickte auf ihn herab.
Sie blickte einfach nur auf ihn herab, so wie er zu ihr hinaufsah, und ihre Miene war ernst und enttäuscht. Sie hatte ihm keine Szene gemacht oder Teller geworfen, wie Melissa es getan hätte. Und plötzlich hörte er Mikes Stimme in seinem Kopf: »Nicht alle Frauen sind wie Melissa.« Steven wusste das natürlich. Er wusste ganz genau, dass Jenna nicht wie Melissa war. Er hatte es von Anfang an gewusst. Und doch erlaubte er sich bei der ersten Gelegenheit, gleich das Schlimmste anzunehmen. Er hatte sie verletzt, bevor sie ihn verletzen konnte.
Und das hatte er verdammt gründlich gemacht.
Er beobachtete, wie sie in die Küche ging und mit einem großen Behälter mit Eiscreme zurückkam – genau wie in jener Nacht, als sie wegen der Sache mit Casey Trost gesucht hatte. Als er ihr gesagt hatte, dass er sich in sie verlieben konnte. Weil sie wunderschön und nett und liebevoll war. Weil sie der Traum eines jeden Mannes war.
Sein Traum. Also schaff deinen Hintern wieder da rauf und entschuldige dich, befahl er sich. Und er gehorchte.
 
»Jenna, mach die Tür auf«, bat er, als sie auf sein Klopfen nicht reagierte. »Bitte.« Er legte die Stirn an die Tür. Hinter ihm erklang ein gewaltiger Seufzer, und als er sich umdrehte, entdeckte er Mrs. Kasselbaum in Morgenmantel und mit Lockenwicklern. Sie musterte ihn, als ob sie ihm am liebsten einen Klaps auf den Allerwertesten gegeben hätte.
»Muss ich eigentlich für euch Jungvolk alles in die Hand nehmen?«, fragte sie in einem Tonfall, der irgendwo zwischen verzweifelt und verärgert lag. »Ich habe Ihnen vor nicht einmal zehn Minuten die Schlüssel gegeben. Haben Sie sie etwa schon verloren?«
Steven wühlte begeistert in seiner Hosentasche und piekte sich mit der Drahtklammer in den Daumen. »Nein, Ma’am.« Er holte sie hervor und zeigte sie ihr. »Da sind sie.«
Sie verdrehte die Augen. »Und da ist die Tür. Soll ich Ihnen eine Karte zeichnen? Schlüssel, Tür. Ich schwöre Ihnen, junger Mann, wenn meine Sicherheit wirklich in Ihren Händen liegt, dann kaufe ich mir eine Pistole.«
Stevens Lippen zuckten. »Nein, Ma’am, bitte tun Sie das nicht. Tut mir Leid, dass wir Sie geweckt haben.«
»Nun, sehen Sie zu, dass das nicht zur Gewohnheit wird«, fuhr sie ihn an und kehrte in ihre Wohnung zurück.
 
Jennas Kopf fuhr hoch, als Steven die Wohnung betrat. Sie war wütend. Sie war wütend, weil sie sich ihm gegenüber geöffnet hatte, weil sie ihm die Macht gegeben hatte, sie zu verletzen, und weil Mrs. Kasselbaum Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte. Und dass er einfach so hereinkam, als ob er hier wohnen würde, machte sie noch wütender. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Ich will, dass du gehst.«
»Ich hab’s mir anders überlegt.«
»Ich aber nicht.« Jean-Luc, der ihre Stimmung spürte, legte sich auf ihre Füße, und sie spürte ein leises Knurren durch seinen Körper vibrieren.
»Es tut mir Leid.«
»Ja, weiß ich«, sagte sie bitter. »Ich denke, diesen Punkt hat
ten wir schon.«
Er trat einen weiteren Schritt näher, und sie konnte sein Aftershave wahrnehmen. Er roch so gut. »Ich bin ein Idiot«, sagte er. Er sah so gut aus. So verdammt gut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihre Haut begann zu prickeln. Meine Güte, musst du denn immer sofort reagieren, wenn er in deine Nähe kommt? 
Sie richtete den Blick auf das Eis vor sich und kämpfte gegen den Wunsch an, seine Eifersuchtsszene zu vergessen und sich ihm in die Arme zu werfen … einfach da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, bevor Davies alles verdorben hatte. Nein, berichtigte sie sich selbst. Bevor Steven ihr gezeigt hatte, wie wenig er von ihr hielt. »Schön, dass du das erkennst. Das wusste ich schon, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«
»Du hattest Recht.« Er kam noch näher und legte eine Hand über ihre, sodass der Löffel in den Eisbehälter fiel und ein elektrischer Strom durch ihren ganzen Körper fuhr. »Und du hast immer noch Recht. Ich bin ein eifersüchtiger Vollidiot. Es tut mir Leid.«
Sie blickte zu ihm auf und wusste, dass sie froh sein konnte, wenn sie sich gerade noch so lange zurückhalten konnte, bis er ihr eine vernünftige Erklärung geboten hatte. Sie war ihm ausgeliefert. »Und warum bist du so ein eifersüchtiger Vollidiot?«
Er zupfte an ihrer Hand, und sie ließ zu, dass er sie auf die Füße zog. »Weil mich noch nie eine Frau angesehen hat wie du«, sagte er leise.
Verdammt. Schmierige Worte. »Spar dir deine auswendig gelernten Phrasen«, presste sie hervor. »So was brauche ich nicht.«
»Das sind keine Phrasen«, erwiderte er scharf. »Ich meine es so.« Er schloss die Augen, und sie sah, wie er die Lippen bewegte und lautlos von zehn rückwärts zählte. Als er die Augen wieder aufschlug, war sein Blick ruhig. Und verwundbar. »Ich war gekränkt«, sagte er schließlich. »Ich habe mitbekommen, wie du Davies angesehen hast, und ich …« Er hob die Schultern. »Ich denke, ich wollte einfach anders sein.« Er verzog verächtlich die Lippen. »Etwas Besonderes eben.« Er verdrehte die Augen. »Das klingt verdammt dämlich, wenn ich es laut ausspreche.«
Jenna schüttelte gerührt den Kopf. »Tut es nicht. Und du bist anders.« Sie hob die Hand und legte sie ihm an die Wange. »Du bist etwas Besonderes.«
Seine Augen blitzten auf. »Und warum?« Sein Flüstern klang eindringlich. »Warum bin ich anders?«
Plötzlich fiel Jenna wieder der Abend beim Italiener ein. Auch sie war eifersüchtig gewesen, und zwar nur, weil die Kellnerin für ihren Geschmack Steven zu nah gekommen war. Er jedoch hatte sie, Jenna, unverwandt angeblickt, als ob niemand anderes auf dieser Welt existierte. Es war dumm von ihm gewesen, sich wegen Neil Davies so zu benehmen, aber nun konnte sie zumindest das Gefühl, das dahinter steckte, nachempfinden. Ihre Kehle war eng, als sie zu sprechen begann. »Weil du mich auf eine so besondere Art ansiehst. Als sei ich die einzige Frau im Raum.«
Seine Augen funkelten, und seine Hände zitterten, als er sie sanft an ihr Gesicht legte. »Das bist du auch«, flüsterte er, und dann sah sie nur noch seine braunen Augen, die immer näher kamen.
Jenna schloss die Augen und fühlte seine Lippen auf ihren, zunächst ganz sanft. Er stöhnte und sie stöhnte, und der Kuss wurde leidenschaftlicher, und seine Hände lagen auf ihren Brüsten, tasteten sich unter den Pulli, unter den BH und berührten endlich ihre nackte Haut. Seine Finger zupften an den Spitzen, und sie hörte sich selbst scharf Luft holen, als sie ihre Lippen von seinem Mund löste. Sie schaute zu ihm auf, sah die Erregung in seinem Blick und wusste, dass in ihren Augen dasselbe zu lesen war. Und dennoch hielt er sich noch immer zurück, sie konnte es spüren.
»Was willst du, Steven?«
Er zuckte nicht mit der Wimper. »Alles.«
»Dann nimm es dir doch«, flüsterte sie herausfordernd, und das schien ihm endlich den Rest zu geben. Er packte den Saum ihres Pullovers und zog ihn ihr über den Kopf, wobei er den BH gleich mitnahm. Sie spürte das Brennen seines Blickes auf ihrer nackten Haut, als er sich hastig seiner Jacke und seines Holsters entledigte und schließlich das Hemd abstreifte. Dann endlich stand er mit nacktem Oberkörper vor ihr.
Seine Brust war mit rauem Haar bedeckt, das sie bisher nur gefühlt, aber nicht gesehen hatte. Es schimmerte golden im Licht und lockte sie. Und wieder küsste er sie, heiß diesmal, mit offenem Mund, und es raubte ihr den Atem, während sie staunend, blind, über seine Brust strich und die Brustwarzen spürte, die sich hart durch das goldene Haar drückten.
Sie wollte dieses Haar an ihrer Haut, an ihren Brüsten spüren. Also schlang sie ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn, rieb sich an seiner Haut, und es fühlte sich wundervoll an. Und als sie gerade dachte, dass es noch nicht genug sei, packte er sie und zog sie an seinem Körper hoch, bis sie die Beine um seine Hüften schlingen und seine pulsierende Erektion zwischen ihren Beinen spüren konnte. Mühsam löste sie ihre Lippen von seinem Mund, keuchte, sah ihm in die Augen. »Steven.«
»Welches Zimmer?«, fragte er heiser.
»Ganz nach hinten und links«, sagte sie, und er setzte sich sofort in Bewegung. »Steven.«
»Was?« Er war leicht außer Atem.
»Ich habe Kondome besorgt.« Ihre Wangen glühten, aber das war ihr egal. »Eine ganze Schachtel.«
»Gut«, murmelte er und stieß die Schlafzimmertür auf. Mit drei Schritten war er am Fuß des Bettes und ließ sie auf die Matratze fallen. »Ich habe nur eins dabei.«
»Wir machen das also mehr als einmal?«, sagte sie. Eigentlich hatte sie ihn necken wollen, aber sie hörte selbst, wie sexy und aufreizend die Frage klang.
Steven stöhnte, nestelte an dem Verschluss ihrer Jeans und hatte sie in drei Sekunden ausgezogen. Dann stand er über ihr und musterte sie von Kopf bis Fuß, und sie fühlte sich erotischer und schöner als je zuvor in ihrem Leben.
»Gott, ja. So oft du mich lässt.« Sein Blick kehrt zu ihrem Gesicht zurück, und sie spürte einen neuen Schub feuchter Hitze zwischen ihren Beinen. »Ich habe von deinen Strapsen und den Strümpfen geträumt«, sagte er leise, die Stimme belegt. »Ich will, dass du sie nächstes Mal für mich trägst. Nur die.« Blind zog er an seinem Gürtel, streifte die Hose ab, kam aus den Schuhen. Dann zog er seine Boxershorts aus und stand nackt vor ihr. Seine Erektion sprang ihr entgegen und sie sah, dass er bereit für sie war. Nur für sie.
Sie tastete zur Seite nach der Schachtel mit Kondomen in ihrem Nachttisch und verfluchte sich, dass sie die Zellophanumhüllung nicht vorher abgemacht hatte. Während sie mit der Verpackung kämpfte, kniete er sich zwischen ihre Beine, glitt an ihr hoch, legte sich behutsam auf sie, stützte sich links und rechts von ihrem Kopf ab und küsste sie, heiß und voller Lust, tauchte seine Zunge tief in ihren Mund und stieß in ihren hinein. Sie zerrte an der Lasche der Schachtel, bis Zellophan und Pappe zerrissen und die Kondome auf sie herabprasselten. Ihre Finger fanden eins und zerrissen die Folie.
»Hier«, keuchte sie an seinen Lippen und spürte, dass er lächelte.
»Jetzt?« Er stützte sich auf einen Ellenbogen und strich mit der Hand ihren Körper entlang, über ihre Brust, ihren Bauch. Seine Fingerspitzen glitten durch ihr Schamhaar, neckten die Stelle zwischen ihren Beine, und sie fuhr zusammen, bog ihm den Körper entgegen, fröstelte und glühte zugleich. »Wie wär’s mit einem Vorspiel?« Er schob einen Finger in sie hinein, und sie hätte am liebsten geschrien. Sie war kurz davor, so kurz davor, und sie wollte, dass er in ihr war, wenn sie kam. Ihr Körper bewegte sich, wand sich ohne ihr Zutun. Sie stöhnte tief, und er schauderte.
»Jetzt«, befahl sie und spürte das Pulsieren in ihrem Körper, in ihrem Schädel. Überall. »Jetzt!«
Er kniete sich hin, ragte über ihr auf, und sie beobachtete, wie er sich das Kondom überstreifte. Langsam. Und bedächtig.
»Steven!«
Dann ließ er sich langsam zwischen ihre Beine herab, flüsterte »Jetzt« und stieß mit einer kräftigen Bewegung in sie hinein. Sie schrie auf und rief seinen Namen, und er begann sich zu bewegen, schob sich vor und zurück, fester und fester. Sie zog die Knie an, damit er tiefer eindringen konnte, spürte, wie ihr Körper sich anspannte und auf den Höhepunkt zusteuerte, und sie konterte seine Stöße, bis sie es keine Sekunde mehr aushalten konnte. Sie bog sich ihm entgegen, schien sich aufzulösen und explodierte schließlich, seinen Namen auf den Lippen, jedoch ohne einen Ton herauszubringen. Keuchend und zitternd sackte sie aufs Bett zurück und sah ihn an, sah seine Augen voll tiefer Gefühle, seine Miene, die davon zeugte, wie mühsam er sich zurückhielt. Sie strich ihm mit den Fingerspitzen über den Rücken – die einzige Bewegung, zu der sie fähig war –, und er gab auf und folgte ihr mit einem wilden Laut zum Höhepunkt, wo jeder Muskel erzitterte und sein Gesicht in der Erlösung schöner war, als sie je eines gesehen hatte.
Er brach über ihr zusammen und vergrub sein Gesicht im Kissen neben ihr. Sie hielt ihn fest, streichelte sein Haar und liebkoste ihn, bis auch die letzten Zuckungen abebbten. Der Liebesakt war wie ein Erdbeben gewesen. Endlich hob er den Kopf und küsste sie, und beide schauderten.
»Du bist gekommen«, murmelte er, als ob er sich nicht sicher gewesen war, dass es passieren konnte, und Jenna spürte, wie sie trotz aller Dinge, die sie eben miteinander getan hatten, tatsächlich noch erröten konnte.
»Ja, bin ich«, gab sie zurück und fragte sich, ob sie es jemals zuvor getan hatte. Jedenfalls nicht so wie in dieser Nacht. Und wenn sie den ersten echten Orgasmus ausgerechnet in der Nacht des zweiten Jahrestags von Adams Tod erlebte … Schnell schob sie den Gedanken in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Um das schlechte Gewissen konnte sie sich nachher kümmern.
Er küsste ihren Hals, und sie reckte sich zu einer Seite, damit er leichter herankam. »Das freut mich«, murmelte er, und sie lächelte.
»Mich auch.«
Er hob den Kopf und küsste sie auf einen lächelnden Mundwinkel. »Was hältst du von einem zweiten Gang?«
Sie ließ ihre Hand über seinen Rücken gleiten und packte eine seiner sehr harten Pobacken. Er hatte einen unglaublichen Körper. »Ich weiß nicht«, sagte sie und hätte beinahe über die Enttäuschung in seinem Blick gelacht.
»Okay«, sagte er, obwohl offensichtlich war, dass er es alles andere als okay fand.
Sie beschloss, ihn zu erlösen. »Na ja, ich weiß nur nicht, ob unser … na ja, Schutz ausreicht.«
Seine Augen leuchteten, als er erkannte, dass er reingelegt worden war, und er griff über das Bett, packte eine Hand voll Kondome und ließ sie über ihren Kopf regnen. »Ich denke, damit kommen wir noch eine Weile hin, Jenna.«
»Nun, dann ja. Sehr gerne. Ein zweiter Gang wäre schön. Aber zum Nachtisch verlassen wir dieses Etablissement, klar? Das schuldest du mir.«
Seine Brauen zogen sich zusammen. »Wieso?«
»Du hast mein Rocky Road auf dem Tisch stehen lassen, und jetzt schmilzt es.«
Seine Augen lächelten sie an. »Ich kaufe dir ein neues Kilo.«
»Fünf. Fünf Kilo, und wir können über den dritten und vierten Gang reden.«
»Jenna, sprechen wir hier von Eis?«
Sie lächelte ihn an. »Wir sprechen über was immer du willst.«
[home]
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Sie schlichen sich durch die Waschküche in Stevens Haus und hielten Händchen wie zwei Teenies, die sich heimlich getroffen hatten und nicht erwischt werden wollten. Nach der Nacht, die sie hinter sich hatten, war es ein kleines Wunder, dass sie überhaupt noch laufen konnten. Sie hatten sich noch zwei weitere Male geliebt und schließlich bis ungefähr vier Uhr morgens eng umschlungen geschlafen. Dann waren sie aufgestanden, um zu duschen und anschließend zu Stevens Haus zu fahren, damit Jenna mit Jim und Caseys Wagen lange vor Sonnenaufgang wieder verschwunden war.
Jenna verengte die Augen im Halbdunkel. Die Sonne machte sich gerade daran aufzugehen. Sie waren viel später hier als geplant, aber nicht durch ihre Schuld. Es war Steven gewesen, der die Verzögerung in der Dusche verursacht hatte. Sie grinste. Sie hatte ihn nur ein klein wenig darin unterstützt. Oder vielleicht doch nicht nur ein klein wenig? Ihr Körper prickelte noch immer von all der Unterstützung. Sie hatte ihn eigentlich die ganze Nacht unterstützt. Ja, Uneigennützigkeit konnte manchmal sehr befriedigend sein.
»Wieso grinst du?«, murmelte Steven und sah sie mit einem so zärtlichen Lächeln an, dass ihr Herz verrückte Dinge in ihrer Brust tat.
Sie zog eine Braue hoch, schwieg aber, sodass auch er grinsen musste. »Du denkst unanständige Sachen. Was sind Sie unzüchtig, Dr. Marshall.«
Sie spitzte prüde die Lippen. »Und in welcher Hinsicht ist das ein Problem?«
Er lachte leise. »Wer hat gesagt, dass das ein Problem ist? Komm schon, lass uns deinen Hund suchen und euch hier rausschaffen, bevor euch irgendjemand erwischt. Am schlimmsten noch Helen.«
»Du versuchst also schon, mich loszuwerden«, sagte sie gespielt brummig und folgte ihm in die Küche, wo sie abrupt in ihn hineinrannte. Weil er abrupt stehen geblieben war. Jenna spähte um ihn herum und sah sofort, warum.
»Oh, der arme Kleine«, murmelte sie und empfand etwas, das sich gefährlich mütterlich anfühlte. Nicky saß am Küchentisch, hatte seine Wange auf den Tisch gelegt und schlief tief und fest. Seine Hand neben dem Kopf hielt irgendetwas umklammert. Zwei haarige Soldaten – Cindy Lou zu seinen Füßen und Jim hinter dem Stuhl – bewachten ihn. Jim hob den Kopf, und Jenna hätte schwören können, dass der Hund grinste.
Jenna trat auf Zehenspitzen an den Tisch, um zu sehen, was Nicky in der Hand hielt, und zog die Brauen zusammen. Es war ein Gummiwurm. Ein Köder zum Angeln. Sie wandte sich um und sah Stevens zerknirschte Miene.
»Was ist los?«, flüsterte sie.
»Letzten Freitag hab ich ihm versprochen, dass wir dieses Wochenende angeln gehen«, erwiderte Steven, ohne den Blick von dem Jungen zu nehmen. Er schluckte. »Aber ich kann nicht. Ich habe um acht eine Konferenz.«
Jenna konnte die Spannungen, die von ihm ausgingen, beinahe greifen. Er war für so vieles verantwortlich. Einerseits waren da drei junge Mädchen, zwei davon tot, eines vermisst. Ein Serienmörder trieb irgendwo da draußen sein Unwesen und suchte sich neue Opfer.
Auf der anderen Seite hatte er selbst Kinder. Sein jüngster Sohn zeigte nach einem traumatischen Erlebnis vor einem halben Jahr endlich wieder erste Lebenszeichen. Und jetzt musste er ihn enttäuschen. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihn fest. »Geh zu deiner Konferenz, Steven. Tu, was du tun musst, um unsere Mädchen zu schützen. Ich gehe mit Nicky angeln. Wenn du mit deinem Meeting fertig bist, kommst du zu uns an den See.« Sie rückte von ihm ab und sah die Zweifel in seinem Gesicht. »Keine Sorge, ich bin eine ziemlich fähige Anglerin.« Sie lächelte. »Vielleicht fangen wir ja sogar etwas.«
Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich tut ihr das. Mir scheint, du kannst so ziemlich alles, Jenna. Aber bist du sicher, dass du das machen willst? Du musst nicht.«
Jenna warf einen Blick zu dem schlafenden Jungen. »Ich weiß, dass ich nicht muss. Ich will.« Plötzlich schien ihr etwas durch den Sinn zu gehen. »Aber wenn du das nicht möchtest, kann ich es verstehen. Ich weiß ja, dass du dir Sorgen machst, Nicky könnte zu schnell eine Bindung zu mir aufbauen.«
Steven legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, bis sie ihn ansah, und die Sorgenfalte auf ihrer Stirn verschwand, als sie den Ausdruck seiner Augen sah. »Das hat er schon, Jen. Und ich auch.« Er legte seine Lippen auf ihre und küsste sie so sanft, so zärtlich, so … liebevoll, dass ihr Inneres sich zusammenzog. Eine Woge des Verlangens überkam sie, aber dieses Verlangen war nicht sexueller Art; in dieser Hinsicht hatte er ihre Bedürfnisse in der Nacht mehr als gestillt. Plötzlich wollte sie mehr, wollte alles, wünschte sich all das, was er repräsentierte. Sie wollte den Mann, die Kinder, die fertige Familie.
Eine Familie, die sie genauso sehr brauchte wie Jenna sie. Eine Familie, die lieben konnte. Eine echte, eigene Familie. Ihre Familie.
Das alles wollte sie, und sie wollte es so sehr, dass sie nur dort stehen, ihrem hämmernden Herzschlag lauschen und sich von ihm küssen lassen konnte. Als er seinen Kopf hob, verengten sich seine Augen sorgenvoll. »Ist alles in Ordnung?«
Jenna holte bebend Luft. »Ja, alles in Ordnung.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Sieh zu, dass du dich fertig machst. Ich schau mal, was ich fürs Frühstück finde.«
Sonntag, 9. Oktober, 8.05 Uhr

Ich müsste erschöpft sein, dachte Steven, aber ich bin es nicht. Stattdessen prickelte sein ganzer Körper, und er fühlte sich wach und ausgesprochen lebendig. Es war wohl tatsächlich etwas dran, wenn man dem Sex eine verjüngende Wirkung zusprach. So hatte er sich seit … seit ewigen Zeiten nicht gefühlt. Aber nun war das Vergnügen erst einmal vorbei. Sein Team hatte sich früh am Sonntagmorgen versammelt, um einen Mörder zu finden und ihn davon abzuhalten, sein Konto an toten Mädchen auf drei zu erhöhen. Leider hatte Steven keine Ahnung, wie nah oder weit entfernt sie von der Lösung des Falls waren. »Guten Morgen«, sagte er und das Murmeln verstummte. »Wo stehen wir?«
Harry schlug seinen Notizblock mit einem Gähnen auf. Er war derjenige gewesen, der Rudy in der Nacht observiert hatte. »Tja, unser Rudy hat einen tollen Abend gehabt. Drei Partys, keine davon ohne harte Sachen. Ich hätte ihn am liebsten wegen Alkoholkonsums bei Minderjährigen festgenommen.«
»Das wäre zu einfach gewesen«, sagte Steven trocken.
Harry warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Er verließ die letzte Party mit einem Mädchen, das um einiges zu alt für die High School war. Sie sind zu ihr gegangen, und Rudy kam erst wieder um drei Uhr morgens zum Vorschein. Sehr ausgeruht, würde ich sagen. Jedenfalls hat sie ihn zu Hause abgeliefert, und dann ist er auch nicht mehr ausgegangen.«
Steven warf Davies einen Blick zu, dem die Frustration anzusehen war. »Alev Rahrooh ist jetzt seit zwei Tagen in seiner Gewalt«, sagte Steven nachdenklich. »Er hat sowohl Lorraine als auch Samantha knapp unter einer Woche gefangen gehalten. Ich denke nicht, dass Alev schon tot ist, also muss er früher oder später zu ihr gehen. Natürlich immer vorausgesetzt, dass Rudy unser Mann ist. Sandra, wie weit bist du mit der Liste der Sportler mit Vorstrafen?«
Davies wirkte nun nicht nur frustriert, sondern auch aufgeregt, sagte aber immer noch nichts.
»Etwa zu drei Vierteln durch. Keine offensichtlichen Verbindungen. Aber ich habe den Cheerleader-Terminplan jeder High School, von denen die Opfer stammten, überprüft. Alle drei Mädchen kamen zu einem Spiel gegen die Roosevelt High zur Roosevelt und verschwanden innerhalb einer Woche danach. Das rückt Lutz wieder ins Rampenlicht.«
Davies’ Lächeln war nur ein winziges bisschen selbstgefällig. »Er ist es. Ich weiß es.«
Steven schob seinen Stuhl zurück und trat zur Tafel, an dem die Fotos hingen. »Davies, irgendwelche Fortschritte, was die Tätowierung betrifft?«
Davies’ Lächeln verblasste. »Nein. Ich habe jeden Cop gefragt, den ich kenne. Aber er ist es trotzdem. Ich weiß es.«
Steven biss die Zähne zusammen. »Wir haben einen Hauptverdächtigen, und wir kommen nicht an ihn ran. Verdammt noch mal.« Er atmete tief durch. »Ich denke, wir alle brauchen eine kleine Pause. Ich weiß jedenfalls, wo ich heute lieber wäre. Wir sehen uns morgen.« Die Teammitglieder packten ihre Sachen zusammen und gingen hinaus.
Davies blieb zurück. »Ich habe Jenna heute Morgen angerufen. Wollte wissen, ob alles in Ordnung ist nach gestern Abend.«
Steven stellten sich die sprichwörtlichen Nackenhaare auf. »Was war denn gestern Abend?«
»Sie waren ziemlich wütend, als Sie die Bar verließen. Ich wollte mich vergewissern, dass sie okay ist. Dass nichts passiert ist. Aber sie war nicht da.«
Steven konnte das selbstgefällige Grinsen nicht unterdrücken. »Was passiert oder nicht passiert ist, geht Sie überhaupt nichts an«, sagte er und sah, wie Davies’ dunkle Augen zornig aufblitzten. »Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen – Jenna ist nicht zu Hause, weil sie mit meinen Söhnen angeln gegangen ist. Was ich jetzt auch tun werde.«
Er war schon bis zur Tür gekommen, als Davies sprach. Voller Bitterkeit.
»Hat sie den Ring ihres Verlobten abgenommen, als Sie es miteinander getan haben?«
Steven erstarrte. Das hatte sie nicht. Es war auch ihm aufgefallen. Aber er hatte sich gesagt, dass sie es tun würde, wann immer sie dazu bereit war. Steven mochte auf Davies eifersüchtig sein, aber es wäre doch ziemlich jämmerlich, sich wegen eines Toten aufzuregen. Ohne Davies einer Antwort zu würdigen, machte er auf dem Absatz kehrt und ging.
Er lief über den Parkplatz und hatte sein Auto beinahe erreicht, als sich jemand hinter ihm räusperte. Er wandte sich um und sah einen Geistlichen, der eine besorgte Miene zur Schau trug.
»Agent Thatcher? Ich bin Reverend Monsignor Brennan von der Diözese von Raleigh. Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit, um über Father Mike Leone zu sprechen?«
Steven seufzte. Er hatte sich schon gedacht, dass das früher oder später kommen würde. »Natürlich, Monsignor Brennan. Gehen wir in mein Büro hinauf.« Er machte sich nicht die Mühe, auf seine Uhr zu sehen. Es würde vermutlich bis Mittag dauern, Mikes Namen reinzuwaschen. Nun gut. Dann mussten die Fische eben warten.
Sonntag, 9. Oktober, 20.25 Uhr

Unendlich müde betrat Steven sein Haus, nur um von Helen, Matt und Brad mit den Fingern an den Lippen empfangen zu werden. Die drei standen am Fuß der Treppe, und Helen deutete hinauf. »Jenna bringt Nicky ins Bett. Sch.«
»Aber ich bin noch gar nicht müde«, kam Nickys Jammern von oben, und Stevens Herz schien plötzlich aussetzen zu wollen. Die meisten Eltern hassten diesen Jammerton, aber er hatte ihn nicht mehr gehört, seit Nicky entführt worden war. Sein jüngster Sohn hatte so lange ohne Protest gehorcht, dass sich sein Greinen in Stevens Ohren wie himmlischer Gesang anhörte.
»Aber ich schon«, sagte Jenna lachend. »Du hast mich den ganzen Tag auf Trab gehalten. Wer musste denn jeden Fisch vom Haken pulen?«
»Das hätte ich auch selbst gemacht«, wandte Nicky schelmisch ein. »Das kann ich nämlich.«
»Ach nein, das sagst du mir jetzt! Bist du übrigens sicher, dass du auf dem harten Boden schlafen willst? Sieht nicht wirklich gemütlich aus.« Eine lange Pause entstand, und Steven begegnete Helens Blick. Er sah ihr an, dass sie genau wie er um ein kleines Wunder betete – dass Nicky zum ersten Mal seit sechs Monaten vielleicht wieder in seinem Bett schlafen würde. »Na ja, du musst es selbst wissen«, sagte Jenna, und Steven stieß geräuschvoll den Atem aus. Rom war auch nicht an einem Tag erbaut worden. Sie würden das schon schaffen. Bestimmt. »Kann ich dich wenigstens zudecken?«, fragte Jenna jetzt. Erst war es still, dann war Nicky zu hören.
»Kannst du singen?«
»Ich?« Jennas entsetzte Reaktion ließ alle grinsen. »Du willst, dass ich dir was vorsinge?«
»Musst du ja nicht.« Steven sah, dass Helen über Nickys dramatischen Tonfall lächeln musste.
»Na, wenn ich nicht muss, dann tu ich’s auch nicht«, erwiderte Jenna, und Matt kicherte leise. »Im Übrigen hab ich aus meiner Kindheit so gut wie keine Schlaflieder mitgebracht. Bei uns hat nie einer gesungen. Mein Vater kannte ein altes Trinklied, das er immer sang, wenn meine Mutter nicht in der Nähe war, aber ich fürchte, dein Daddy hätte ein Problem damit.«
»Ja, das glaub ich auch«, stimmte Nicky nachdenklich zu. »Aber im Moment ist er ja nicht da«, fügte er hinzu, und Steven musste sich das Lachen verbeißen.
»Gute Nacht, Nicky«, sagte Jenna bestimmt.
»Bist du hier, wenn ich morgen aufstehe?«, fragte Nicky so leise, dass sie alle instinktiv die Hälse reckten, um besser verstehen zu können, und Steven schluckte in dem vergeblichen Versuch, den Kloß in seinem Hals loszuwerden.
»Nein, Spätzchen, ich muss auch mal wieder nach Hause. Ich habe morgen Schule, und Jean-Luc vermisst Jim sicher schon. Wir sehen uns bestimmt bald wieder. Aber jetzt musst du schlafen.«
Jenna erschien oben an der Treppe. Sie trug einen alten Pulli von Steven, war barfüßig und hatte das nasse Haar zu einem lockeren Zopf geflochten. Steven spürte, wie sich bei ihrem Anblick Frieden in ihm breit machte, auch wenn sie überrascht erstarrte. »Ich hatte keine Ahnung, dass hier ein Publikum steht«, sagte sie leise, als sie unten angekommen war.
»Jetzt bin ich doppelt froh, dass ich nicht gesungen habe.«
»Wir auch«, sagte Matt grinsend, und sie schlug spielerisch nach ihm.
»Geh duschen, Matt. Du bist immer noch voll mit dem widerlichen Zeug.«
Steven sah seinen mittleren Sohn genauer an und bemerkte erst jetzt, dass seine Jeans bis zur Hälfte der Waden schmierig schwarz aussahen. »Uh, und ob. Wo bist du denn reingetreten, Matt?«
»Das willst du gar nicht wissen«, übernahm Jenna die Antwort, und nun war es an Brad zu kichern, als Matt schmollend die Treppe hinaufschlurfte.
»Und du hältst dich bedeckt«, sagte sie, an Brad gewandt. »Im Übrigen hast du noch ein paar Hausaufgaben zu erledigen, wenn ich mich richtig erinnere.« Sie sah seinem Ältesten direkt in die Augen, als wollte sie ihn herausfordern.
Brad hielt ihrem Blick eine volle Minute stand, während alle anderen den Atem anhielten. »Wie ich gehört habe, ist da diese nette Chemielehrerin, die nach der Schule Privatunterricht gibt.«
Jenna sog nachdenklich die Luft ein. »Das wird dich aber was kosten. Den üblichen Nachhilfesatz.«
Brad zuckte die Achseln. »Okay. Mein Dad übernimmt das bestimmt.«
Jenna schüttelte den Kopf. »O nein, du zahlst, oder wir lassen das.«
Brad riss die Augen auf, als er erkannte, dass sie es ernst meinte. »Dad!«
Steven hielt die Hand hoch. »Mit dieser Abmachung habe ich nichts zu tun. Außerdem bin ich ihrer Meinung.«
»Klar«, sagte Brad verächtlich. »Ich habe kein Geld.«
Jenna hob die Brauen. »Dann würde ich vorschlagen, dass du dir einen Job suchst.« Sie wandte sich an Helen. »Ist noch was vom Abendessen da?«
Helens Miene war ernst. »Ich habe Ihnen bereits einen Teller fertig gemacht.«
Steven sah von einem zum anderen. »Warum hast du denn nicht mit den anderen gegessen?«
»Das willst du gar nicht wissen«, brüllte Matt von oben.
Jenna lachte leise. »Er hat Recht, das willst du wirklich nicht. Sagen wir einfach, ich hoffe, ich habe Matt noch genug heißes Wasser übrig gelassen, nachdem ich das ganze Schmierzeug von Nicky und mir abgespült habe.«
»Schade, dass ich das alles verpasst habe«, sagte Steven mit einem Anflug von Neid.
Jenna tätschelte seinen Arm. »Das nächste Mal kannst du bestimmt mitkommen. Wir suchen uns dann aber lieber einen anderen Angelplatz.«
»Brad, komm«, sagte Helen. »Ich habe Arbeit für dich. Die bezahle ich dir auch.«
»Aber –«
Helen schnitt ihm mit einem Blick das Wort ab.
»Okay«, murmelte er und folgte Helen, sodass Steven und Jenna allein in der Diele standen.
»Klingt, als hättet ihr alle heute ein kleines Abenteuer bestanden«, sagte er und schob die Hände unter ihr Sweatshirt. Die Haut an ihrem Rücken war warm und glatt, und er wünschte sich, er wäre ganz allein mit ihr gewesen, sodass er mehr als nur ihren Rücken hätte streicheln können.
»Das kann man so sagen«, erwiderte sie. Sie schlang ihm die Hände um den Nacken und sah ihm in die Augen. »Und wie war es bei dir? Irgendwelche Fortschritte?«
Er dachte an sein »Vier-Augen-Gespräch« mit dem Monsignore. Er dachte an Mikes Karriere und fragte sich einmal mehr, ob er den Schaden, den sie seinem Namen zugefügt hatten, tatsächlich gänzlich hatte beheben können. Er dachte daran, dass Victor Lutz die nicht gekennzeichneten Wagen vor seinem Haus entdeckt und sich beim Bürgermeister beschwert hatte, sodass Steven behaupten musste, sie würden nach den Tätern suchen, die in der Schule Klassenzimmer demolierten, weil ja niemand offiziell wissen durfte, dass Rudy Lutz William Parker war. Dafür hatte er dann erneut wie ein kleiner Junge eine demütigende Standpauke über sich ergehen lassen müssen, weil er die Gelder der Gemeinde für solch eine Banalität verschwendete.
Er dachte an die neuesten Attacken der Medien, die sich eine Stunde zur Hauptsendezeit über die Unfähigkeit der Polizei auslassen durften. Und er dachte an den Berg Papierkram, den er zwar abgearbeitet hatte, der aber morgen früh wieder zur ursprünglichen Höhe angewachsen sein würde. Hatte er also Fortschritte gemacht? »Nein, nicht wirklich«, sagte er schließlich.
»Tu das nicht«, sagte sie leise.
»Was?«
»Mich ausschließen. Als ob du irgendwo anders hingehst und mich hier stehen lässt.«
Er versteifte sich. Das war ein Kommentar, der auch von Melissa hätte stammen können, aber Jenna hatte es nicht boshaft gemeint. Noch nicht. Aber wer weiß, wie es in fünf Jahren klingen würde? In zehn? »Das ist Teil der Arbeit, Jen. Teil des Menschen, der ich bin.«
Sie verarbeitete das schweigend, ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Okay«, sagte sie schließlich.
»Okay? Nur okay?«
Sie lächelte, und er spürte, wie sich der Knoten in seinen Eingeweiden ein ganz klein wenig lockerte. »Nur okay. Wahrscheinlich werde ich einfach lernen müssen, nicht gekränkt zu sein, wenn du die Schotten dicht machst.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Aber wahrscheinlich solltest du lernen, nicht allzu oft die Schotten dicht zu machen. Oder sie nach nicht allzu langer Zeit wieder aufzumachen.«
Das klang nach einem vernünftigen Vorschlag. »Damit kann ich wohl leben. Und du?«
»Ich auch«, flüsterte sie, noch immer dicht an seinen Lippen. Aber für wie lange?, wollte er fragen. Doch er beherrschte sich. Er hatte kein Recht, sie das zu fragen. Sie kannten einander kaum eine Woche. Sie hatten bisher noch nicht über die weitere Zukunft gesprochen. Ganz sicher hatten sie nie so tief greifende Gespräche geführt, dass das Wort »Liebe« dabei erwähnt wurde.
O doch, und ob, Steven Thatcher. Du hast ihr gesagt, dass du dich in sie verlieben könntest, rief er sich in Erinnerung.
Ja, das habe ich. Und vielleicht ist es schon passiert. Vielleicht. 
»Steven, du siehst fix und fertig aus. Geh was essen und dann ins Bett.«
Ihr sanfter Befehl ließ ihn plötzlich spüren, wie müde er wirklich war. »Tut mir Leid, Jenna. Ich bin heute Abend wirklich keine gute Gesellschaft.«
Sie legte ihm eine Hand in den Nacken. »Ruh dich aus, Steven. Ruf mich morgen an, dann können wir weiterreden. Ich fahre jetzt nach Hause.«
Nach Hause. In ihre Wohnung. Sein Denkapparat begann, sich in Bewegung zu setzen, bis wieder alle Sorgen auf ihn einstürmten. Solange er Rudy Lutz und seine Freunde noch nicht festgenagelt hatte, wollte er sie nicht allein wissen. »Jenna, ich habe darüber nachgedacht. Mir wäre es lieber, wenn du hier übernachtest.«
Ihre Lippen zuckten. »Das kann ich mir vorstellen, Agent Thatcher, aber ich glaube nicht, dass Sie das verkraften.«
Trotz seiner Erschöpfung musste er grinsen. »Wenn es hier um eine Wette geht, fürchte ich, dass du schon gewonnen hast. Nein, es geht mir um Lutz und Konsorten. Pullman hat nichts an deinem Wagen gefunden, das auf sie hinweist, und mir ist nicht wohl bei der Sache. Für dumme Jungen, die nur Mädels und Football im Kopf haben, sind sie mir dieses Mal viel zu geplant vorgegangen.«
Jenna kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich sehe aber nicht ein, dass diese Typen mich von meiner Wohnung fern halten. Mach dir keine Sorgen. Ich passe auf, und ich habe die Hunde.«
Sonntag, 9. Oktober, 22.25 Uhr

Sie war zu Hause. Endlich. Mit dem Wagen ihrer Freundin. Schade um den Jaguar. Jemand hatte ziemlich viel Zeit damit verbracht, die Kiste zu restaurieren. Sie hätte getötet werden können, dachte er und kicherte. Wenn er mit ihr fertig war, würde sie sich wünschen, an Stelle ihrer Freundin im Auto gesessen zu haben.
Er beobachtete, wie sie die zwei Stockwerke zu ihrer Wohnung hinauftrabte. Betrachtete die Konstruktion der Balkone, die nach vorne hinausgingen. Sie würden sein Gewicht und die Ausrüstung problemlos tragen. Er runzelte leicht die Stirn. Er würde ziemlich viel Ballast mitschleppen müssen, aber das war der Preis für einen Hausbesuch. Er hatte wirklich keine große Lust, sie zur Scheune zu bringen. Sie war ein ganzes Stück größer als die anderen – verglichen mit Lorraine und Alev eine wahre Amazone. Samantha war auch recht groß gewesen, aber so biegsam. Er lächelte, als er daran dachte, wie hübsch sie gewesen war. Wie hübsch sie alle gewesen waren.
Nein, Hausbesuche waren nicht annähernd so befriedigend. Er würde die Vielfalt der Möglichkeiten vermissen, die ihm die Scheune bot. Aber da es nicht ging, musste er eben diese Nacht mit Miss Marshall voll ausnutzen. Seit Tagen wartete er auf die passende Gelegenheit und hatte heute deswegen sogar Alev allein gelassen, obwohl die Arme ohnehin schon fast verbraucht war. Sein Herzschlag beschleunigte sich in freudiger Erwartung. Jenna Marshall war groß und kräftig und besaß sicherlich einige Energiereserven. Das würde also vielleicht wieder wettmachen, dass er nur diese eine Nacht hatte. Er blieb sitzen, während sie den Hund ausführte. Beobachtete mit dem Fernglas, wie sie sich anschließend in der Küche beschäftigte. Sich das Essen in der Mikrowelle warm machte, sich an ihren Tisch setzte und aß. Er verfluchte die Tatsache, dass er von ihr nicht mehr als den Oberkörper sehen konnte, denn unterhalb der Taille spielte sich viel Spannendes ab. Sein Körper prickelte, als er daran dachte.
Machte es wohl einen Unterschied, ob man eine kluge Frau oder ein naives Mädchen tötete?
Er würde es heute Nacht herausfinden.
[home]
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Montag, 10. Oktober, 1.00 Uhr

Grelles Licht schien ihr in die Augen, und Jenna war schlagartig wach. Die Messerspitze, die gegen ihre Kehle drückte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie den geknurrten Worten besser gehorchen sollte.
»Nicht bewegen.«
Verzweifelt versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen und zu verstehen, was geschah. »Wer –«
»Halt’s Maul.«
Sie hörte das Reißen von Klebeband. Dann wurde ihr der Mund zugeklebt, und sie erkannte, dass diese Person entweder beide Hände frei hatte oder nicht allein war. Doch als das Licht kein einziges Mal wackelte, begriff sie, dass es fest stand. Die Person war allein und hatte ihr Kommen vorbereitet, und diese Erkenntnis erschreckte sie mehr, als wenn sie mehreren Personen ausgeliefert gewesen wäre.
Er ist durch die Tür und an den Hunden vorbeigekommen. Jim und Jean-Luc! Wo sind die Hunde? Panik stieg in ihr auf, doch sie zwang sich zur Ruhe. Zwang sich, durch die Nase ein- und auszuatmen. Dachte an alles, was sie zum Thema Selbstverteidigung gelernt hatte. Sie ballte die Fäuste unter der Decke. Die er fortzog wie ein Magier das Tischtuch. »Jetzt bist du dran, Miss Marshall.«
Miss Marshall. Nur ein Mensch nannte sie so betont Miss 
Marshall.
Victor Lutz. Sein Abbild erschien vor ihrem inneren Auge. Die große Gestalt, die großen Hände. Kalte, schwarze Augen, drohender Blick.
O mein Gott. Wieder stieg die Panik in ihr hoch. Er wird mich umbringen. Hätte ich ihn bloß nicht so angefaucht. Jetzt bringt er mich um. 
Jenna, stopp. Atme. Denk nach. 
Sie stoppte. Atmete. Dachte nach.
Sie wusste, wozu sie körperlich fähig war. Sie war nicht in der Lage, einen Mann von Victor Lutz’ Statur und Kraft zu überwältigen – nicht einmal mit Karate. Aber vielleicht konnte sie ihn überraschen, um genügend Zeit zur Flucht zu gewinnen. Oder um Hilfe zu holen.
Jenna spannte ihren ganzen Körper an. Sie wartete darauf, dass er sie anfasste, dass der Druck der Messerklinge an ihrem Hals nachließ – dass seine Aufmerksamkeit nachließ, denn wenn sie ihn überraschen wollte, würde sie nur eine einzige Chance haben.
Stattdessen erhöhte sich der Druck des Messers. Nur ganz leicht. Aber es tat weh. Sehr weh. Ein Wimmern baute sich in ihrer Kehle auf, und die Angst packte sie.
Er wird mich umbringen. Steven wird mich finden, aber zu spät, viel zu spät. Dann bin ich tot. 
Jenna, stopp. Atme. Denk nach. 
Eine schwere Hand legte sich auf ihre Brust unter dem alten T-Shirt, das sie zum Schlafen trug. Er kniff ihr in die Brustwarze. Fest. Sie sog durch die Nase die Luft ein. Konnte das Wimmern diesmal nicht unterdrücken.
»Na, gefällt dir das?«, knurrte er. Er schob ihr Nachthemd hoch bis zum Bauch und betastete ihren Slip. Sie hörte, wie sein Atem sich beschleunigte. Schwerer wurde. »Hübsch.«
Automatisch schloss sie die Beine, aber er lachte nur leise. Seine Hand verschwand, und sie hörte das leise Scheuern von … Leder? Nein. Kunststoff? Vielleicht. Eine Tasche? Nein, dachte sie, als sie ein Klicken, Klatschen, Klicken hörte. Metallschnallen, die geöffnet wurden und gegen einen Kunststoffbehälter schlugen. Sie konzentrierte sich, denn sie wusste, dass sie der Polizei alles genau erzählen musste, wenn sie entkommen konnte.
Dann hörte sie ein anderes Geräusch, und beinahe hätte sie vor Erleichterung geschluchzt.
Ein leises Grollen, diesmal nicht menschlich. Die Hunde. Plötzlich ein wildes Gebell, Knurren.
Ein Fluch. Lautes Fluchen. Ein Schmerzensschrei.
Wieder laute Flüche, dann ein winselndes Bellen, plötzlich Stille.
»Mistvieh«, brachte er hervor.
Dann geschah alles gleichzeitig.
Es klopfte an der Eingangstür, und Mrs. Kasselbaum fragte aufgeregt, ob alles in Ordnung sei, ob sie Hilfe brauchte. Sie spürte wieder das Messer an der Kehle, es drückte sich in ihre Haut, dann war es weg. Und instinktiv rollte sie in dem Moment zur Seite, als das Messer auf sie herabsauste. Es bohrte sich in die Matratze, wo sie einen Sekundenbruchteil zuvor noch gelegen hatte.
Sie hörte eine weitere Schimpftirade, das Reißen von Stoff. Dann Geräusche, als er seine Sachen zusammenraffte und davonlief.
Jenna lag einen Moment lang still da, unfähig, sich zu bewegen. Sie blinzelte im grellen Licht der Lampe, die er zurückgelassen hatte. Sie hob die Hand an ihren Hals und zog sie, klebrig von Blut, wieder weg.
Sie starrte ungläubig auf ihre Hand. Sie blutete. Er hatte sie verletzt.
Dann hörte sie, wie die Eingangstür aufging. Draußen schrie jemand. Mrs. Kasselbaum. O Gott. Nein. 
Steh auf. Hol Hilfe. Lauf zu ihr. Jenna riss sich das Klebeband vom Mund und rang nach Luft. Sie schwang ihre Beine über den Bettrand und fuhr zusammen, als ihre Füße etwas Pelziges berührten.
Er hat den Hund getötet. Welchen? 
O nein! 
Sie packte das Telefon und drückte hastig die 911, während sie zur Tür rannte, stolperte, fiel, kroch. Sie versuchte, sich an einem der Stühle am Esstisch hochzuziehen, doch er wackelte und stürzte um, sodass sie erneut am Boden lag. Sie stemmte sich hoch auf die Knie und kroch ein paar weitere Meter voran, als der Notruf angenommen wurde. Jenna wartete nicht, bis die Frau ihre Frage gestellt hatte, sondern rief: »Bitte … helfen Sie mir. Hier war ein Mann.«
»Ist er noch da, Ma’am?«
Die beherrschte Stimme beruhigte sie so weit, dass sie wieder vernünftig atmen konnte. Denken. Reden. »Nein, er ist weg.« Sie schauderte, kroch näher an die geöffnete Tür heran und entdeckte plötzlich, dass dort ein weiterer pelziger Körper lag. »Sind Sie verletzt, Ma’am?«
Jenna spürte ein hysterisches Lachen in ihrer Kehle aufsteigen. »Ich blute. Er hat mit dem Messer zugestochen. Und hier ist noch jemand verletzt. Meine Nachbarin.« Sie krabbelte an dem Hund vorbei in den Flur, wo ein anderer Nachbar mit einem Telefon in der Hand auftauchte. Auch er rief die Polizei an, sie konnte also auflegen.
Sie setzte sich neben der reglosen Mrs. Kasselbaum auf ihre Fersen zurück. »Mrs. Kasselbaum!« Die Tränen begannen zu strömen, als ihr klar wurde, dass sie nicht einmal den Vornamen der alten Frau kannte. »Mrs. Kasselbaum, bitte!«
Der andere Nachbar kniete sich neben sie und zog ihre Hand von der Frau weg. »Nicht anfassen«, sagte er, Panik in der Stimme. »Warten Sie auf den Krankenwagen. Sie sind schon unterwegs.« Sein Name war Stan. Seine Frau hieß Terri, und sie hatten gerade ein Baby namens Bella bekommen. Das wusste sie, das wusste sie alles, aber den Namen der alten Frau, die vielleicht tot war, weil sie sich um ihre Mitmenschen kümmerte, den wusste sie nicht.
Schluchzend ließ sich Jenna an Mrs. Kasselbaums Tür fallen, griff wieder nach ihrem Telefon und wählte die einzige Nummer, die in ihrem Kopf war.
»Steven. Bitte komm!«
Montag, 10. Oktober, 1.43 Uhr

Steven rannte mit Riesenschritten die Treppe zu ihrem Wohnhaus hinauf und zeigte den Sanitätern, die die Trage hinunterschleppten, seine Marke. Er blickte auf das graue Gesicht von Mrs. Kasselbaum herab. Einer der beiden Notärzte zuckte die Achseln. »Fünzig-fünfzig. Sie ist zweiundachtzig.«
»Wohin bringen Sie sie?«, fragte Steven. Jenna würde es garantiert wissen wollen.
»Ins Wake. Wir müssen jetzt.« Sie schoben sich an ihm vorbei und durch die Tür hinaus, wo die verwirrten und verängstigten Nachbarn sich versammelt hatten und das Treiben im flackernden Blaulicht beobachteten.
Steven rannte weiter die Treppe hinauf und blieb an der Schwelle zu ihrer Wohnung wie angewurzelt stehen.
Zwei uniformierte Polizisten standen neben ihrem Esstisch, vor ihnen ein umgestürzter Stuhl. Auf dem Tisch standen noch die Reste von ihrem Essen, und Steven erkannte einen Teller aus seinem Haushalt. Er sah zu Boden, wo einer der beiden Hunde lag, ohne sich zu regen. Dann hinüber zu der Glasschiebetür, in der ein faustgroßes Loch zu sehen war. Jenna lag auf dem Sofa, ein Sanitäter kniete daneben. Ihr Gesicht war leichenblass, und sie trug einen Verband um ihren Hals.
Unglaublicher Zorn quoll in ihm hoch und kochte über. Dieses Schwein. Er war hier eingebrochen. Hatte ihr wehgetan! 
Er schluckte hart, starrte sie an, ihr Gesicht, den Verband. Jemand hatte sie verletzt.
Aber sie lebte. Und sie hatte ihn angerufen.
Er trat über die Schwelle, nur um von den Polizisten angehalten zu werden. Er zeigte seine Marke.
Der eine der beiden Uniformierten zog die Brauen zusammen. »Nicht Ihr Zuständigkeitsbereich, Agent Thatcher«, sagte er höflich.
Steven versuchte, seinen Zorn niederzukämpfen. »Sie ist mein Zuständigkeitsbereich«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie gehört zu mir.« 
Die zwei Polizisten sahen einander an, dann traten sie stumm zurück und ließen ihn durch.
Steven ließ sich neben dem Notarzt vor dem Sofa fallen. »Jenna.«
Sie schlug die Augen auf, und er entdeckte Schock und Tränen und Schuldgefühle. Ihre Lippen zitterten, und sie blinzelte, sodass neue Tränen ihren Wangen herabrannen. »Es tut mir so Leid, Steven. Ich hätte auf dich hören sollen.«
Der Mann neben ihn warf ihm einen knappen Blick zu. »Sie steht unter Schock, aber ihr fehlt sonst nichts.«
Einer der Uniformierten meldete sich zu Wort. »Das hat sie jetzt schon mehrfach gesagt. Dass es ihr Leid tut und sie auf Sie hätte hören sollen. Was soll das heißen?«
Steven nahm ihre Hand und ignorierte den misstrauischen Unterton der Beamten. »Sie hat an der Schule, an der sie lehrt, Ärger mit ein paar Schülern. Vor ein paar Tagen hat man die Bremsleitungen ihres Autos durchtrennt. Ich wollte nicht, dass sie hier zu Hause alleine ist. Al Pullman, Ermittlungsabteilung, weiß Genaues.«
»Außerdem hat sie mehrmals nach Jim und Jean-Luc gefragt«, fügte der Sanitäter hinzu, während er seine Instrumente einpackte. »Sie spricht von den Hunden, richtig?«
Steven warf dem Hund an der Tür einen Blick zu, dann wandte er sich an die Polizisten hinter ihm. »Sind sie am Leben?«
»Nicht wirklich«, sagte Uniform eins. »Wahrscheinlich Gift bei dem hier. Der andere hinten hat den Eindringling angegriffen. Er hat eine böse Stichwunde, atmet aber noch.«
Steven dachte an Pal, den alten Bud Clary und die Lichtung, auf der der Hund niedergestochen worden war. Es kam ihm vor, als ob es hundert Jahre her war. »Ich rufe einen Tierarzt, aber fassen Sie sie nicht an. Die Gerichtsmedizin kann vielleicht noch etwas finden.« Er hatte Kents Nummer noch nicht komplett ins Telefon eingegeben, als der Mann selbst auf der Schwelle erschien. Neben ihm eine Frau, die Steven als »Kents Tierärztin« identifizierte.
»Pullman hat mich angerufen«, erklärte Kent, »nachdem Nancy ihn angerufen hat, nachdem du sie angerufen hast. Nancy hat ihm gesagt, dass du wahrscheinlich wollen würdest, dass ich mir den Tatort und die Tiere ansehe. Wendy war bei mir und hat angeboten mitzukommen.«
Steven entschied, sich nicht zu der Tatsache zu äußern, dass Wendy mitten in der Nacht bei Kent war. »Danke, Kent. Wendy, der Hund im Schlafzimmer ist niedergestochen worden.«
Sie nickte. »Okay. Ich habe eine Kamera bei mir. Wir machen ein paar Fotos, bevor ich ihn nähe.«
Jenna stemmte sich mühsam hoch und schob die wohlmeinenden Hände des Sanitäters beiseite. »Jim ist der an der Tür, Jean-Luc ist hinten. Bitte helfen Sie ihnen. Sie haben mir das Leben gerettet.«
Steven schluckte. Und dafür würden sie jeden Tag für den Rest ihres Lebens Tartar bekommen. Falls sie das überlebten.
Wendy lächelte Jenna an. »Sie kümmern sich um sich selbst. Ich mich um die zwei Burschen.«
Steven wandte sich wieder Jenna zu und bemerkte Blutflecken auf ihrem alten T-Shirt. »Noch weitere Verletzungen?«, fragte er den Arzt.
Der schüttelte den Kopf und schloss seinen Koffer. »Nur die Wunde am Hals. Das Blut auf dem Hemd ist wahrscheinlich ihr eigenes.«
»Wir haben blutige Handabdrücke auf dem Teppich gefunden, wo sie aus dem Schlafzimmer gekrochen ist«, sagte Uniform zwei.
Steven stellte sie sich vor, wie sie verletzt und verängstigt wie ein verwundetes Tier durch ihre eigene Wohnung kroch, und ihm wurde beinahe schlecht bei dem Gedanken. Dafür allein würde dieses Schwein büßen.
Kent tauchte mit fragendem Gesichtsausdruck im Türrahmen auf. »Jenna, hatten Sie eine Decke auf dem Bett?«
Sie starrte ihn mit leerer Miene an, und Steven glaubte schon, dass sie nicht antworten konnte. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Er hat sie mir weggezogen. Und auf den Boden fallen lassen.«
Stevens Blick schoss angstvoll zu dem Sanitäter. »Hat er sie –«
Er schüttelte den Kopf. »Sie sagt Nein und nichts deutet darauf hin, dass es anders war.«
»Er … er wollte«, sagte Jenna mit bebender Stimme, »er … hat mich angefasst. Mit Handschuhen. Aber dann hat er aufgehört und einen Behälter aufgemacht.« Sie hielt inne und ihr Blick wurde klar. »Es hörte sich an wie Ihr Koffer«, fuhr sie fort und deutete auf die Tasche des Sanitäters. »Wie Sie gerade die Verschlüsse zusammengefügt haben und zuschnappen ließen. Nur, dass er den Koffer geöffnet hat. Und dann war plötzlich Jean-Luc da. Sie haben gekämpft, und er hat geschrien. Und dann hat Jean-Luc …« Sie brach ab und sah zur Seite.
»Wenn er eine Chance hat, dann mit Wendy«, sagte Kent nüchtern, und Jenna sah ihn dankbar an.
Kent senkte die Stimme und wandte sich an Steven. »Da ist keine Decke mehr. Ich könnte mir vorstellen, dass der Hund ihn fest genug gebissen hat, dass die Wunde blutet. Wahrscheinlich hat er versucht, mit der Decke die Blutung zu stillen. Wendy sieht sich gerade die Zähne des Hundes an.«
Steven konnte es selbst kaum glauben, als seine Lippen sich zu einem Grinsen verzogen. »Du wirst den Machern von Law and Order Lizenzgebühren zahlen müssen, wenn das so weitergeht.«
Kent legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Es geht ihr gut, Steven.« Er warf dem Sanitäter, der interessiert herübersah, einen Blick zu. »Muss sie ins Krankenhaus?«
»Nein. Ich habe die Wunde geklammert und ihr ein Antibiotikum gespritzt. Ihr Arzt sollte es sich mal ansehen, aber das hat Zeit bis morgen.«
Kent drückte noch einmal Stevens Schulter. »Dann bring sie zu dir nach Hause und trink einen, um die Nerven zu beruhigen. Wir schaffen das Meeting morgen auch mal ohne dich.« Steven strich Jenna über die Wange. »Ich packe dir eine Tasche.«
Montag, 10. Oktober, 8.00 Uhr

Die Teammitglieder sahen ihn finster an, als er am nächsten Morgen eintrat. Dann begannen alle gleichzeitig auf ihn einzuschimpfen.
»Du solltest doch zu Hause bleiben«, sagte Lennie vorwurfsvoll.
»Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, fragte Sandra.
»Steven«, seufzte Nancy.
»Ich hab dir doch gesagt, wir schaffen das schon allein«, meinte Kent und klang dabei ein wenig gekränkt.
»Steven, du bist ein Idiot«, murmelte Harry.
»Geh nach Hause«, befahl Liz.
Meg sah ihn ohne Überraschung an, und auch Davies schwieg. Er saß am Ende des Tisches und beobachtete die Szene ohne sichtliche Regung.
Steven nahm Platz und sah nacheinander seinen Chef, sein Team und seinen »Kollegen« aus dem Westen an.
Und dachte an die vorangegangene Nacht. Jennas entsetztes Gesicht, das Blut auf ihrem T-Shirt. Die schwer verletzten Hunde. Blut auf dem Bett. Direkt neben dem tiefen Einstich in der Matratze. Er schloss die Augen und schauderte. Beinahe hätte er sie verloren.
Er schlug die Augen auf und sah, dass die anderen ihn besorgt musterten. »Ich will ihn haben«, sagte er schlicht. »Ich will ihn wegschließen. Ich will den Schlüssel irgendwo auf dem Meer ins Wasser werfen, sodass er nie wieder Tageslicht sieht.« Er warf Liz einen Blick zu. »Ganz legal natürlich.«
Sie zog eine Braue hoch. »Natürlich.«
Steven lehnte sich in seinem Stuhl zurück »Also, Leute. Wo stehen wir?«
Montag, 10. Oktober, 8.00 Uhr

Er ließ sich vorsichtig auf dem einzigen Stuhl in der Scheune nieder. »Verdammte Köter.«
Er zuckte zusammen, als er den Druckverband löste und die Wunde am Oberschenkel mit Peroxid abtupfte, das er sich in einem Drugstore an der Grenze zu Virginia besorgt hatte. Gut für ihn, dass es Läden gab, die vierundzwanzig Stunden geöffnet hatten. Er konnte schlecht ins nächstbeste Krankenhaus marschieren. Er dachte nicht daran, es Thatcher so leicht zu machen.
Er wusste aus Erfahrung, dass er in ungefähr einer Woche wieder in Ordnung sein würde. Vor Jahren hatte ihn ein Hund, den er nicht richtig zusammengeschnürt hatte, gebissen, bevor er ihm den Bauch aufschneiden konnte, und damals hatte er die Wunde auch selbst versorgt. Aus diesem Erlebnis hatte er gelernt, dass man eine Bissverletzung sauber und trocken halten und sie mit antibiotischer Salbe behandeln musste. Und dass man einen Hund niemals aufschneiden durfte, bevor man nicht die Haltbarkeit der Fesseln penibel überprüft hatte.
Nach dieser Nacht konnte er behaupten, noch zwei sehr wertvolle Lektionen gelernt zu haben: Nimm niemals an, dass es nur einen Hund gibt, nur weil du nur einen gesehen hast. Und mache nie, nie, nie mehr Hausbesuche.
Das nächste Mal würde er Miss Marshall hierher bringen. Hier, wo er alles um sich hatte, was er brauchte.
Er hinkte zum Tisch, auf dem die hübsche Alev in embryonaler Haltung lag. Sie war dehydriert und hatte seit Tagen nichts gegessen. Sie würde nicht mehr lange durchhalten, also sollte er die Zeit, die er noch hatte, nutzen.
Er seufzte, als er erneut an die ärgerlichen Ereignisse der vergangenen Nacht dachte.
Keine Sorge. Betrachte es als Übungslauf. Es gibt immer ein nächstes Mal. 
Montag, 10. Oktober, 8.15 Uhr

Steven rieb sich die pochenden Schläfen. »Also haben sowohl Rudy als auch sein Vater ein Alibi für die Nacht?«
»Geliefert durch eines von unseren Überwachungsteams«, sagte Lennie trocken. »Schön, nicht wahr?«
»Zum Kotzen«, bemerkte Steven ebenso trocken. »Das heißt?«
»Das heißt, dass jemand anderes gestern Nacht in Jennas Wohnung war«, sagte Harry. »Wahrscheinlich einer von Lutz’ Fußballfreunden. Wir haben ja die Namen der Leute, die Pullman wegen der Bremsen befragt hat. Die werden wir uns noch einmal genauer ansehen.«
»Und wer immer es war, wird eine hässliche Bisswunde haben«, sagte Kent zufrieden.
Steven sah ihn an. »Bitte sag mir, dass ihr was in Jean-Lucs Zähnen gefunden habt.«
Kents Augen funkelten hinter den dicken Brillengläsern, als er nickte. »Wendy hat die Probe mitgenommen, und es ist ein Traum. Das Labor sagt, dass wir einen guten genetischen Abdruck bekommen.«
Danke, betete Steven stumm. An Kent gewandt, sagte er. »Gute Arbeit. Gib das bitte auch an Wendy weiter.«
»Trotzdem haben wir noch immer nicht genug, um Lutz hierher zu zitieren«, sagte Lennie, wodurch er die Freude aller empfindlich dämpfte.
Steven seufzte. »Nein.«
»Und nun weiß er auch noch, dass wir ihn im Auge haben«, fügte Lennie hinzu.
Steven verzog das Gesicht, als er sich an das unangenehme Gespräch mit dem Bürgermeister am Tag zuvor erinnerte. Und war gleichzeitig dankbar, dass er angeordnet hatte, die Überwachung dennoch fortzusetzen. Wenigstens wusste er jetzt, wer vor sieben Stunden nicht versucht hatte, Jenna umzubringen. »Er glaubt, dass wir das wegen der Bremsleitungen machen.«
»Aber wenn ich William Parker wäre, der sich als Rudy Lutz ausgibt, dann denke ich spätestens jetzt, dass sie hinter mir her sind«, meinte Meg nachdenklich. »Ich werde also mein Verhalten ändern.«
Davies meldete sich zu Wort. Es war das Erste, was er an diesem Morgen sagte. »Und wie?«
»Kommt drauf an, wie sicher er sich fühlt. Entweder lässt er es ab jetzt sein oder dreht noch einmal richtig auf.«
Davies verdrehte die Augen. »Sehr hilfreich.«
Meg runzelte die Stirn. »Tja, es ist doch Ihr Bursche. Wie wär’s, wenn Sie ein paar gute Ideen beisteuern würden?«
Davies stand auf, ging an die Tafel und betrachtete die Bilder von Samantha Eggleston. »Damals in Seattle, als er noch fünfzehn war, war er anders. Er hat Cheerleader entführt, hat sie rasiert und sie abgestochen, aber er hatte noch keinen Sinn für Stil.«
»Stil«, wiederholte Lennie halb verwirrt, halb verärgert.
»Ja, Stil. Ich meine, sehen Sie sich doch an, wie er sie drapiert. Die Hände wie im Gebet gefaltet, die Tätowierung.« Er versetzte der Tafel mit dem Handrücken einen Schlag. »Das Zeichen, verdammt noch mal. Er spielt ein gottverdammtes Spiel. In Seattle damals hat er sie nicht tagelang irgendwo versteckt. Sie wurden vermisst, und spätestens achtundvierzig Stunden später fanden wir sie. Und er legte sie nicht auf Lichtungen ab, die man höchstens aus der Luft finden konnte, sondern auf Parkplätzen oder Fußballfeldern.«
»Aber er wollte auch damals schon, dass die Opfer gefunden werden. Er wollte auch damals allen mitteilen, dass sie getötet worden waren. Aber ich weiß, was Sie meinen. Er hat sich gesteigert. Er tötet nicht nur schneller hintereinander, er braucht auch mehr Rahmenprogramm. Er will, dass sie gefunden werden, aber er will selbst bestimmen, wann und wie das geschieht. Er schickt Briefe, stellt Schilder auf. Harry, wie hast du dich gefühlt, als du das Schild entdeckt hast?«
»Aufgebracht«, brummte Harry. »Als hätte er uns eine Nase gedreht.«
»Mir vor allem«, sagte Steven. »Er scheint es auf mich abgesehen zu haben. Wahrscheinlich wegen der Pressekonferenz.« »Dann sollten wir uns das zunutze machen«, sagte Liz. »Wir müssen den Kerl ans Tageslicht zerren, sonst mordet er immer weiter.«
Steven sah auf die Uhr. »Nancy, setz eine weitere Pressekonferenz für zwei Uhr nachmittags an. Meg, schreib auf, was ich sagen soll. Er soll so sauer auf mich werden, dass er seine Deckung aufgibt und zu mir kommt. Dann sehen wir ja, ob er es nur mit kleinen Mädchen aufnehmen kann.«
»Die kleinen Mädchen könnten darunter leiden«, gab Meg leise zu bedenken.
»Dann feuern wir aus allen Rohren. Nancy, ruf alle High Schools an und sag den Verantwortlichen, dass sie ihre Schüler zusammentrommeln sollen. Ab morgen. Sie sollen es als Pflichtveranstaltungen sehen. Wir gehen in die Schulen und klären sie auf.«
Davies, der noch immer an der Tafel stand, wandte sich um. »Und wie lautet die Botschaft?«
»Steig nicht zu Fremden ins Auto und denk dran, dass nicht alle Monster Reißzähne haben.« Er wandte sich an Meg. »Pack das mit in den Text für die Pressekonferenz.«
»Was davon?« Meg grinste. »Das mit der Pflichtveranstaltung oder mit den Monstern und Reißzähnen?«
Steven erwiderte das Lächeln grimmig. »Beides. Und sorg dafür, dass ich derjenige bin, der an Rudys Schule spricht. Der kleine Dreckskerl soll genau wissen, wer ich bin, damit er sich das richtige Zielobjekt aussucht.«
Montag, 10. Oktober, 13.50 Uhr

Jenna posierte in ihrem neuen Pullover vor Casey. »Und? Was denkst du? Ich stehe ja normalerweise nicht auf Rollkragen, aber ich will die Wunde unbedingt verstecken, wenn ich am Mittwoch zu Allison zum Essen gehe.« Sie hatte den Pulli eben erst gekauft, nachdem sie im Tierhospital nach den Hunden gesehen hatte. Die Tiere waren noch nicht außer Lebensgefahr, doch hier, im Krankenhaus der Menschen, hatten sie bessere Nachrichten erwartet. Mrs. Kasselbaums Zustand war stabil, und Casey ging es schon wieder ziemlich gut.
Casey zog die Brauen zusammen. »Soll das heißen, dass du den Llewellyns nichts von der Sache gesagt hast?« Ihre Stimme war von dem Beatmungsschlauch noch immer heiser.
Jenna biss sich auf die Lippe. »Ich habe ihnen gesagt, dass jemand eingebrochen ist, nur nichts von dem Messer. Also – was hältst du von dem Pulli?«
»Du weichst mir aus. Aber na gut.« Casey tätschelte das Bett neben sich. »Komm her und setz dich zu mir. Erzähl mir von deinem Agent Thatcher.« Dann lachte sie, ein seltsamer kratziger Laut. »Ist er so gut, wie du es gedacht hast?«
Jenna fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »O ja.«
Casey grinste und klatschte in die Hände. »Einzelheiten, mein Kind. Ich will Einzelheiten.« Aber auf Jennas selbstgefälligen Blick hin runzelte sie die Stirn. »Du wirst mir nichts sagen, was?«
Jenna grinste. »Nö.«
Casey schnitt eine Grimasse. »Biest.« Doch dann erhellte sich ihre Miene. »Darf ich Brautjungfer sein?«
Jenna verdrehte die Augen. »Casey, du bist unmöglich.«
»Aber du denkst daran.« Casey riss aufgeregt die Augen auf. »Du hast dran gedacht.«
Jenna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Der Gedanke war ihr nur sehr flüchtig gekommen. Viele, viele Male, aber immer nur flüchtig. »Hör mal, Casey, wegen der Noten für dieses Quartal. Blackman hat mich gebeten, dich zu fragen, was noch gemacht werden muss.«
»Nichts. Ich bin mit den Arbeiten durch und habe die Noten in einen Umschlag auf Blackmans Tisch gelegt.«
»Die Arbeiten über Verbrechen und Strafe, meinst du.«
Casey zog die Brauen zusammen, als sie den Buchtitel hörte. »Was ist?«, fragte Jenna.
»Da war etwas in Bezug auf diese Arbeiten, etwas Wichtiges, aber ich kann mich nicht erinnern.« Sie biss sich auf die Lippe, zuckte dann aber die Schultern. »Es wird mir schon wieder einfallen. Wie auch immer – ich denke, Blau würde mir gut stehen. Blauer Satin. Und wenn du dir ein Kleid mit einer Schleife am Hintern aussuchst, dann bist du fällig.«
Jenna hörte die Drohung kaum, da ihre Aufmerksamkeit inzwischen durch den Fernseher abgelenkt wurde. Wo sie zuvor nur gedämpftes Gemurmel wahrgenommen hatte, machte sie nun deutlich Stevens Stimme aus. Eine weitere Pressekonferenz! Sie hielt den Atem an, bis sie verstand, dass kein weiteres Mädchen entführt worden war.
Sie dachte an die vergangene Nacht zurück. Er war bei ihr gewesen, wach geblieben und hatte sie festgehalten, bis sie zu zittern aufgehört hatte und ein wenig ruhiger geworden war. Dann war er aufgestanden, hatte geduscht und war losgezogen, um Monster zu fangen. »Er sieht so müde aus, Casey. Ich mache mir Sorgen um ihn.«
Casey tätschelte ihre Hand und schwieg.
Montag, 10. Oktober, 14.20 Uhr

Er runzelte die Stirn und verstaute die Flasche mit Peroxid in dem Schrank, in dem auch die Chemikalien seiner Dunkelkammer lagerten. Niemand betrat jemals die Dunkelkammer, und wenn es doch einmal einer täte, würden alle braunen Flaschen gleich aussehen. Thatcher hatte offenbar beschlossen, den Einsatz zu erhöhen. Und war dabei ein wenig persönlich geworden. Mit voller Absicht, nahm er an. Er fletschte die Zähne im Spiegel der Schranktür und war beinahe enttäuscht, keine Reißzähne zu sehen.
Er verdrehte die Augen. Nicht alle Monster hatten Reißzähne. Billiges Klischee. Traurig, dass Thatcher auf so etwas zurückgriff. Er hatte mehr von ihm erwartet.
Er lächelte sein Spiegelbild freundlich an. Nein, er hatte weder Reißzähne noch Klauen. Er hatte Messer, sehr, sehr scharfe Messer, die sogar noch besser funktionierten.
Montag, 10. Oktober, 15.00 Uhr

Sie hieß Evelyn mit Vornamen. »Kasselbaum, Evelyn« stand auf der Karte an der Tür des Krankenzimmers, in dem sie lag. Sie war noch nicht bei Bewusstsein, aber ihr Zustand war stabil. Jenna holte tief Luft und schob die Tür auf. Drinnen blieb sie stehen. Am Fenster stand eine Gestalt mit hängenden Schultern. Seth.
Er wandte sich um, und sein Blick wanderte zu ihrem Hals, der durch den Rollkragen verhüllt wurde. Jenna sah Angst und Sorge in seinem Blick. Er wusste Bescheid. Und er war gekränkt. Ich hätte es ihm selbst sagen müssen, dachte Jenna.
»Ich bin okay, Dad«, sagte sie leise. »Wirklich.«
Er schwieg.
»Es tut mir so Leid. Ich wollte doch nur nicht, dass du dir Sorgen machst.«
Er sagte noch immer nichts. Doch sein Adamsapfel arbeitete, als ob er Tränen zu unterdrücken versuchte, und Jenna begriff, wie sehr sie ihn tatsächlich verletzt hatte. Es war höchste Zeit, ein paar Dinge ins Reine zu bringen.
»Adams Wagen ist Schrott. Totalschaden. Letzten Donnerstag.« Er zuckte zusammen und wurde noch eine Spur blasser. Sie holte Luft. »Casey ist den Wagen gefahren und eine Böschung hinuntergekracht. Sie ist beinahe gestorben.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie fortfuhr. »Die Bremsleitungen waren durchtrennt worden. Ich war diejenige, die es hätte treffen sollen.«
Seth ließ sich vorsichtig auf einen Stuhl neben Mrs. Kasselbaums Bett nieder. Er zitterte.
Jenna durchquerte das Zimmer und ging neben seinem Stuhl in die Hocke. »Ich hätte es dir sagen müssen. Es tut mir Leid. Ich wollte nicht—«
»Dass ich mir Sorgen mache?« Seths Lächeln war bitter und nicht echt. »Ich dachte, das hätten wir bereits letzte Woche geklärt. Ich dachte, du würdest mir vertrauen und mich anrufen, wenn du in Schwierigkeiten steckst.«
Jenna öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Wusste nicht, was sie sagen sollte.
Seth seufzte. »Du bist so verdammt unabhängig. Du meinst, du kannst mit allem und jedem allein fertig werden. Du triffst Entscheidungen für andere, Jen. Und dazu hast du kein Recht. Du hältst dich für Superwoman und glaubst, dass du alles so hinbiegen kannst, bis es für dich passt.« Er schloss die Augen. »Und damit nimmst du uns allen die Chance, uns um dich zu kümmern.«
Sie wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte.
»Ich habe Adam ein Versprechen gegeben«, fuhr Seth fort, ohne die Augen zu öffnen. »Ich musste ihm versprechen, dass ich auf dich aufpasse. Dass ich dafür sorge, dass niemand dir etwas tut. Und ich musste ihm versprechen, dir nichts davon zu sagen, weil du …« Er stieß bebend die Luft aus. »Weil du mir dann aus dem Weg gehen würdest, sagte er. Du seiest daran gewöhnt, selbst auf dich aufzupassen und niemandem zu erlauben, etwas für dich zu tun. Woher kommt das, Jenna?«
Jenna schüttelte den Kopf. Adam hatte Recht gehabt. »Ich weiß nicht.«
Seth schlug die Augen auf, und Jenna sah Müdigkeit und Schmerz darin. »Er meinte, es läge daran, dass du in der Kindheit niemals Liebe und Vertrauen erfahren hast. Dass du im Grunde genommen schon als Kind auf dich allein gestellt warst. Dass du keine Ahnung hättest, wie man sich in einer Familie verhält.«
Jennas Trotz erwachte. »Mein Vater hat mich geliebt.«
»Aber nicht genug, um deine Mutter daran zu hindern, dich ständig zu kritisieren. Nicht genug, um auf dich aufzupassen. Nicht genug, um dir klar zu machen, dass du nicht alles allein handhaben musst.« Er machte eine flatternde Geste. »Was auch immer, es spielt ja keine Rolle mehr. Tatsache ist, dass er Recht hatte. Ich kann das Versprechen, das ich meinem Sohn gegeben habe, nicht halten, Jenna. Du lässt nicht zu, dass ich mich um dich kümmere. Du bist gestern Nacht beinahe umgebracht worden, und ich habe es erst durch Evelyns Krankenschwester erfahren.«
Jenna brauchte einen Moment, um die Worte zu verdauen und zu erkennen, dass er Recht hatte. Auch Adam hatte Recht gehabt. Zitternd legte sie ihre Wange an Seths Bein. Und zwang sich, ihm zu erlauben, sich Sorgen zu machen. Brachte sich dazu, ihm mitzuteilen, was sie fühlte. »Ich hatte solche Angst, Dad. Ich dachte, er würde mich töten.«
Er strich ihr übers Haar und sagte nichts.
»Er hat mir das Messer an die Kehle gesetzt. Er wollte zustechen, aber ich konnte ausweichen, und das Messer ist in die Matratze gefahren. Jean-Luc hat ihn in die Flucht geschlagen. Und dann hat er auf dem Weg nach draußen Mrs. Kasselbaum niedergestochen.«
Seine Hand auf ihrem Kopf zitterte. »Jenna, du kommst mit mir.«
Jenna blickte auf, unsicher, wie er ihre nächsten Worte aufnehmen würde. »Ich war gestern Nacht bei Steven. Er möchte, dass ich zu ihm komme.«
Seth musterte sie eine lange Weile. »Bedeutest du ihm etwas?«
Sie dachte daran, wie er sie letzte Nacht in den Armen gehalten hatte, so behutsam, als sei sie aus kostbarem Porzellan. »Ja.« Seths Augen verengten sich. »Und er hat ein Gästezimmer?« Jennas Wangen begannen zu glühen. »Dad!«
»Hat er oder hat er nicht?«
Jenna nickte. »Ja.« Dann lächelte sie. »Und eine Tante, die Mittwochs keinen Hackbraten macht.«
Seth lächelte, und sie wusste, dass er ihr verziehen hatte. »Kann ich auch kommen?«
[home]
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Dienstag, 11. Oktober, 1.00 Uhr

Jenna konnte nicht schlafen. Zum Teil lag es daran, dass ihr Rhythmus in den vergangenen Tagen vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten war, zum Teil an dem Wissen, dass sie in der Nacht zuvor um dieselbe Zeit mit einem Messer an der Kehle erwacht war und es keinen Verdächtigen mehr gab, da Victor Lutz ein wasserdichtes Alibi hatte. Ein weiterer Grund war, dass Steven im Zimmer nebenan schlief. Sie versicherte sich, dass es zum größten Teil daran lag, dass Steven nebenan schlief. Der Gedanke, die Furcht als ständigen Begleiter zu haben, behagte ihr ganz und gar nicht.
Sie überlegte, ob sie die Tierklinik anrufen sollte, die rund um die Uhr Dienst hatte, wusste jedoch im Grunde, dass sich in der letzten Stunde nicht viel an dem Zustand der Hunde verändert haben konnte. Jim ging es schon besser, aber Jean-Luc kämpfte noch immer mit dem Leben, obwohl Kents Freundin Wendy großartige Arbeit geleistet hatte. Das Wissen, dass der Hund bei dem Versuch, ihr zu helfen, niedergestochen worden war, bereitete ihr immer noch Übelkeit.
»Beide Hunde sind mit Strychnin vergiftet worden«, hatte Wendy erklärt, als sie und Kent am Abend bei Steven vorbeigekommen waren, um den beiden die Neuigkeiten mitzuteilen. »Wahrscheinlich verabreicht durch das Steakfleisch, das ich fand, als ich die Mägen auspumpte.«
»Was bedeutet, dass der Eindringling gut vorbereitet war«, hatte Jenna bemerkt. Ihr war eiskalt geworden. Er hatte eine Lampe dabeigehabt, einen Kunststoffkoffer. Gift für die Hunde. Messer.
»Oder auch nicht«, hatte Wendy dagegengehalten. »Keiner der Hunde hatte genug Gift im Körper, um sofort daran zu sterben.« Und dann hatte sie beteuert, dass Jenna die Klinik anrufen konnte, wann immer sie wollte.
Jenna hatte das bereits getan, und sie wusste, dass es keinen Sinn machte, erneut nachzufragen. Es war anzunehmen, dass das Personal etwas anderes zu tun hatte, als sie von ihren nächtlichen Ängsten zu befreien.
Schließlich zog sie ihren Morgenrock über und beschloss, sich etwas zu essen zu besorgen – zu dumm, dass sie nicht daran gedacht hatte, auf dem Weg nach Hause neues Rocky Road einzukaufen. Als sie an Nickys Zimmer vorbeikam, hörte sie ein Geräusch. Sie öffnete vorsichtig die Tür und sah, dass er im Schlafsack auf dem Boden saß und ein Comicheft las.
»Solltest du um diese Zeit nicht eigentlich schlafen?«, flüsterte sie.
»Und du?«, flüsterte er zurück.
Touché, kleiner Mann, dachte sie und lächelte. »Darf ich reinkommen?«
Er hob die Schultern und legte das Heft zur Seite. »Okay.«
Sie ließ sich neben seinem Schlafsack im Schneidersitz nieder. »Ist der Comic gut?«
»Geht so.«
Wie viele Nächte hatte der Junge wohl schon lesend verbracht? »Ich kann nicht schlafen«, vertraute sie ihm mit leiser Stimme an. »Hast du eine Idee, was ich dagegen tun kann?«
»Tante Helen schwört auf warme Milch.«
Jenna schnitt eine Grimasse. »Danke, nein. Da steh ich ja gar nicht drauf.«
»Ich auch nicht. Matt meint, er zählt Ricken.«
»Ricken?«
»Ja. Brad hat gesagt, dass er Schafe zählt, aber Brad meinte, mit Ricken würde er schneller einschlafen. Das sind weibliche Rehe.«
Jenna schürzte die Lippen. »Oh.«
»Es hatte irgendwas mit Sex zu tun, weil Matt gekichert hat und Brad Matt oben auf die Stirn gepatscht hat, als er das gesagt hat.«
Jenna hustete. »Wie bitte?«
Nicky verengte die Augen. »Du weißt schon – Sex. Du musst doch über Sex Bescheid wissen.«
Jenna schluckte. »Ja, ich habe schon davon gehört. Ich bin bloß überrascht, dass du auch Bescheid weißt.«
»Also, ich bin schon sieben.«
»Okay.« Hastig suchte Jenna in ihrem Kopf nach einem Thema, über das sie reden konnte. »Und – wie oft sitzt du hier und liest –« Sie nahm das Heft in die Hand, das er weggelegt hatte. »Die Abenteuer von Captain Unterhose?«
»Na ja, jede Nacht.«
Sie legte das Heft überrascht weg. »Jede Nacht? Aber warum denn?«
Er sah sie ernsthaft an. »Weil ich nicht schlafen kann. Seit dem Vorfall ist das so.« Dann wurde seine Miene weicher. »Ich habe gehört, wie Tante Helen und Dad über deinen Vorfall gesprochen haben. Mach dir keine Sorgen.« Er tätschelte ihre Hand. »Man gewöhnt sich dran.«
Jenna blinzelte; sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte. Unwillkürlich tastete sie nach dem Verband an ihrem Hals. »Aber ich will mich nicht daran gewöhnen. Ich schlafe gerne.«
»Dann solltest du Ricken zählen«, schlug er vor.
Oder Sex haben, dachte Jenna, fand aber, dass sie das besser für sich behielt. »Als ich noch klein war, haben mein Dad und ich immer ein Spiel gespielt, wenn ich nicht schlafen konnte.« Er blickte interessiert auf. »Fußball?«
Jenna kicherte. Allein der Gedanke, dass ihr Vater und sie im Haus Fußball gespielt hätten, solange ihre Mutter anwesend war, war absurd. Und mitten in der Nacht? Völlig undenkbar. »Nein, es ging um eine Geschichte. Mein Vater fing an, eine Geschichte zu erzählen, dann machte ich weiter, dann wieder er und so weiter, bis wir fertig waren.«
»Was denn für eine Geschichte?«
»Wir haben sie erfunden. Hast du Lust?«
Er zuckte die Schultern. »Klar, warum nicht?«
Jenna lächelte. »Macht Spaß mit dir, Nicky.«
Der Satz ließ ihn aufmerken. »Findest du? Alle sagen immer, mit Matt ist es so lustig, aber bei mir findet das sonst keiner.«
»Tja, ich schon. Warum denken wir uns nicht eine witzige Geschichte aus? Ich fange an. Es war einmal ein Mann, der lebte in einer Stadt namens Walla Walla.« Sie beugte sich zu ihm. »Die gibt es übrigens wirklich.«
Nicky schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
»Doch.« Plötzlich hatte sie eine Idee. »Um was willst du wetten?«
»Ich kann nicht wetten. Ich habe kein Geld.«
»Wer redet denn von Geld? Pass auf, morgen sehen wir im Internet nach. Wenn ich Recht habe – und das habe ich –, legst du dich morgen Abend mal wieder in dein Bett. Wenn nicht, schlafe ich hier bei dir auf dem Fußboden.«
Er dachte einen Moment darüber nach. »Na gut, das klingt fair«, befand er schließlich. »Der Mann hatte ein Lama. Die können spucken.«
»Okay. Eines Tages wurde das Lama krank, und der Mann musste mit ihm zum Arzt gehen.«
»Und der Arzt sagte, das Tier hätte einen Wecker verschluckt«, sagte Nicky und kuschelte sich in seinen Schlafsack.
»Der jeden Mittag Punkt zwölf einen Höllenlärm machte. Niemand wollte das Lama in der Nähe haben …«
Zehn Minuten später hatte Nicky das Lama dazu verdonnert, im Zirkus Küsse zu verkaufen, und war fest eingeschlafen. Jenna stand leise auf und wollte sich aus dem Zimmer schleichen, stieß jedoch draußen an Stevens nackte Brust.
Sie schluckte. Seine nackte, behaarte goldene Brust. »Er schläft«, flüsterte sie.
»Das sehe ich.« Seine Augen funkelten und kleine Fältchen bildeten sich in den Winkeln, und sie hätte ihn gerne gepackt und zu Boden gerungen, nur um dort über ihn herzufallen. »Küssende Lamas, hm?«
Sie zuckte die Schultern. »Er ist dein Sohn.« Dann krauste sie die Stirn. »Dein Sohn weiß schon von Sex.«
Steven grinste. »Na ja, er ist sieben.«
Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Sag mal, wie lange stehst du eigentlich schon da?«
»Seitdem ich dich aus deinem Zimmer habe schleichen hören. Ich habe noch keine Sekunde geschlafen. Und das liegt daran, dass du im Nebenzimmer lagst und ich dich nicht anfassen konnte.« Er beugte sich vertraulich näher. »Ich hab nämlich auch schon von Sex gehört.«
Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. »Na ja, du bist ja auch – wie alt bist du überhaupt?«
»Sechsunddreißig.« Er zog leicht an ihrer Hand. »Alt genug, um über Sex Bescheid zu wissen und eine Ahnung davon zu haben, was man da so macht.«
Jenna lachte leise, als sie seine Schlafzimmertür hinter sich zuzogen. »Was du nicht sagst.«
»Ja, ja. Und ich habe auf dem Heimweg noch schnell was eingekauft.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter, und sie riss die Augen auf, als sie die drei Großpackungen Kondome auf seinem Nachttisch sah. »Meinst du, das reicht?«
»Tja, das werden wir dann sehen, Agent Thatcher.«
Er küsste sie zärtlich. »Und fühlen und schmecken.«
»Hmm. Das klingt, als würdest du tatsächlich über Sex Bescheid wissen.«
Dienstag, 11. Oktober, 8.00 Uhr

»Wir haben eine Reaktion erhalten.« Steven warf Kopien der neuesten Nachricht des Killers auf den Konferenztisch. »Sonderlieferung für Special Agent in Charge Steven Thatcher.«
Liz nahm eins der Blätter und überflog es. »Er hat dich befördert.«
»Ja. Sag’s Lennie nicht.« Steven setzte sich und rieb sich die Schläfen. »Harry, du machst dich sofort auf die Suche. Ich komme zu dir, sobald ich mit der Informationsveranstaltung auf der Roosevelt fertig bin.«
Meg starrte unglücklich auf das Papier. »Ich wusste ja, dass er dadurch gezwungen werden würde zu handeln, aber …«
»Er hätte sie sowieso getötet, Meg«, sagte Steven müde. »Ich habe einen Hubschrauber angefordert, der das Gebiet überfliegt. Diesmal sind seine Angaben nicht ganz so weit gefasst. Wir sollten Alev schneller finden können als Samantha.«
»Und dann?«, wollte Harry wissen.
Steven blickte auf den Brief, auf dem natürlich keine Fingerabdrücke zu finden waren. Nichts, keinerlei Anhaltspunkte, die eine Identifizierung möglich gemacht hätten. »Dann hoffen wir, dass er sich genötigt fühlt, rascher zu handeln als zuvor, und dabei Fehler macht.«
Dienstag, 11. Oktober, 19.30 Uhr

Steven drückte die Tür seines Hauses ins Schloss. Der Wunsch, Jennas Gesicht zu sehen, war das Einzige, das ihn noch auf den Füßen hielt. Kurz nach seinem Vortrag an der Roosevelt High am Morgen hatte er von Harry einen Anruf erhalten, dass sie Alev gefunden hatten. Der Killer hatte dieses Mal relativ präzise Angaben gemacht.
Worauf er nicht vorbereitet gewesen war, war das Bild, das sich ihm am Fundort der Leiche bot. Meg hatte gesagt, dass der Killer nun entweder aufhören oder sich steigern würde. Er hatte das Zweite getan.
Und diesmal war Harry auch nicht der Einzige gewesen, der sein Frühstück wieder hergab. Steven war noch immer nicht sicher, ob sein Magen wieder etwas vertragen würde, und inzwischen waren zehn Stunden vergangen. Aber die Leiche auf der Lichtung war noch nicht einmal das Schlimmste gewesen. Noch schlimmer war es gewesen, den Rahroohs mitzuteilen, dass ihre Tochter tot war. Sie auf den Anblick vorzubereiten, der sie im Leichenschauhaus erwartete, wenn sie ihre Tochter identifizieren mussten. Ihnen zu sagen, dass diese Bestie ihr Kind nicht nur vergewaltigt und getötet, sondern auch regelrecht zerlegt hatte.
Harry war diesmal nicht über ein Hinweisschild gestolpert, sondern über sechs. Kopf, Arm eins, Arm zwei, Torso, Bein eins, Bein zwei. Steven konnte aufrichtig behaupten, dass er in seiner bisherigen Karriere als Polizist noch keinen derart grausigen Fundort gesehen hatte.
Und hatte er den Killer nicht noch dazu getrieben, dieses fürchterliche Gemetzel anzustellen? Meg erinnerte ihn am Abend an seine eigenen Worte vom Morgen: Der Täter hätte Alev ohnehin getötet. Aber es war leichter zu glauben gewesen, bevor sie die Leiche gefunden hatten. Er ließ sich gegen die Eingangstür sinken, als die Erschöpfung ihn zu übermannen drohte. Da hörte er Jennas Stimme aus seinem Arbeitszimmer und versuchte, das Abbild ihres Gesichts über das Schlachtfest zu legen, das sich in seinem Gedächtnis eingebrannt hatte.
»Und jetzt denk dran, was wir gestern abgemacht haben«, sagte sie gerade. »Lies vor, was da steht.«
»›Walla Walla, Washington‹«, las Nicky mürrisch vor. »Du hast gewonnen.«
»Wo schläfst du also?«
»In meinem Bett«, antwortete sein Sohn düster.
»Dann los«, sagte Jenna knapp. »Du putzt dir die Zähne, und ich bring dich ins Bett.«
»Spielen wir das Geschichtenspiel?«
»Klar, wenn du willst.«
Sie erschienen im Flur, und Steven zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie in die Arme zu ziehen, sich in ihr zu verlieren und einfach für einen kurzen Moment so zu tun, als würde die Welt nicht existieren.
Als ob sie normale Leute wären.
Als ob sie an ihrem Hals nicht den Beweis dafür trug, dass schon Teenager ihren Willen mit aller Gewalt durchsetzen wollten. Und als ob er nicht vorhin noch den verstümmelten Körper eines unschuldigen Mädchens gesehen hatte.
»Hey, Nicky, wie geht’s meinem Lieblingssohn?« Er hatte sich alle Mühe gegeben, seiner Stimme einen lustigen Klang zu verleihen, sah jedoch auf Anhieb, dass Nicky ihm die gute Laune nicht abnahm. Er schaute zu ihm auf, dann zu Jenna, die ernst geworden war, als sie Steven an der Tür entdeckt hatte. Nun tippte sie Nicky auf die sommersprossige Nasenspitze.
»Ich glaube, dein Dad hat einen schlechten Tag gehabt. Vielleicht braucht er eine Chance, sich wieder ein bisschen zu fassen, und kann dann hochkommen und uns mit der Story helfen. Geh schon mal vor und putz dir die Zähne. Ich komme gleich nach.« Als Nicky oben war, drehte sich Jenna zu Steven um und breitete die Arme aus.
Ohne ein Wort zog er sie an sich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Du duftest immer nach Strand und Kokosnuss«, flüsterte er.
Sie küsste seine Schulter durch die Schichten von Kleidung. »Du hast das Mädchen gefunden. Das dritte.«
Er schauderte, und sie drückte ihn fester.
»Es tut mir Leid, Steven«, murmelte sie. »So Leid.«
Er suchte in ihrem Gesicht nach etwas, das er nicht hätte benennen können, und fand es in ihren Augen. Er küsste sie, nahm den Trost, den sie ihm anzubieten hatte, und stellte fest, dass die Quelle ergiebig genug war. Sein Kuss wurde verzweifelt, hungrig, bis sie ihre Hände in sein Haar schob und seinen Kopf sanft von ihrem wegzog.
»Steven, was ist passiert?«
Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Jenna. Ich kann einfach nicht.« Kann nicht drüber reden. Nicht aufhören, daran zu denken. Nicht aufhören, mir die Schuld dafür zu geben. 
Sie zog ihn wieder an sich und küsste ihn erneut, doch diesmal ganz sanft. »Dann bleib hier. Ich bringe Nicky ins Bett und komme dann zurück.«
Während er ihr nachsah, wie sie die Treppe hinaufging, wurde ihm plötzlich klar, dass er unbedingt mehr von küssenden Lamas und anderen albernen Dingen hören wollte, die sie und Nicky sich ausdachten. Er ging ihr nach und wartete draußen vor Nickys Zimmer.
»Und was ist, wenn ich aufwache und nicht mehr im Bett schlafen will?«, fragte Nicky gerade.
Steven spähte um den Türrahmen und sah, wie Jenna die Decke über Nicky zog.
»Dann stehst du eben auf und legst dich in deinen Schlafsack«, sagte sie schlicht.
Nicky schmiegte sich ins Kissen und schloss die Augen. »Es war einmal ein Mann aus Kalamazoo.« Er machte ein Auge auf. »Tante Helen hat eine Freundin da. Das ist in Michigan.«
Jenna setzte sich auf die Bettkante und strich ihm übers Haar. »Ich weiß. Der Mann, der hatte ein Känguru.«
Nicky sagte eine ganze Weile nichts, und Jenna flüsterte: »Schläfst du schon?«
Nicky schüttelte den Kopf. »Nein. Jenna … ich glaube, ich gehe jetzt lieber auf den Boden.«
Steven hätte beinahe geseufzt, aber Jenna stand nur auf und zog die Decke weg. »Okay.«
Er sah verwirrt zu ihr auf. »Und du bist nicht böse?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast dich an unsere Abmachung gehalten. Also ab in den Schlafsack.« Nicky kroch hinein, und Jenna setzte sich im Schneidersitz daneben. »Wir haben also ein Känguru.«
»Aus Kalamazoo.«
»Mit nur einem Schuh.«
»Und es machte Muh.«
Jennas Lippen zuckten. »Bis es ging zur Ruh.«
»Und sich dazu ins Bett legte«, fuhr Nicky fort, ohne sich länger um den Reim zu kümmern. »Aber eines Tages kam ein gemeiner Jäger und nahm es einfach mit.«
Jenna verharrte. »Ich glaube, das hat jetzt nichts mehr mit dem Känguru aus Kalamazoo zu tun, oder, Nicky?«
Nicky lag reglos da. Dann schüttelte er den Kopf.
Jenna rieb ihm sanft den Rücken, leicht und beruhigend, auf und ab. »Sonntagnacht, als der Mann in meine Wohnung kam, hatte ich solche Angst«, flüsterte sie. »Ich war nicht sicher, ob ich das überleben würde. Ob ich dich oder deinen Dad je wiedersehen würde. Ob ich Jim oder Jean-Luc je wiedersehen würde.«
Nicky hielt die Augen geschlossen. »Aber die beiden werden wieder gesund, oder? Ich meine Jim und Jean-Luc?«
Sie streichelte noch immer seinen Rücken. »Das hoffe ich. Die Ärztin hat gesagt, dass sie ziemlich viel Gift gefressen haben. Und Jean-Luc hat noch eine tiefe Wunde.« Ihre Stimme zitterte. »Er wollte mir helfen.«
»Da war eine Frau, die auch verletzt wurde, weil sie mir helfen wollte«, flüsterte Nicky. »Sie hieß Caroline.«
Jenna erinnerte sich an die Geschichte, die sie vor einem halben Jahr in der Zeitung gelesen hatte. Steven hatte die Ermittlungen in einem vermeintlichen Mordfall geleitet, doch es stellte sich heraus, dass das Opfer ihrem Mann in Wahrheit entkommen war. Die Frau hatte mit ihrem Sohn versucht, ein neues Leben zu beginnen, doch ihr Mann hatte sie gefunden. Und er hatte schließlich auch Nicky als Geisel genommen, um Steven zu erpressen. »Die Frau wollte weglaufen, nicht wahr?«
Sein Nicken war kaum wahrnehmbar. »Vor dem bösen Mann. Winters«, fügte er rau hinzu. »Er hat uns gefesselt und eingesperrt. Er hat gesagt, dass er sie umbringt. Und mich auch.« Die
Hand auf seinem Rücken hielt kurz inne, dann setzte sie die beruhigenden Bewegungen fort. »Und du hattest Angst.«
»Ja.« Kaum hörbar.
Jenna schluckte und hoffte, dass sie die richtigen Worte sagte. »Ich weiß, wie du dich gefühlt haben musst.« Sie ließ den Satz einen Moment lang einsinken, dann fuhr sie fort. »Und ich nehme an, jetzt fällt es dir einfach schwer, hier in diesem Zimmer einzuschlafen. In diesem Bett.«
Seine Lippen zitterten. »Alle halten mich für ein großes Baby.«
Ihr Herz tat plötzlich furchtbar weh. »Nein, mein Schatz, das glaube ich nicht.«
»Doch. Alle kommen nachts noch mal in mein Zimmer, um nach mir zu sehen, wenn sie glauben, dass ich schlafe. Dann stehen sie da und starren mich an.«
»Und warum, denkst du, machen sie das?«, fragte Jenna, die sich durchaus bewusst war, dass Steven just in diesem Moment genau das tat. Sie konnte das Abbild seines gequälten Gesichts im Spiegel an der Wand sehen.
»Weil sie glauben, dass ich noch ein Baby bin.«
»Tja, aber ich bin eindeutig kein Baby, und ich bin auch nicht besonders scharf drauf, wieder in mein Bett zurückzukehren.« Jenna achtete darauf, ihre Stimme nüchtern und pragmatisch klingen zu lassen, um dem kleinen Jungen klar zu machen, dass alles, was er fühlte, absolut normal war.
»Das kannst du ja auch nicht. Der Mann hat deine Matratze kaputtgemacht.«
Jenna fröstelte, als sie an das Messer an ihrer Kehle dachte und an das Geräusch, als die Klinge ihre Matratze zerfetzte. »Gutes Argument. Aber selbst dann hätte ich Mühe, im selben Bett zu schlafen.«
Er schwieg, und sie durchsuchte ihre Gedanken hastig nach einem neuen Ansatz. »Wusstest du, dass ich einen Verlobten hatte, bevor ich deinen Dad kennen lernte?«
Er schüttelte den Kopf.
»Er hieß Adam. Er war sehr krank und ist gestorben.«
Nicky rollte sich auf den Rücken und machte die Augen auf. »War er schon alt?«
»Nein, noch sehr jung. Wie auch immer. Als er starb … konnte ich plötzlich nicht mehr in meinem Bett schlafen. Er hatte auch darin gelegen, als er krank war, und danach … konnte ich einfach nicht mehr.«
»Und was hast du gemacht?«
»Ich habe mir ein neues Bett besorgt. Was denkst du – wäre das vielleicht auch etwas für dich?«
Draußen vor dem Zimmer verpasste Steven sich einen mentalen Fußtritt, dass er nicht schon sechs Monate früher daran gedacht hatte. Er selbst hatte sein Bett ersetzt, nachdem Melissa verunglückt war, um Himmels willen! Für ihn war es undenkbar gewesen, weiterhin in dem Bett zu schlafen, in dem Melissa ihm womöglich fremdgegangen war. Er beugte sich vor, um Nickys Antwort zu hören.
»Kennst du meinen Freund Jon? Er hat ein Bett, das wie ein Auto aussieht.«
Jenna lächelte Nicky an, während sie aus dem Augenwinkel Stevens Gesicht im Spiegel beobachtete. Er schlug sich geistig gegen die Stirn, das konnte sie sehen. »Das klingt ziemlich cool. Ich wette, dein Dad wäre gar nicht so abgeneigt, wenn du ihn danach fragst.«
Nicky schien darüber nachzudenken. »Vielleicht mach ich das ja.«
»Und jetzt zu dem Thema, dass immer alle nach dir sehen.« Sie verlieh ihrer Stimme einen absichtlich dramatischen Klang, und Nicky grinste. »Ich glaube einfach nicht, dass die anderen dich für ein Baby halten. Um einem bösen Mann zu entkommen, wie es dir im Frühling gelungen ist, braucht man unglaublich viel Mut. Nicht einmal für Jungs in Brads Alter ist das normal.«
Sein Lächeln verschwand. »Warum sehen sie dann immer nachts nach mir?«
Jenna wählte ihre Worte mit Bedacht. »Weißt du noch? Mein Verlobter?«
Er nickte. »Adam.«
»Genau. Ich habe auch jede Nacht nach ihm gesehen. Und zwar nicht, weil ich dachte, dass er ein Baby ist oder irgendeinen Unsinn machen würde, sondern für mich. Ich brauchte das.«
Seine Brauen zogen sich zusammen. »Wieso?«
Sie seufzte und suchte nach den richtigen Worten. »Nicky, wenn jemand, den man lieb hat, in Gefahr ist, dann macht man sich Sorgen. Und wenn dieser Mensch dann wieder da ist, kann man das nicht einfach abschalten.« Sie dachte an Seths gekränkte Miene und verstand plötzlich seinen Schmerz. »Es ist so ähnlich, als wenn du dir in den Finger schneidest. Es tut ein paar Tage lang weh, auch wenn es längst nicht mehr blutet. Und deswegen wollen alle hier im Haus nachts sehen, ob es dir gut geht. In der Nacht, wenn alles still ist, wird einem immer besonders deutlich, wie leicht man den Menschen, den man lieb hat, hätte verlieren können. Also steht man auf und schaut nach, ob noch alles in Ordnung ist. Nur weil du jetzt in Sicherheit bist –« Sie brach ab und sah ihn ernst an. »Und das bist du, Nicky. Der Mann kann dir niemals wieder etwas antun.«
Er nickte. »Ich weiß. Er ist im Gefängnis gestorben.«
Und ich hoffe, er hatte einen schmerzhaften Tod, dachte Jenna mit einem Anflug von Grausamkeit, doch sie lächelte weiterhin. »Also – nur weil du jetzt in Sicherheit bist, hört dein Dad nicht auf, sich Sorgen zu machen.« Oder Seth, dachte sie, froh, dass sie am Nachmittag mit ihm gesprochen hatte.
»Und jetzt macht er sich auch Sorgen«, sagte Nicky nachdenklich. »Wegen dem bösen Mann, der die Mädchen umbringt.«
Jennas Brauen hoben sich. »Was weißt du denn darüber, Schätzchen?«
»Ich habe Daddy im Fernsehen gesehen.«
Sie blickte in den Spiegel und sah, dass Steven blasser wurde. »Er will aber nicht, dass du dir deswegen Gedanken machst.«
»Aber wenn er sich wegen mir welche macht, kann ich das nicht auch wegen ihm?«
Jennas Herz zog sich zusammen, und sie ahnte, was diese Worte bei Steven anrichteten. »Weißt du, was er bestimmt noch lieber hat, als wenn du dir Sorgen machst?«, fragte sie und beugte sich zu ihm herab. »Wenn du ihn in den Arm nimmst. Oder ihm ein Küsschen gibst.«
Nicky presste die Lippen zusammen. »Das ist doch für Babys.«
Oh, jetzt wird mir einiges klar. Steven hatte ihr erzählt, dass Nicky nicht mehr in den Arm genommen werden wollte. »Also, das stimmt überhaupt nicht. Ich nehme deinen Dad dauernd in den Arm.«
»Das ist was anderes, du bist seine Freundin.« Er verengte die Augen. »Das bist du doch, oder?«
Jenna lachte leise. »Ich glaube ja. Aber, Nicky, auch erwachsene Männer nehmen sich in den Arm. Ich habe neulich gesehen, wie Father Mike und dein Vater sich gedrückt haben.«
»Das ist auch was anderes.« Er klang übertrieben geduldig, als müsste er einem dummen Schüler etwas Offensichtliches erklären. »Der ist ja ein Priester.«
»Gut, wie du willst. Aber ich gebe dir mein Wort darauf, dass auch Erwachsene sich in den Arm nehmen.«
»Hm.« Nicky dachte einen Moment lang nach. »Also, wenn er unbedingt in den Arm genommen werden will, dann kann er meinetwegen reinkommen.« Er sah sie prüfend an. »Er hat nämlich die ganze Zeit vor der Tür gelauscht.«
Jenna hatte Mühe, nicht zu lachen. »Steven«, rief sie. »Deine Deckung ist aufgeflogen.«
Steven kam verlegen herein und rieb sich das Kinn. »Ich fürchte, das mit der verdeckten Überwachung muss ich noch üben«, murmelte er, und Jenna lachte. Er ließ sich auf die Knie fallen und zog ein Gesicht, als die Gelenke knackten. »Nicky, ich denke, wir kaufen dir so schnell wie möglich ein neues Bett. Ich bin zu alt, um auf dem Boden zu sitzen.«
Nicky stemmte sich hoch, und Steven spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Das war es, was er am meisten vermisste; vor seiner Entführung war sein jüngster Sohn stets sehr großzügig mit Zärtlichkeiten gewesen. Er breitete die Arme aus, und nach einem langen Augenblick des Zögerns schmiegte sich Nicky an seine Brust und versuchte vergeblich, den breiten Rücken seines Vaters zu umfassen. Steven drückte ihn fest an sich, sog tief die Luft ein und genoss das wunderbare Gefühl, auf das er so lange hatte verzichten müssen. »Ich hab dich so lieb, Nicky«, flüsterte er. Wieder einen Moment des Zögerns. Dann: »Ich hab dich auch lieb, Daddy.«
Steven blickte zu Jenna, die die Fingerspitzen auf die Lippen gepresst hatte und nicht einmal zu verbergen versuchte, dass sich ihre blauen Augen mit Tränen füllten. Und mit plötzlicher Klarheit erkannte er, dass er auch sie liebte.
Nicky wand sich in seinen Armen, und Steven ließ ihn los. »Aua«, sagte der Junge mit einer spaßigen Grimasse, und beide lachten, wie Nicky es bezweckt hatte.
Steven kam auf die Füße, während Jenna sich mit Nickys Schlafsack beschäftigte und ihn wieder zuzog. Er streckte die Hand aus, zog sie hoch und legte einen Arm um ihre Taille. »Gute Nacht, Nicky.«
Nicky rollte sich auf die Seite. »Nacht, Daddy. Nacht, Jenna.«
[home]
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Es war schon nach Mitternacht, als Steven ins Gästezimmer schlüpfte und die Tür hinter sich schloss. Jenna saß im Bett und las, und sie fuhr erschreckt hoch. Furcht trat in ihre Augen, bevor sie erkannte, dass er es war und sie sich keinesfalls in Gefahr befand.
»Tu das nicht noch mal«, sagte sie leise, entspannte sich jedoch dann. »Kannst du auch nicht schlafen?«
Er schüttelte den Kopf und setzte sich neben sie aufs Bett. »Ich habe an dich gedacht. Wollte dich fühlen.« Er ließ seine Hand über ihren Arm gleiten. »Musste dich fühlen.«
»Mir geht’s gut«, sagte sie. »Wirklich.«
»Ich weiß. Denke ich wenigstens.«
Sie nahm seine Hand und führte sie an die Lippen. »Steven, was ist heute passiert?«
Er schüttelte den Kopf, während er sich wünschte, ihr alles erzählen zu können und dadurch die Bilder aus seinem Gedächtnis zu löschen, aber das war unmöglich. Er legte seine Wange in ihre Hand und ließ sich von der Wärme der Berührung trösten. »Das war das Schlimmste, was ich je gesehen habe«, flüsterte er heiser. »Mein Gott, Jenna.«
Sie streichelte seine Wange. »Es tut mir so Leid, Steven. Für dich, für die Eltern.«
»Für das nächste Opfer.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst ihn erwischen.«
Er holte tief Luft, versuchte, die Bilder zu tilgen, sie im Kopf zu übermalen, aber er wusste, dass es nicht funktionieren würde. Er nahm ihr Buch auf der Suche nach einer Ablenkung und landete einen Volltreffer. »Captain Unterhose?« Er lachte. »Was liest du denn da?«
»Es soll beim Einschlafen helfen«, sagte sie reuig. »Aber es scheint nicht zu klappen.« Sie strich mit der Fingerspitze über seine Lippen. »Gibt es denn nichts, was ich tun kann, um deine Gedanken auf etwas Schöneres zu lenken?«
Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich. »Doch, da gibt es was.«
»Sag es.«
»Schlaf mit mir.«
»Darum musst du mich nicht bitten.«
Aber er schüttelte den Kopf und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Heute Nacht will ich dich lieben. Langsam. Wie ich dich noch nicht geliebt habe.«
»Steven, ich –«
»Sch.« Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. »Leg dich einfach hin und lass mich dich lieben. Bitte. Ich brauche es.«
Er presste seine Lippen auf ihre und drückte sie sanft in die Kissen zurück, folgte ihr, schob sich behutsam auf sie. Liebkoste ihren Mund, als wollte er nichts anderes tun, als hätte er dazu alle Zeit der Welt. Sie bog sich ihm entgegen, doch er drückte sie wieder nieder. »Nein. Nicht so schnell. Nicht heute Nacht.«
Er wanderte mit den Lippen ihren Hals abwärts und hielt an dem Pflaster auf der Wunde an. Dann küsste er ihre Kehle direkt unterhalb der Wunde, mit der ein verrückter Halbwüchsiger sie zu töten versucht hatte. Er küsste die Rundung beider Brüste und wünschte sich ein ganzes Leben, um sie nur dort zu liebkosen. Er ließ die Zunge erst an der Unterseite einer Brust entlanggleiten, dann an der anderen, während sie sich wieder, unwillkürlich, gegen ihn presste. Minuten später wand sie sich unter ihm, die Nippel nass und hart von seiner spielenden Zunge. Er schaute auf und sah, dass sie ihn mit beinahe schwarzen Augen anstarrte.
»Steven«, begann sie, doch er bedeutete ihr mit einer Geste zu schweigen.
»Sch. Lass mich dich lieben.«
Er zog mit den Lippen eine feuchte Linie bis zu ihrem Bauch, dann tiefer und tiefer, bis er ihr Spitzenhöschen erreichte und es vorsichtig mit den Zähnen packte.
»Steven, bitte«, keuchte sie und stöhnte, beinahe lautlos, als er durch die Spitze leckte und sie dort küsste, sanft und lockend. Sie drückte die Fäuste an ihre Seiten, wand sich, stöhnte wieder. Er rückte ein Stück ab, um ihren Slip ihre langen Beine hinunterzuschieben, und endlich lag sie ganz nackt vor ihm.
Nackt und verletzlich. Und ganz sein. Sie ist mein, mein. 
Er ließ sich Zeit, leckte, saugte, neckte sie, bis sie wimmerte, die Hände ins Laken krallte, seinem Mund entgegenkam. Aber er wollte noch nicht, dass es vorbei war. Während sie zuvor explosive Leidenschaft erlebt hatten, wollte er heute Nacht mehr. Heute Nacht wollte er … ihr huldigen. Sanft drückte er ihre Hüften zurück aufs Bett, hielt sie dort fest und nahm seine Liebkosung wieder auf, bis sie scharf die Luft einsog, sich versteifte und schaudernd erzitterte. Dann schrie sie auf.
Noch einmal küsste er sie dort, spürte das Zucken ihres Körpers, das Beben, spürte, wie ihre Muskeln sich unwillkürlich verkrampften. Dann erhob er sich auf die Knie und beobachtete, wie ihre Miene sich langsam wieder entspannte, als sie zur Erde zurückkehrte. Zu ihm zurückkehrte. Sie war wunderschön, und sie war sein.
Heute Nacht. Für immer.
Ihre Brüste hoben und senkten sich, als sie um Atem rang. Langsam schlug sie die Augen auf, und er las darin Erstaunen. Lust. Und noch etwas sehr viel Innigeres.
Er holte bebend Luft und zog seine Sweathose aus. Mit wachsender Lust beobachtete er, wie ihr Blick abwärts glitt und ihre Augen sich verdunkelten. Er wusste, in welchem Augenblick sie seine Erektion entdeckte, denn sie schluckte. Und leckte sich die Lippen.
Dann streckte sie die Hand aus und umfasste ihn, während ihr Blick wieder aufwärts wanderte, bis sie seinem begegnete.
»Was willst du, Steven?«
»Ich will, dass du mich in fünfzig Jahren noch so ansiehst wie jetzt.«
Ihre Finger bewegten sich, neckten seine Erektion, bis sich jeder Muskel in seinem Körper angespannt hatte. »Und wie ist es hiermit?«
»Dass du mich dann noch so ansiehst, als ob du nie, nie, nie genug von mir kriegen könntest.«
Ihre Augen blitzten. »Das werde ich. Steven, bitte. Ich brauche dich.«
Sie hatte bitte gesagt. Also streifte er ein Kondom über, hob sich, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen, zwischen ihre Beine und drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein. Sie schauderte, griff mit einer Hand in die Decke. Mit der anderen begann sie, sein Gesicht zu streicheln.
»Steven«, flüsterte sie.
»Ich wünschte, ich wäre ganz eins mit dir«, erwiderte er flüsternd und kam beinahe, als er es sich vorstellte. »Ich wünschte, du wärest schwanger von mir.«
Ihre Augen weiteten sich, und sie bäumte sich auf, drängte ihn tiefer, umschloss ihn fest und hielt ihn, bis er es fast nicht ertrug. »Das wünschte ich auch«, wisperte sie, und da war es um ihn geschehen.
Fort war die Zartheit, die Behutsamkeit seiner Bewegungen, die Rücksichtnahme, mit der er hatte vorgehen wollen. Stattdessen hatte er das Gefühl, als würde er in reißendes Wasser stürzen, in einen Strudel geraten, unter die Oberfläche gezogen werden, bis er nicht mehr atmen konnte. Er bewegte sich in ihr, härter und härter, bis sie stöhnte und sich um ihn herum zusammenzog, und er wusste, dass er die Worte nicht mehr länger für sich behalten konnte. Sie quollen in ihm auf in einem mächtigen Strom, mit der Wucht seiner Stöße, und drängten hinaus, als er stumm flehte, sie möge ein für alle Mal und für immer mit ihm vereint sein. »Ich liebe dich«, stöhnte er und kam mit solch einer Intensität, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er ließ sich fallen, hörte das donnernde Rauschen in seinen Ohren, spürte das wilde Hämmern seines Herzens und fühlte sich, als wäre er im Laufschritt einen hohen Berg hinaufgestürmt. Sie streichelte seinen Rücken, küsste seine Schulter, seinen Hals, und er musste es wieder sagen. »Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich.« Die Worte sprudelten aus ihm heraus, während sein Körper zitterte und bebte. »Ich liebe dich.«
Sie wartete, bis er wieder atmete, schwieg, bis er den Kopf hob und ihr in die Augen sah. Er erkannte ihre Antwort, bevor sie sie aussprach.
»Ich liebe dich auch.«
Und er wusste, dass er in ihr die Kraft gefunden hatte, allem entgegenzutreten.
Mittwoch, 12. Oktober, 00.45 Uhr

Sie glaubte doch tatsächlich, dass sie eine Wahl hatte. Er saß vor ihrem Haus im Auto und war so wütend, dass seine Hände zitterten. Er hätte sie beinahe gehabt. Hätte sie beinahe in der Gewalt gehabt. Aber nein. Sie hatte ja auf das Gequatsche von diesem Idioten Thatcher heute Morgen in der Schule hören müssen. Das SBI hatte eine Offensive gestartet und mit jedem jungen Mädchen im County gesprochen. Hatte allen gesagt, dass sie niemandem trauen durften, nicht einmal ihren eigenen Freunden, bis der Killer gefasst worden war.
Als ob Thatcher ihn tatsächlich kriegen könnte! Er und seine Stümper kotzten wahrscheinlich noch immer ihr Frühstück aus, nachdem sie die kleine süße Alev gefunden hatten. Jetzt war sie nicht mehr so süß. Und ein ganzes Stück kleiner. Handlicher auf jeden Fall.
Es war ein verdammt gutes Gefühl gewesen, die Szenerie vorzubereiten. Er hatte sich dabei Thatchers Gesicht vorgestellt. Hatte sich gewünscht, dass er ihn beobachten könnte, während er den Fundort inspizierte. Er brauchte ihn wieder, den Rausch des Tötens. Den Rausch zu wissen, dass er Special Agent Steven Thatcher ausgetrickst hatte. Zuvor war es nur ein nettes Spielchen gewesen, aber jetzt war die Geschichte persönlich geworden. Er wollte, dass Thatcher bezahlte, und bezahlen würde er.
Mit Miss Marshall hatte er einen kleinen Rückschlag erlebt, aber er würde sie beobachten und bei nächster Gelegenheit zuschlagen. Und dann würde Thatcher wirklich etwas erleben.
Er konnte es kaum erwarten. Das würde ein Spaß werden. Aber bis dahin musste er dafür sorgen, dass seine Bedürfnisse erfüllt wurden. Er hatte Hunger. Aber nicht auf etwas zu essen. Er biss die Zähne zusammen.
Er hätte sie fast gehabt, die kleine Cheerleaderin mit dem strahlenden Lächeln. Dummerweise hatte sie auch Verstand, wie sich herausgestellt hatte. Er hatte sie angerufen und gesagt, er würde auf sie warten, wie sie es geplant hatten. Doch im letzten Augenblick hatte sie abgelehnt.
Abgelehnt. 
Nicht, wie sie ihm versichert hatte, weil sie meinte, er sei ein Mörder – ganz sicher nicht. Sie wolle nur vorsichtig sein.
Vorsichtig. 
Dreck. Sie wusste es. Er hatte es in ihrer Stimme hören können. Und er konnte nicht zulassen, dass Thatcher zufällig oder nicht zufällig auf eine Spur stieß.
Also musste er noch einmal – noch ein einziges Mal – gegen seine eigenen Regeln verstoßen. Er musste noch einmal einen Hausbesuch machen.
Mittwoch, 12. Oktober, 8.00 Uhr

Das Team schaute auf, als Nancy, weiß wie ein Laken, eintrat. Sie hatte ein Blatt Papier in der Hand.
Steven schüttelte abwehrend den Kopf, während er die Hand nach dem Bericht ausstreckte. Er ahnte bereits, was dort stehen würde. Als er das Blatt las, war ihm, als würde ihm jemand einen Tritt in die Eingeweide verpassen. »Nein.« Der Zorn und die Erinnerung an Alev ließen seine Hände zittern. »Ich kann es nicht glauben. Nicht noch eine.«
Das Schweigen am Tisch wurde drückend, dann explodierte Sandra.
»Nachdem wir in jeder Schule waren? Alle gewarnt haben? Verdammt – wer wird denn jetzt vermisst? Und wieso hat sie nicht auf uns gehört?«
Steven starrte auf den Text in seiner Hand. »Sie hat anscheinend auf uns gehört. Sie hat ihn nicht irgendwo getroffen, Sandra. Sie hat auch das Haus nicht verlassen. Jedenfalls nicht freiwillig.«
Davies sprang auf, ging um den Tisch herum und streckte die Hand nach dem Papier aus. Steven gab es ihm. »Sie ist aus ihrem Haus entführt worden. Er ist in ihr Zimmer eingedrungen.« Er ballte die Hand zur Faust. »Er ist endlich eingeknickt.«
»Tja, jetzt geht’s erst richtig los«, murmelte Liz. »Jetzt müssen wir ihn schnell finden. Wer ist das Mädchen?«
Davies legte das Blatt ab. »Kelly Templeton. Roosevelt High.«
»Rudys Dunstkreis«, sagte Harry. Er wirkte noch immer arg mitgenommen von der Fundortuntersuchung am Tag zuvor. »Gott, dieses kleine Schwein.«
Steven stand auf, jeder Muskel angespannt. »Wir schlachten es, das kleine Schwein. Kent, hol dir jeden Mann, den du kriegen kannst, und fahr zum Haus der Templetons. Er hat irgendwas zurückgelassen, ich weiß es einfach. Und das werden wir finden, und wenn wir jede verdammte Bodendiele rausreißen müssen. Liz, können wir ihn jetzt endlich vorladen? Bitte?« 
Liz nickte langsam. »Solange wir jeden anderen, den sie kannte, ebenfalls herholen. Solange wir Rudy nicht isoliert verhören.«
»Sie war Cheerleader«, sagte Sandra knapp. »Sie kannte wahrscheinlich jeden in der Schule.«
»Vielleicht auch Brad«, gab Nancy zu bedenken, und Stevens Herz setzte einen Schlag aus. Obwohl Brad wieder in Ordnung zu sein schien, wusste er noch immer nicht, was den Bruch ursprünglich verursacht hatte.
Aber er kannte Brad. Und vertraute ihm letztlich. Sein Herzschlag normalisierte sich wieder. »Schon in Ordnung. Er ist clever und kann damit umgehen. Vielleicht weiß er sogar etwas, das uns weiterhilft.« Plötzlich hatte er eine Idee. Ein Plan begann Gestalt anzunehmen. »Du hast Recht, Sandra, wahrscheinlich kannte sie die ganze Schule, also gehen wir besser dorthin. Nancy, ruf den Direktor an und sag ihm, er soll alle Schüler, die sie kannten, in Zehnergruppen in geschlossenen Räumen warten lassen.« Er warf Liz einen Blick zu. »Ich nehme an, Filmen steht außer Frage?«
»Ohne die Zustimmung der Eltern? Da nimmst du richtig an.«
Steven schüttelte den Kopf. »Verdammte Grundrechte«, sagte er, und Liz lächelte. »Sandra, Spezialauftrag für dich. Du sorgst dafür, dass unsere Schüler Erfrischungen bekommen.«
Sie zog die Brauen hoch. »Darf ich auch Trinkgeld nehmen?«
Steven grinste und spürte, wie sein Adrenalinspiegel anstieg. »Nein, du sollst nicht servieren. Das kann die Schule machen. Du sammelst nur die Becher wieder ein und beschriftest sie sorgfältig. Rudy und seine Freunde sollen etwas trinken. Und du sorgst dafür, dass die Becher Müll sind, den sie nicht in den Händen halten wollen.« Müll durfte man ohne vorherige schriftliche Erlaubnis untersuchen. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? »Alle verstanden?«
Sandras Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Verstanden. Wir holen uns die DNS vom Plastikbecher.«
»Aber dann müssen wir alle Becher untersuchen«, sagte Liz. Steven zuckte mit den Schultern.
»Na und? Diane ist von ihrer Kreuzfahrt zurück und wunderbar erholt und ausgeruht. Sie kommt damit bestimmt zurecht, was meinst du, Kent?«
Kent nickte in gespielter Ernsthaftigkeit. »Absolut.«
»Außerdem spielt es doch überhaupt keine Rolle, in welcher Reihenfolge wir die Becher untersuchen lassen, nicht wahr? Solange wir irgendwann alle Proben vergleichen können …« Liz lächelte amüsiert. »Das ist richtig.«
Steven wandte sich an Harry, und sein Tonfall wurde freundlicher. »Denkst du, du schaffst es, schon wieder an einen Tatort zu fahren?«
Harry nickte grimmig. »Nach gestern kann ich alles schaffen. Schlimmer kann es wohl kaum kommen.«
Der letzte Satz ließ alle verstummen.
Steven sah vor seinem inneren Auge die gestrige Szenerie noch einmal so klar, als stünde er noch immer inmitten der Körperteile und der widerlich zynischen Hinweisschilder. »Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen. Wir sollten ihm keine Chance geben, uns das Gegenteil zu beweisen.«
Mittwoch, 12. Oktober, 8.50 Uhr

Jenna stand an der Tafel und fragte gerade Aufgaben ab, die die Vertretung ihren Schülern gegeben hatte, als Lucas eintrat. »Dr. Marshall? Kann ich Sie einen Moment sprechen?«
Jenna hatte das Gefühl, dass sie ihn eine Ewigkeit nicht gesehen hatte, obwohl nur ein Wochenende vergangen war. Aber was für ein Wochenende! Lächelnd wandte sie sich von der Tafel um – und wurde augenblicklich ernst, als sie sein Gesicht sah. Lucas hatte Angst.
Ihr erster Gedanke gehörte Casey. Dennoch versuchte sie, ihre Stimme fröhlich klingen zu lassen, als sie sich die Kreide von den Händen wischte. »Und ihr lest bitte Kapitel 6 noch einmal. Worauf es wirklich ankommt, ist euch allen beim ersten Mal entgangen.«
Unter dem Stöhnen ihrer Schüler ging sie an den Tischen vorbei, während sich ihr Herzschlag in böser Erwartung beschleunigte. Lucas folgte ihr hinaus in den Flur und zog die Tür fest zu.
»Casey?«, fragte sie sofort.
Lucas schüttelte den Kopf. »Nein.« Er warf durch das Fenster in der Tür einen Blick in ihre Klasse. »Es ist wieder ein Mädchen verschwunden«, sagte er leise.
Jenna krauste die Stirn, dann begann ihr Puls erneut zu jagen. Sechzehn, Cheerleader. Ein leerer Tisch in der vordersten Reihe. Ihre Sicht verschwamm, als sie gegen die Wand sackte. »Kelly?«, flüsterte sie.
Lucas schluckte. »Ja.«
Sie dachte an Stevens Blick in der Nacht zuvor. An den Schrecken, den er nicht näher ausführen wollte und konnte. Der durch das Monster verursacht worden war, das nun ein weiteres Mädchen in seiner Gewalt hatte. Kelly. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie musste würgen. »Wann?«
»Gestern Nacht. Die Polizei will die Schüler befragen. In Zehnergruppen. Ich habe den Konferenzraum dafür freigemacht. Da sie in deiner Klasse war, denke ich, dass deine Schüler zuerst dran sind.«
Jenna stieß sich von der Wand ab. Sie zitterte am ganzen Körper. »Die Stunde ist zur Hälfte vorbei. Welche Schüler willst du zuerst? Du wirst nicht alle schaffen.«
Lucas’ Miene war wie versteinert. »Such dir zehn aus. Wir holen die anderen im Laufe des Tages.« Er fuhr sich mit den Fingern durch seine ergrauten Schläfen. »Ich kann es einfach nicht fassen. Hat Thatcher schon einen Verdacht, wer das getan haben könnte?«
Jenna schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie, während erneut Übelkeit in ihr aufstieg. Das letzte Opfer war im Tod das Schlimmste gewesen, das Steven je gesehen hat. Und nun hat er Kelly. Denk nach, Jenna. Mach schon. »Ich schicke dir die erste Gruppe in ein paar Minuten runter.« Sie würde sie nach dem Alphabet einteilen. Die ersten würden die Schüler mit Nachnamen von A bis H sein. Sie wappnete sich für das, was sie sagen musste, und kehrte in die Klasse zurück. Dies waren Neuigkeiten, die garantiert niemand hören wollte.
Mittwoch, 12. Oktober, 15.30 Uhr

Steven, Sandra, Liz und Nancy hatten über hundert Teenager befragt. Die meisten waren schockiert und wie erstarrt gewesen und konnte einfach nicht glauben, dass jemand aus ihrer Nähe Opfer geworden war. Lucas Bondioli war ihnen eine große Hilfe gewesen; er hatte die Schüler in den Konferenzraum geführt und Namenlisten vorbereitet, mit welchen sie gesprochen hatten und mit welchen nicht. Bondioli war bei jeder Gruppe dabei, was die Schüler zu beruhigen schien. Steven war froh, dass er mit ihnen zusammenarbeitete, würden ihm doch Reaktionen auffallen, die für den jeweiligen Schüler ungewöhnlich waren.
Die Mitglieder des Footballteams waren unter den Ersten, die befragt wurden, aber keiner der Jungen wollte zugeben, etwas zu wissen. Wenigstens hatten sie das Vergnügen, beobachten zu können, wie Rudys Freunde nervös herumzappelten … wenn auch nur, weil sie wussten, dass sie noch wegen der Angriffe auf Jenna unter Verdacht standen, während Rudy selbst ein wasserdichtes Alibi hatte.
Später am Morgen hatte Steven Sandra die Leitung übertragen, um eine Pause zu machen. Er war zuerst zu Jennas Klassenraum hinaufgegangen, und sie war wortlos in seine Arme gesunken, ohne sich um die großen Augen ihrer Schüler zu kümmern. Sie hatte einiges durchgemacht, aber sie hielt sich tapfer, genau wie er es von ihr erwartet hatte. Er drückte sie kurz an sich und flüsterte: »Ich liebe dich.« Es kam ihm vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit er es ihr gesagt hatte, obwohl es erst wenige Stunden her war, dass er sie kurz vor der Morgendämmerung geweckt hatte, um mit ihr zu schlafen. Nur noch einmal, hatte er in der Dunkelheit gedacht, nur noch einmal, bevor er wieder zu all dem Schrecken zurückkehren musste, der bei der Arbeit auf ihn warten würde. Und sie hatte sich ihm nur allzu gerne hingegeben, hatte ihn schweigend gehalten und ihm an Trost geboten, was sie besaß, bis er sich endlich gezwungen hatte, sich aus ihren Armen zu lösen. Er war aus ihrem Bett gestiegen und ins Büro gefahren, wo, wie erwartet, die scheußliche Realität mit aller Macht auf ihn eingestürmt war.
Anschließend war er zum Haus der Templetons gefahren, wo Kent und Harry buchstäblich jede Teppichfaser und jedes Bodenbrett untersuchten. Sie fanden eine Hand voll Haar, das an den Wurzeln ausgerissen worden war, aber Kent war längst nicht mehr so begeistert von der Entdeckung, wie er es bei dem Haarfund auf der Lichtung vor zwölf Tagen gewesen war. Außerdem hatten sie auf Kellys Kopfkissen und auf dem Teppich daneben einen weißen Puder gefunden, das sich als Ketamin-Pulver erwies. Also injizierte der Killer es seinen Opfern nicht nur, sondern zwang sie auch, es zu inhalieren, wodurch sie in weniger als zehn Sekunden vollkommen hilflos waren.
Sie hatten darüber hinaus einen winzigen Klumpen Sägemehl im Teppich gefunden. Das war etwas gewesen, das Kent in euphorische Stimmung versetzt hatte, denn dies war ihr erster richtiger Hinweis auf den Ort, an dem Rudy die Mädchen gefangen hielt. Vorsichtig hatte er ihn herausgeholt und etikettiert.
Und sie hatten Kellys Handy. Kurz vor Mitternacht hatte sie einen fünfminütigen Anruf erhalten, aber die Polizei hatte den Anrufer nicht identifizieren können. Steven hatte damit gerechnet. Trotzdem war er ein wenig verwundert. Für einen Burschen, der seinen Chemiekurs nicht bestehen würde, war Rudy verdammt clever.
Vor Kellys Fenster hatten sie einen Fußabdruck gefunden, und Steven war froh, dass Mrs. Templeton eine derart passionierte Gärtnerin war, die Rasen und Beete in penibler Ordnung hielt. Weil sie außerdem eine umweltbewusste Wasserverwerterin war und ihre Bewässerungsanlage erst um elf Uhr abends anging, war der Boden bis drei Uhr morgens so feucht, dass Schuhsohlen sich abzeichnen konnten. So ergab sich ein Zeitfenster von drei Stunden, in denen der Täter das Mädchen entführt hatte.
Leider hatten sie auch ein vollkommen entsetztes Elternpaar, das durch Angst und Kummer derart mitgenommen war, dass es Steven keinerlei brauchbare Auskünfte geben konnte.
Dies also waren die Parameter, mit denen sie arbeiten mussten. Mager genug, dachte er, während er beobachtete, wie die letzten Schüler den Konferenzraum verließen. Er stand auf und streckte sich. »Na, das hat Spaß gemacht.«
Sandra sah ihn düster an. »Ich will eine Schmerzzulage.«
Stevens Lippen zuckten. »Du wirst nach Tarif bezahlt. Da gibt es keine Extras. Im Übrigen hast du Kinder in dem Alter. Du müsstest doch daran gewöhnt sein.«
Liz rieb sich die Stirn. »Ich verstehe es einfach nicht. Wie können Mütter ihren Töchtern erlauben, so angezogen aus dem Haus zu gehen? Ich habe nicht mehr so viele nackte Bäuche gesehen, seitdem ich neulich mal versehentlich auf MTV gelandet bin. Das war ja wie ein Selbstbedienungsladen für Sexualstraftäter.«
Sandra schüttelte den Kopf, während sie im Müll nach den weggeworfenen Bechern wühlte. Die Schule hatte sie mit verschiedenfarbigen Bechern versorgt, und sie hatte sich während der Befragung notiert, welcher Schüler sich welchen Becher genommen hatte. »Sexualstraftäter brauchen weder Selbstbedienungsläden noch nackte Bäuche. Das wissen Sie.« Liz reichte ihr die etikettierten Tüten einzeln. »Natürlich weiß ich das. Aber ich hasse es einfach, wenn ich sehe, dass diese Mädchen sich so darbieten. Das wirkt so … so …«
»Meganuttenmäßig?«, ergänzte Nancy und schnitt eine Grimasse. »War das nicht authentisch? Gott, ein Tag mit diesen Teenies, und ich verändere sogar meine Sprache.«
»Und wir dürfen morgen sogar noch einmal herkommen«, sagte Steven aufgesetzt fröhlich und duckte sich, als alle drei Frauen ihn drohend ansahen. »Hey, wenigstens haben wir heute schon das Footballteam, das Basketballteam und das Soccerteam hinter uns gebracht.«
»Einen Teil davon zumindest«, korrigierte Bondioli, der mit einem Klemmbrett in der Hand den Raum betrat. »Außerdem sind da noch ungefähr zwanzig Sportler und weitere hundert Schüler aus den Juniorjahrgängen.«
Sandra stöhnte. »Dann können wir die ganze Woche einrechnen.«
»Aber wir müssen nun mal mit allen reden«, rief Liz ihr in Erinnerung. »Keine Sonderbehandlung.« Erschreckt klappte sie den Mund zu, als Bondiolis Brauen aufwärts schossen. »Das heißt, Sie haben bereits einen Verdächtigen.« Er ließ sich auf einem Stuhl nieder und sah sie wie vom Donner gerührt an. »Einen Verdächtigen unter den Schülern. Mein Gott.«
Steven seufzte. »Das haben wir nicht gesagt, Lucas.«
Bondioli verengte die Augen. »Das war auch nicht nötig. Wer ist es?«
Steven fragte sich, ob der Mann überhaupt merkte, dass er die Fäuste ballte. »Sie wissen, dass wir Ihnen das nicht sagen dürfen, selbst wenn Sie Recht mit Ihrer Annahme hätten.« Er setzte sich neben Bondioli. »Sie wollen doch auch, dass wir ihn kriegen, nicht wahr?«
Bondioli nickte unglücklich. »Er hat drei Mädchen umgebracht. Und jetzt hat er Kelly. Ich habe eine Tochter in ihrem Alter. Ich darf mir nicht einmal ansatzweise vorstellen …«
»Tun Sie es auch nicht«, sagte Steven und nahm das Klemmbrett mit den Listen aus seinen zitternden Fingern. Dann überflog er die Namen derer, die sie schon befragt hatten und welche sie sich noch vornehmen mussten. Plötzlich zog er die Brauen zusammen.
»Was ist denn?«, fragte Liz und ließ sich neben ihm fallen. Steven schüttelte den Kopf. »Ich habe soeben festgestellt, dass unser Footballspieler in der Auszeit, Rudy, einen Bruder hat. Er ist nie im Zusammenhang mit dem Vandalismus erwähnt worden.«
Bondioli lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er wirkte ausgesprochen erschöpft. »Er hat mit den Freunden seines Bruders nichts zu tun«, sagte er. »Josh ist ein Schüler in der Sonderförderung.«
Steven starrte auf den Namen und fragte sich, warum Davies diesen Bruder niemals erwähnt hatte. »Was heißt das?«
»Josh ist geistig nicht gerade fit. Sein IQ liegt bei fünfundachtzig. Er wird besonders gefördert, damit er mit den anderen Schülern mithalten kann.«
»Was macht er dann in Jennas Chemieunterricht?«, fragte Steven. »Das ist es doch, was sie in der ersten Stunde abhält, oder?«
Bondioli nickte. »Josh kam Anfang des Jahres zu mir und bat, in eine ›normale‹ Klasse gehen zu dürfen.« Er gestikulierte müde in der Luft. »Er sagte, er wollte einen letzten Versuch machen. Ich glaube, er wollte seinem Vater beweisen, dass er auf irgendeinem Gebiet gut sein konnte – wie sein Bruder im Football. Und da sich Rudy in den einzelnen Fächern nicht gerade durch Strebertum auszeichnet, ist das sicherlich eine recht gute Möglichkeit, sich hervorzutun. Joshs Noten stehen überall bereits fest, bis auf Englisch und Chemie. Er hat hauptsächlich Cs, ein D in Mathe.« Er schlug die Augen auf und sah Steven an. »Englisch hat er bei Casey und Chemie eben bei Jenna. Beide haben ihre Quartalsnoten noch nicht einreichen können.«
»Tja, wie mir scheint, waren beide mit anderen Dingen beschäftigt«, murmelte Steven. Seine Gedanken rasten, während er überlegte, wie verwerflich es war, geistig gehandicapten Schüler Informationen zu entlocken. Andererseits war es Steven vollkommen gleich. Hier ging es um Wichtigeres als um den korrekten Umgang mit einem Lernbehinderten. Er würde Josh Lutz befragen und dabei jeden Trick anwenden, den er im Laufe seiner Karriere gelernt hatte. Bemüht, seine Stimme ruhig zu halten, sagte er: »Ich möchte morgen mit ihm reden. Er kannte Kelly doch, oder?«
Bondiolis Augen blitzten auf. »Er kennt sie, ja. Oder haben Sie sie schon als tot abgeschrieben?«
Steven seufzte. »Tut mir Leid, Lucas. Das war ein gefühlloser Versprecher. Ich bin wohl einfach müde.«
»Natürlich. Und ich denke, das kann ich verstehen.« Er stand auf. »Sorgen Sie dafür, dass Jenna heute Abend sicher nach Hause kommt?«
»Ja.« Heute Abend und jeden Abend, bis ich sicher sein kann, dass keine Gefahr mehr besteht. 
Bondiolis Blick wurde weicher. »Gut. Sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert.«
»Das habe ich vor«, antwortete Steven. Er war sich bewusst, dass seine drei weiblichen Kollegen ihn interessiert musterten. Bondiolis Gesicht erhellte sich. »Schön zu hören. Ich hoffe nur, sie lässt Sie.«
Steven zog die Brauen zusammen. »Das will ich ihr raten.«
»Macht sie«, sagte Jenna, die am Türrahmen wartete. »Und ich fühle mich unter dem Schutz dieser Menschen hier wie in Abrahams Schoß.« Sie lächelte Steven an, und sein Herz überschlug sich in seiner Brust. »Geh nach Hause, Lucas. Für mich ist gesorgt.«
»Und für Steven auch, wir mir scheinen will«, bemerkte Nancy mit einem Grinsen, das Jenna sofort das Blut in die Wangen trieb.
»Da wird Helen sich aber freuen«, fügte Liz hinzu. »Vielleicht kann sie sich ja jetzt darauf konzentrieren, mir jemanden zu suchen. Ich bin gar nicht wählerisch. Groß, dunkel, hübsch. Reich wäre auch schön.«
»Und vergiss nicht, dass er gut küssen können soll«, sagte Sandra. »Und, oh – Geschick in verdeckter Ermittlung kann auch nicht schaden.«
Nancy brach in lautes Gelächter aus. »Wie steht’s denn bei ihm damit, Jenna?«
Jenna presste die Lippen zusammen, doch ihre Augen funkelten. »Ich möchte die Deckung nicht auffliegen lassen.«
Liz nahm Jennas Arm und führte sie aus dem Zimmer. »Das ist aber schade, meine Liebe. Aber wissen Sie, wir haben ausgesprochen raffinierte Verhörmethoden.«
Sandra griff nach ihrer Tasche und warf Steven einen vergnügten Blick zu. »Genau. Und die eine davon nennt man die ›Einen-Pitcher-Margarita-zur-Happy-Hour-Technik‹.«
[home]
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Also, Leute«, sagte Steven laut, um sein Team zum Schweigen zu bringen. »Ich will hören, was ihr wisst.«
Sandra verdrehte die Augen. »Dass du ein fettkrasser Boss bist und wir echt so was von superhappy sein dürfen, mit dir zusammenzuarbeiten und so.« Sie tat, als würde sie sich den Finger in den Hals stecken, und zog die entsprechende Grimasse.
Kent lachte leise, und Steven spürte, wie er rot wurde. »Vielen Dank für deinen kostenlosen Exkurs in die Sprache moderner Heranwachsender«, sagte er trocken. »Haben wir noch etwas Substanzielleres herausgefunden, über das wir reden müssten, bevor wir uns einen weiteren Tag in pubertäre Abgründe wagen?«
Sandra schauderte, und Nancy verzog schmerzvoll ihr Gesicht. Nur Liz saß da und grinste.
»Was ist?«, fragte Steven. »Was ist denn so lustig?«
Liz schüttelte den Kopf, ihre Augen blitzten. »Oh, ich dachte nur, wie gut Ihnen eine geruhsame Nacht bekommt. Ich nehme an, auch Jenna ist frisch und ausgeruht, oder?«
Er wusste, dass seine rothaarige Natur ihn einmal mehr zu einem kleinen, verlegenen Jungen degradierte, konnte aber dennoch nichts gegen das breite Grinsen machen, das nun sein ganzes Gesicht überzog. Bilder von Jenna, wie sie vergangene Nacht in sein Zimmer geschlüpft war, tauchten vor seinem inneren Auge auf. Das schwarze Haar auf ihrem weißen Seidenmorgenrock. Der Morgenrock, der von ihren Schultern glitt. Die Strümpfe und die Strapse, die sie darunter trug, ihre glatte Haut und … und Jenna.
Davies sah ihn finster an, was Steven über alle Maßen freute. Garantiert sah man ihm an, dass er eine erregende und befriedigende Nacht hinter sich hatte. In Davies’ Augen war eindeutig zu lesen, dass er noch immer an Jenna – seiner Jenna! – interessiert war, und es geschah ihm recht, auf seinen Platz verwiesen zu werden.
Steven wandte sich wieder der Gruppe zu, »Okay, zurück zum Thema. Kent?«
Kent wurde ernst und schlug einen Ordner auf. »Alevs Glieder wurden mit einer Kreissäge abgetrennt.«
Augenblicklich waren alle am Tisch hellwach. »Was?«, fragte Steven. »Wissen wir, was für eine?«
»Diane hat veranlasst, dass das Muster des Sägeblatts untersucht wird.« Kent sah aus, als ob ihm übel wäre, dann riss er sich sichtlich zusammen. »Die Haare, die wir in Kellys Zimmer gefunden haben, sind dem, das wir von der Clary-Lichtung haben, mikroskopisch ähnlich.«
»Also vom selben Kerl?«
»Ohne die genetische Bestätigung kann ich nur bezeugen, dass sie sich ähnlich sind«, gab Kent zurück. »Aber hier in der Runde würde ich sagen, ja.«
»Was ist mit dem weißen Puder?«
Kent runzelte die Stirn. »Ketamin, getrocknet, wie wir es uns schon gedacht haben. Man löst die Substanz in Flüssigkeit auf und lässt sie auf Filterpapier kristallisieren. Der Puder wird üblicherweise in Zigarettenpapier gedreht, angezündet und inhaliert. Es direkt zu inhalieren ist nicht üblich. Drei Wölkchen, und der Konsument ist weggetreten.« Er holte eine Vergrößerung einer mikroskopischen Ansicht aus dem Ordner. »Dies ist fünfhundertfach vergrößert. Seht ihr diese Faser an dem Kristall? Sie ist charakteristisch für einen Filter.«
Steven starrte das Foto an. »Wie charakteristisch?«
Kent schüttelte verärgert den Kopf. »Nicht charakteristisch genug. Ich habe rumtelefoniert und drei Anbieter von Laborprodukten erreicht, die mir alles, was nötig ist, über Nacht zuschicken würden. Keine Fragen, Zahlung per Kreditkarte.«
Steven stieß das Foto von sich. »Ach, verdammt.«
»Aber wenigstens wissen wir jetzt, wie er die Mädels überwältigt«, sagte Davies. »Das ist neu. In Seattle hat er die Mädchen niedergeschlagen.«
Nancy hatte ihre Brille abgenommen und polierte nun die Gläser. Ihre Miene wirkte besorgt. »Nancy?«, fragte Steven. »Was ist los?«
Sie biss sich auf die Lippe. »Tja, wisst ihr, gestern an der Schule habe ich Mr. Bondioli nach den Anwesenheitslisten gefragt. Alle Entführungen sind in der Nacht geschehen, aber wir hatten doch dieses Vorkommnis auf der Lichtung. Wir waren zu dem Schluss gekommen, dass Bud Clarys Hund den Täter zwischen zehn und zwölf Uhr am Vormittag angegriffen haben muss.«
»Und wer immer der Täter war, er kann zu dem Zeitpunkt schlecht in der Schule gewesen sein«, fügte Liz nachdenklich hinzu.
Stevens Innereien krampften sich zusammen. »Bitte, Nancy, sag mir, dass Rudy an diesem Tag nicht in der Schule war.«
Nancy seufzte. »Das würde ich gerne, aber ich kann nicht. Er war da.«
Davies erbleichte. »Vielleicht hat er eine Stunde blaugemacht, nachdem er bereits als anwesend gelistet worden ist.«
»Ja, daran habe ich auch gedacht«, sagte Nancy leise. »Also bin ich die einzelnen Klassenlisten durchgegangen. Er war zwischen zehn und zwölf bei Jenna in Chemie, und sie hat ihn als anwesend abgehakt. Gerade Jenna würde wohl kaum lügen.«
»Kann man diese Anwesenheitslisten nicht manipulieren?«, fragte Sandra.
Nancy zuckte die Achseln. »Irgendwie wahrscheinlich schon. Aber jeder Lehrer macht es anders. Es sollte relativ leicht sein, das zu überprüfen. Ich fürchte, Rudy war an dem Tag in der Schule, Steven. Was bedeutet …«
»Dass er nicht auf der Lichtung war«, beendete Steven den Satz. »Dann ist das Haar auch nicht seines.«
»Und das von gestern auch nicht«, fügte Kent hinzu. Liz schloss die Augen. »Was wiederum bedeutet, dass wir die ganze Zeit den falschen Täter im Auge behalten.«
»Oh, verdammt«, knurrte Harry.
»Das kann nicht stimmen«, sagte Davies. Seine Stimme klang beinahe verzweifelt. »Er muss es sein.«
»Wir überprüfen Jennas Anwesenheitslisten, wenn wir nachher in der Schule sind«, sagte Steven leise. »Wenn er dort war, müssen wir ihn als Verdächtigen streichen.« Er blickte zur Seite, um sich zu fassen. Er war wütend auf sich, weil er sich so leicht auf die falsche Fährte hatte bringen lassen. Mit der flachen Hand schlug er auf den Tisch. »Verdammter Mist!« Dann wandte er sich wieder Nancy zu und zwang sich zu einem Lächeln. »Gute Arbeit, Nancy. Sehr, sehr gute Arbeit.« Er stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Schauen wir uns noch mal an, was wir haben. Einen Sportler mit dunklem Haar. Was die Tätowierung bedeutet, wissen wir immer noch nicht.« Er warf Davies einen Blick zu, der stumm den Kopf schüttelte. »Wir wissen, dass die Roosevelt High ein gemeinsamer Nenner ist, dass alle drei toten Mädchen Cheerleader bei Spielen waren, die gegen die Roosevelt stattgefunden haben. Wir wissen, dass der Täter durch Sägemehl gegangen ist, Schuhgröße zehn trägt und Zugriff auf eine Kreissäge hat. Wir wissen, dass jemand auf Mr. Richards Namen Ketamin geordert hat.« Er wandte sich an Harry. »Harry, schau mal, was du sonst noch ausgraben kannst, während wir uns um die Schüler kümmern.«
»Okay«, sagte Harry deprimiert.
Das ganze Team war deprimiert. Kein Wunder – und zur Hölle mit diesem Fall! »Kommt, Leute, Kopf hoch. Wir haben ihn aufgescheucht. Jetzt müssen wir ihm nur irgendwie ein Bein stellen.«
Alle bis auf Steven und Liz verließen den Raum. »Tun Sie mir einen Gefallen und sparen Sie sich jeglichen Kommentar, Liz«, sagte er bitter und blickte weg. »Ich trete mich schon selbst in den Hintern, verlassen Sie sich drauf.«
Liz legte ihm die Hand auf den Arm und wartete, bis er sie ansah. »Treten Sie sich nicht, Steven. Auch ich war überzeugt, dass Rudy unser Mann ist. Ich habe mich sogar in eine legale Grauzone begeben, damit wir in dieser Sache weiterkommen.« Ihr Lächeln war reuevoll. »Ich wollte Sie heute Morgen überraschen. Ich habe bewirkt, dass William Parkers Akte geöffnet wurde.«
Stevens Kinnlade fiel herab. »Sie haben was gemacht? Und wie?« 
Liz zuckte die Achseln. »Ein Freund eines Freundes von der Uni ist jetzt Richter am Washington-State-Berufungsgericht. Ich sagte ihm, was wir haben, und bat ihn, Parkers DNS freizugeben, sodass wir ihn als Verdächtigen ausschließen können. Ich glaube, er war mit der damaligen Handhabung des Falles nicht einverstanden und zog an ein paar Fäden, um meiner Bitte nachzukommen. Die Abdrücke müssten spätestens morgen Nachmittag per Kurier hier eintreffen.«
»Haben Sie sich dadurch in Schwierigkeiten gebracht?«, fragte Steven und sah, wie ihr Blick kurz flackerte.
»Nein«, antwortete sie langsam. »Und falls doch, dann zeige ich der Anwaltskammer ein paar Fotos der Opfer. Besonders die von Alev Rahrooh. Mal sehen, wer mich dann noch tadeln will.« Sie stand abrupt auf. »Na, los, kehren wir in die Schule zurück. Es warten noch viele, viele Schüler, die Ihren Job voll fett und Sie selbst megacool finden.«
Steven folgte ihr aus dem Konferenzraum. »Das klingt, als wäre ich ein übergewichtiger Langweiler«, brummelte er.
Liz lachte, und für einen Augenblick wurde ihm leichter ums Herz. »Steven, Sie sind vieles, aber übergewichtiger Langweiler gehört garantiert nicht dazu.«
Er warf ihr einen aufgesetzt mürrischen Blick zu. »Das hörte sich nicht wie ein Kompliment an.«
Sie lachte noch immer leise, als sie über den Parkplatz gingen. »Ich hatte auch keines machen wollen.«
Donnerstag, 13. Oktober, 9.15 Uhr

Jenna wartete im Konferenzraum auf Steven und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Als er eintrat, stand sie auf. »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie ohne Einleitung.
Steven stellte seine Aktentasche auf einen der Stühle und sah sie an. »Dir auch einen guten Morgen.«
Jenna wurde rot. »Tut mir Leid, aber ich habe wirklich kaum Zeit. Ein anderer Lehrer passt auf meine Klasse auf, und ich muss schnell zurück. Lucas hat mir erzählt, dass du mit Josh Lutz sprechen willst.«
Steven nickte – reichlich unterkühlt, wie sie fand. »Das ist richtig.«
»Und warum?«
»Weil er Kelly kannte – kennt, meine ich. Wir reden mit jedem, der sie kennt.« Sein Blick wurde weicher, und er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Was regt dich daran denn so auf?«, murmelte er und sie spürte, wie ihr Ärger dahinschmolz.
»Er ist sehr sensibel«, sagte sie ruhig. »Ich glaube, dass er es zu Hause nicht leicht hat. Ich möchte nicht, dass man ihn hier auf der Schule auch noch herumschubst.«
Etwas blitzte in Stevens Augen auf. »Nancy, schmink dir das mit dem Schlafentzug ab«, rief er über seine Schulter. »Jenna will das nicht.« Jenna blickte an ihm vorbei und sah Nancy Tüten etikettieren und Lucas Becher und Mineralwasser auf Tische stellen. Die ältere Frau wandte sich ab, doch Jenna hatte ihr Grinsen gesehen.
»Okay«, sagte Jenna. »Ich verlass mich darauf, dass ihr ausnahmsweise auf Folter verzichtet. Wie willst du mit ihm reden?«
»Wie mit den anderen auch«, erwiderte Steven, und Jenna hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie das Thema überhaupt aufgebracht hatte.
»Tut mir Leid, Steven. Ich will nur nicht, dass man ihm noch mehr antut. Er ist die ganze letzte Woche über immer wieder wegen der Dinge, die mir zugestoßen sind, angefeindet worden. Es ist nicht fair, ihm eins auf die Nase zu geben, nur weil er Rudys Bruder ist. Er ist ein netter Junge.«
Steven seufzte. »Ich verspreche dir, dass wir sanft mit ihm umgehen werden, Jenna. Nun geh in deine Klasse.«
Donnerstag, 13. Oktober, 15.00 Uhr

»Steven, wir haben ein Problem«, sagte Lennie.
Steven stand an der Tafel und starrte auf die Bilder in der Hoffnung, dass ihn ein Geistesblitz oder eine plötzliche Eingebung ereilte, doch leider geschah nichts. Rudy war nicht ihr Täter. Josh Lutz war absolut keine Hilfe gewesen, und sein Verhalten, seine nervösen, ausweichenden Blicke, hatten nur bestätigt, was Jenna und Lucas ihm schon vorhergesagt hatten. Im besten Fall war Josh einfach nur etwas minderbemittelt, und es war zu vermuten, dass sein Vater und sein Bruder ihn misshandelten.
Nun hatten sie nicht einmal mehr einen Verdächtigen. Kelly wurde noch immer vermisst. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte Al Pullman vor einer Stunde angerufen, um ihm mitzuteilen, dass keiner von Rudys Freunden eine Bisswunde aufwies. Also waren sie auch bei der Lösung von Jennas Fall keinen einzigen Schritt weitergekommen.
Als sein Vorgesetzter nun den Raum betrat, wandte er sich um und zog die Augenbrauen hoch.
»Nur eins?«
Lennie schüttelte den Kopf. »Wir haben in dreißig Minuten einen Termin beim Gouverneur. Er will eine Erklärung, warum vier Mädchen einem Killer zum Opfer fallen können und wir noch keinen Verdächtigen haben.«
Steven bleckte die Zähne. »Weil wir einen kleinen Abstecher nach Seattle gemacht und uns ein wenig verirrt haben.«
»Als Antwort nicht besonders gut.«
Steven sah auf die Uhr. »Ich muss in einer Stunde in der Schule sein und Jenna abholen.«
»Dann würde ich sagen, dass du vermutlich zu spät kommen wirst.« Lennie bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick. »Lass das Davies machen. Er tut ohnehin im Augenblick nichts recht Gescheites.«
Stevens Lachen war vollkommen humorlos. »Sagt dir die Phrase ›Nur über meine Leiche‹ etwas?«
Donnerstag, 13. Oktober, 16.30 Uhr

Der Schultag war vorüber, und Jenna wartete auf Steven. Sie korrigierte Arbeiten, um Kopf und Hand zu beschäftigen, und gab sich redlich Mühe, nicht auf Kellys Platz zu sehen. Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, und sie musste sich zwingen, sich nicht vorzustellen, welche entsetzlichen Dinge das Mädchen vielleicht gerade durchmachte, als eine Stimme sie zusammenfahren ließ.
»Jenna, ich bräuchte etwas Silbernitrat. Kannst du mir was leihen?«
Jenna schaute auf. Otto Bell, Leiter des Fotolabors, stand in der Tür. Otto gingen ziemlich häufig die Chemikalien für das Fotolabor aus, sodass sie inzwischen schon extra mehr anforderte, als sie für Chemie gebraucht hätte.
»Kann ich.« Sie stand auf, nahm die Schlüssel zum Schrank und öffnete die Tür. »Sehen wir mal nach. Meine Bestandsliste sagt, ich müsste drei Flaschen haben«, murmelte sie, während sie suchte. »Ah – hier.«
Sie holte eine große braune Flasche und eine kleinere hervor, in der sie etwas für Otto abfüllen wollte. Aber als feine Körnchen aus der Flasche rieselten, stießen beide einen erschreckten Laut aus. »Das ist kein Silbernitrat«, sprach Otto aus, was beide nur allzu deutlich sahen.
Es war Sand. Ganz normaler Sand.
»Kann es sich jemand genommen haben, als sie hier im Klassenraum gewütet haben?«
Sie biss sich auf die Lippe. »Bei all dem Ärger, den ich hatte, habe ich auf den Chemikalienschrank besonders geachtet, aber ich habe natürlich nicht jede Flasche überprüft.«
Otto zog die buschigen Brauen hoch, und für einen kurzen Moment erinnerte er sie an einen haarigen Riesen. »Dann sollten wir es wohl besser jetzt tun«, sagte er. Er holte sein Handy hervor und rief im Labor an. »Wir brauchen mehr Leute«, erklärte er. »Dann können wir recht schnell eine Bestandsaufnahme durchführen.«
Bis vor kurzem hätte sie das Angebot vielleicht abgelehnt, aber jetzt nickte sie nur. »Danke, Otto. Das weiß ich zu schätzen.«
Er schlug ihr sanft auf die Schulter. »Ich wollte die ganze Zeit schon irgendwas tun. Jetzt habe ich endlich Gelegenheit dazu. Setz dich hin, Jenna. Ich reiche dir die Flaschen, und du schaust dir an, was drin ist.«
Donnerstag, 13. Oktober, 18.00 Uhr

Neil war einige Stunden ziellos herumgefahren. Hatte versucht, die Tatsache zu akzeptieren, dass Rudy Lutz nicht auf der Clary-Lichtung gewesen war und folglich nicht ihr Täter sein konnte. Aber es war ihm nicht gelungen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass Rudy William Parker war. Und er wusste auch, dass die Mordlust, die einen Fünfzehnjährigen vor drei Jahren getrieben hatte, nicht einfach verschwinden würde. William Parker würde weitertöten.
Neil stellte seinen Mietwagen auf einen Parkplatz und musterte die Schule. Roosevelt High. Er hatte sich bisher nicht blicken lassen, weil er sich Rudy nicht zeigen wollte. Weil er ihm nicht verraten wollte, dass er wieder hinter ihm her war. Aber nun hatte er im Grunde genommen nicht mehr viel zu verlieren.
Parker war ihm einmal durch die Lappen gegangen, und ein zweites Mal würde das nicht geschehen. Lichtung oder nicht, Alibi oder nicht. Parker war schuldig, und bei Gott – diesmal musste er dafür bezahlen. Dafür würde Neil sorgen.
Und vielleicht würde er dann endlich Frieden finden.
Donnerstag, 13. Oktober, 18.00 Uhr

Jenna saß auf der Treppe zum Haupteingang der Schule und war verärgert. Steven war noch immer nicht da. Die Wachmannschaft hatte die Schule bereits abgeschlossen, und sie musste hier draußen warten, weil er, wenn er käme, nicht hineingelangen konnte, um ihr Bescheid zu geben. Und inzwischen hatte sie auch schon Mark anrufen und den Karateunterricht absagen müssen. Warum war sie bloß nicht selbst gefahren? Sie hatte keine Lust, jeden Abend warten zu müssen, nur weil auf Steven in dieser Hinsicht kein Verlass war.
Natürlich würde er kommen. Er hatte ihr eine SMS geschickt, dass er dringend noch woanders hinmusste, sie aber holen würde, sobald er konnte. Nun, jetzt hatte sie wenigstens Zeit, über die Dinge nachzudenken, die ihr im Augenblick wirklich am meisten Sorgen machten. Ihr fehlten Chemikalien. Und zwar eine ganze Menge.
Der Wind war kühl, und sie schauderte, als sie erneut auf die korrigierte Inventarliste blickte und überlegte, wozu jemand diese Substanzen entwenden sollte. Es fehlten Silbernitrat plus Brom, Chlorobenzonitril und Propylamin. Es war nicht gerade üblich, dass solche Chemikalien gestohlen wurden, denn die Gemische, die diese Zutaten benötigten, waren ziemlich komplex und erforderten ein gut ausgestattetes Labor. Hier in der Schule hätte man sie bestimmt nicht herstellen können.
»Jenna – Sie sind ja noch da.«
Jenna schaute auf und sah Neil Davies, der am Fuß der Treppe stand und sie musterte. »Neil.« Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, verschwand aber gleich wieder. »Ist mit Steven alles in Ordnung?«
Neil zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen.« Er blickte sich um. »Sollten Sie denn hier allein herumsitzen?«
Ihr Geduldsfaden riss. »Nein, ich sollte hier nicht allein herumsitzen«, sagte sie bissig, hatte jedoch augenblicklich ein schlechtes Gewissen, als sie seine Miene sah. »Es tut mir Leid, Neil. Ich habe ein paar schlechte Tage hinter mir. Wie wir alle wahrscheinlich.«
Er schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen das Geländer. »Das ist eine glatte Untertreibung.« Er schwieg einen Moment, dann: »Haben Sie Ihrer Familie von dem Wagen erzählt?«
Jenna nickte. »Ich habe ihnen letztendlich die Wahrheit sagen müssen. Sie waren nicht ganz so erschüttert, wie ich gedacht hätte.«
Neil wagte ein Grinsen. »Machen sich mehr Sorgen um Sie, was?«
Jenna nickte wieder, diesmal mit einem kleinen Lächeln. »Man stelle sich vor!«
»Nun, war das nicht eigentlich klar?«
»Hm.« Als er nichts weiter sagte, wurde das Schweigen drückend. »Sagen Sie, Neil – Sie haben mir nie erzählt, woher Sie eigentlich kommen.«
Ein Mundwinkel verzog sich, und Jenna fiel zum ersten Mal auf, dass er ein sehr attraktiver Mann war. Nicht so attraktiv wie Steven, wie sie fand, aber doch von der Sorte, die Frauen ins Schwärmen bringen konnte. »Aus Wales«, sagte er.
»Was allerdings über sechzig Jahre her ist.«
Er sah sie beeindruckt an. »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«
»Hm, also woher, Detective?«
»Aus Seattle.«
Überrascht sah sie ihn an. »Tatsächlich? Und was führt Sie von Seattle in unser kleines, behäbiges Pineville in South Carolina?«
»Ich dachte, ich könnte etwas Wertvolles zu dem Fall beitragen, den Steven bearbeitet«, sagte er, und sie glaubte, einen Hauch von Selbstmitleid herauszuhören.
»Aber offensichtlich war das nicht der Fall. Setzen Sie sich, Neil, und erzählen Sie mir eine Geschichte.«
Einen langen Augenblick musterte er sie prüfend. Schließlich sagte er: »Ich dachte, ich wüsste, wer die Mädchen umgebracht hat.«
»Aha. Ich folgere daraus, dass Sie mit dem vermeintlichen Killer in der Vergangenheit zu tun hatten? Sagen wir, in Seattle vielleicht?«
»Ich hätte studieren sollen«, murmelte er reuig. »Dann wäre ich vermutlich ein ganzes Stück klüger.« Er wandte den Blick ab und richtete ihn auf die Dunkelheit auf dem Parkplatz. »Und Alev und Kelly wären zu Hause in Sicherheit«, fügte er voller Bitterkeit hinzu.
Jenna brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Steven hat Ihnen geglaubt und Ihre Spur weiterverfolgt, richtig? Und jetzt haben Sie gemerkt, dass Sie sich geirrt haben, und können die ganze bisherige Arbeit ins Klo spülen.«
»Wieder richtig.«
»Und was jetzt?«
Er wandte sich wieder ihr zu, und sie erkannte in seinem Blick, dass er erledigt war. Vollkommen erledigt. »Ich weiß es nicht.«
»Werden Sie nach Seattle zurückkehren?«
Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Da gibt es nicht gerade viel, auf das ich mich freuen kann.«
»Ich nehme also an, dass Sie nicht verheiratet sind.«
»Nicht mehr. Ich war.« Neil musterte seine Hände. »Der Fall hat mich nicht mehr losgelassen.«
»Ein Serienmörder, der in Seattle Mädchen entführte?«
Er nickte. »Ja.«
»Sie haben ihn damals nicht kriegen können. Was ist passiert?«
Einen Augenblick lang glaubte sie, dass er nicht antworten würde, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Die Beweise, die ich hatte, wurden nicht zugelassen. Angeblich kontaminiert.«
»Wie O.J.s Handschuh?«, fragte sie mit einem ironischen Lächeln, und er erwiderte das Lächeln widerstrebend.
»Genau so. Ich habe den Beweis absolut korrekt gehandhabt, ich schwöre es. Genau nach Vorschrift. Wie ich es schon hundert Mal zuvor gemacht hatte. Aber irgendwas passierte. Die Aufzeichnung belegte, dass ich in der Nacht im Labor war, in der wichtige Samenproben verschwanden – und später wieder auftauchten.«
»Man hat Sie beschuldigt, die Beweise manipuliert zu haben?«
Er nickte düster. »Ja. Und obwohl ich ein hieb- und stichfestes Alibi hatte, ließ der verdammte Richter einen Killer gehen.«
»Und weil Sie sich die Schuld daran geben, ihn damals nicht erwischt zu haben, sind Sie den ganzen weiten Weg hierher gekommen, um ihn jetzt endlich dingfest zu machen. Nur dass Sie sich anscheinend geirrt und die ganze Sache vielleicht sogar noch schlimmer gemacht haben. Stimmt es ungefähr so?«
Er nickte. »Treffer und versenkt.«
»Sie strafen sich also für etwas, das Sie hätten tun müssen oder nicht hätten tun dürfen.«
»Exakt.«
Jenna schüttelte den Kopf. »So ein Schrott.«
Er fuhr zusammen und sah sie finster an. »Was soll das denn heißen?«
»Das soll heißen, schauen Sie nach vorne. Sie haben’s damals vermasselt, okay. Aber jetzt reißen Sie sich zusammen und setzen Sie Ihr Leben fort. Wie so viele andere Menschen auf dieser Welt ebenfalls.«
»Sie meinen, wie Steven.«
Jenna hörte den höhnischen Unterton in seiner Stimme. »Unter anderem, ja. Warum mögen Sie ihn nicht? Steven ist ein guter Mensch.«
Sein Lachen war hohl und löste Alarmsirenen in ihrem Kopf aus. Dann blickte er zur Seite. »Wissen Sie, wie es ist, wach zu liegen und an die Decke zu starren?«
»Ja«, sagte Jenna, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Nacht für Nacht?«
»Ja.«
»Über Jahre hinweg?«
»Ja.«
Seine Stimme klang belegt, und sie hatte langsam genug von seinem Selbstmitleid.
Neil griff in seine Tasche und holte eine Packung Zigaretten heraus. Sie war noch eingeschweißt. »Ich habe seit Jahren nicht mehr geraucht.«
»Dann brauchen Sie jetzt auch nicht damit anzufangen«, sagte Jenna barsch.
Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Wenn meine Frau etwas mehr Ähnlichkeit mit Ihnen gehabt hätte …« Er schob die Schachtel wieder zurück in seine Tasche. »Und? Liegen Sie immer noch jede Nacht wach und starren an die Decke?«
Sie dachte an die Wärme von Stevens Umarmung in der vergangenen Nacht, an das Gefühl absoluter Sicherheit, an die Geborgenheit, die sie bei ihm empfand, und sie konnte nicht verhindern, dass sich ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Jetzt nicht mehr.«
Er wandte den Kopf, nur den Kopf, und sie war überrascht, wie hart seine dunklen Augen sie anblickten. »Seinetwegen.«
»Ja«, sagte sie, doch es klang brüchig. Sie räusperte sich. »Und Sie? Schlafen Sie wieder?«
Er nickte, zog die Schachtel beiläufig aus der Tasche und klopfte sie nervös gegen seine Handfläche. »Als ich Sie neulich zum ersten Mal sah, schlief ich zum ersten Mal seit drei Jahren durch.« Er schloss die Hand und zerknautschte die Zigarettenpackung. »Ich habe von Ihnen geträumt.«
Jenna blinzelte, unsicher, was sie sagen sollte. »Neil, ich –«
Neil kam auf die Füße. »Stopp. Belassen wir es einfach dabei, ja?« Er ging auf den Parkplatz zu, und Jenna sprang auf, um ihm zu folgen. »Neil, warten Sie.«
Er schaute zu den Sternen, dann zu ihr. »Sie lieben ihn wirklich, nicht wahr?«
Sie nickte. »Ja, das tue ich.«
Neil nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich werde wahrscheinlich morgen früh die erste Maschine zurück nehmen.«
Sie musterte ihn besorgt und sah einen sehr, sehr einsamen Mann, der glaubte, dass er nicht genug getan hatte. Die Mädchen lagen ihm wirklich am Herzen, das konnte sie spüren, und er litt darunter, dass sie nie Gerechtigkeit erfahren hatten. Ihr Herz zog sich mitfühlend zusammen, und sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich hoffe, Sie finden Frieden, Neil.«
Er verzog das Gesicht. »Nachtruhe würde mir schon reichen.«
Sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Zählen Sie Ricken.«
»Ah. Rehmädels.«
Sie verdrehte die Augen. »Typisch. So was kennen anscheinend alle Männer.« Er musste lachen, als sie grinste, und ging rückwärts, bis er einen kleinen Wagen erreicht hatte.
»Viel Glück, Jenna. Ich hoffe, Steven ist der Mann, den Sie in ihm sehen. Wenn eine Frau wie Sie auf mich warten würde, dann würde ich mich hüten, zu spät zu kommen.«
Jennas Lächeln verblasste. »Gute Reise, Neil.«
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Neil beobachtete sie im Rückspiegel, als er davonfuhr, und verfluchte sich, dass er zur falschen Zeit am rechten Ort gewesen war. Thatcher hatte verdammtes Glück gehabt. Dann überholte ihn plötzlich ein Volvo-Kombi und verließ den Schulparkplatz in einer Wolke aus Staub.
Thatchers Volvo. Was sonst.
Thatcher hatte Jenna und ihn gesehen und ihr Beisammensein offenbar falsch interpretiert. »Verdammt«, sagte er leise, obwohl nur ein Teil von ihm echtes Bedauern empfand. Ein anderer Teil freute sich darüber. Jenna brauchte keinen Kerl, der sich wegen Kleinigkeiten aufregte. Es gab andere Dinge, über die sie sich Sorgen machen musste. Zum Beispiel, dass sie von einem Haufen Halbwüchsiger bedroht wurde und sich deshalb nicht alleine im Dunkeln in Schulnähe aufhalten sollte. Thatchers kluger Rat. Nur beherzigte er ihn nicht. Erst kam er zu spät, dann zischte er beleidigt ab. Dummkopf.
Neil war beinahe um die Schule herumgefahren, als er sie schreien hörte. Mit einem Schlag hellwach, sprang er aus dem Auto und zog seine Glock aus dem hinteren Hosenbund. »Jenna!« 
Sie schrie wieder. Er rannte in die Richtung, aus der ihr Schrei gekommen war, umrundete die Schule und sah vier große Gestalten, die sie in Richtung Footballfeld zerrten.
Allerdings hatten die Angreifer nicht mit Jennas heftiger Gegenwehr gerechnet. Mit gezielten Tritten schickte sie zwei von ihnen zu Boden, wo sie stöhnend liegen blieben, doch die anderen beiden stießen sie gegen die Ziegelmauer. Ihr Schmerzensschrei drang direkt bis in seine Eingeweide.
»Stopp! Polizei!«, brüllte er und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Er hätte schwören können, dass er nun fünf Jungen sah, wo eben nur vier gewesen waren. Da keiner auf seinen Ruf reagierte und niemand von ihr abließ, richtete er den Lauf seiner Waffe zum Himmel und feuerte einen Warnschuss ab. »Polizei!«
Es gab ein Handgemenge, er hörte unterdrücktes Fluchen, dann schlugen die beiden noch einmal auf Jennas Gesicht ein, bevor sie die Flucht ergriffen. Neil vergewisserte sich hastig, dass sie noch atmete, dann nahm er die Verfolgung auf. Schnelle Jungs, dachte er. Wahrscheinlich Wide Receiver, die Passempfänger beim Football. Nur solche Spieler konnten so schnell rennen wie diese beiden. Wie Hasen schlugen sie nun Haken, setzten schließlich über den Zaun und waren fort. Neil drosselte heftig atmend sein Tempo. Er hatte nicht einmal einen Blick auf ihre Gesichter werfen können. Dreckskerle.
Aber vielleicht war es ja Jenna gelungen. Er sprintete zurück zur Mauer, an der sie im Sitzen lehnte, und entdeckte eine weitere Gestalt, die sich über sie beugte. Also waren es doch fünf gewesen. »Geh zurück, Junge, dann wird dir nichts geschehen.«
Der Junge erstarrte, dann wich er langsam zurück und richtete sich auf.
»Hände ausstrecken, damit ich sie sehen kann.«
Die Arme des Jungen standen steif von seinem Körper ab.
»Schon gut, Neil.« Sie hielt sich eine Hand über den Mund, doch er sah, dass Blut darunter hervorsickerte.
»Verdammt, Sie bluten ja.« Er streifte seine Jacke ab und knöpfte mit einer Hand sein Hemd auf, während er mit der anderen immer noch die Waffe auf den Jungen richtete. Dann zog er das Hemd aus und warf es ihr zu. »Hier. Nehmen Sie das, um die Blutung zu stillen. Es ist sauber. So gut wie, jedenfalls.«
Sie presste sich das Hemd gegen die Lippen. »Neil, nehmen Sie die Waffe runter. Josh wollte mir helfen.«
Josh. Neil ließ die Hand mit der Waffe an seine Seite sinken, hielt jedoch den Finger am Abzug. »Dreh dich um, Junge.« Die große Gestalt tat, wie ihm geheißen, und Neil blickte in das Gesicht, das er drei Jahre nicht gesehen hatte. Josh Lutz. Josh Parker. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Vornamen des anderen Sohnes zu ändern. Wahrscheinlich hatten die Parkers gedacht, dass ein Skandal einem Jungen von Joshs begrenzten Kapazitäten keinen besonders großen Schaden zufügen konnte. Es würde keine College-Scouts geben, die diesen Jungen Football spielen sehen wollten. Keine glänzende Zukunft, die es zu schützen galt. Josh stand da und sah ihn an, und sein Gesichtsausdruck wirkte genauso begriffsstutzig und ausdruckslos wie schon Jahre zuvor. »Okay, Junge. Tritt einen Schritt zurück und sag mir, was du hier gemacht hast.«
Falls Josh ihn wiedererkannte, so ließ er es sich nicht anmerken. Einer der beiden Jungen, die am Boden lagen, krümmte sich zusammen und stöhnte. Neil trat einen Schritt zurück, um sie genauer anzusehen. »Ihr zwei da auf dem Boden. Dreht euch auf den Bauch und legt die Hände neben den Kopf.« Als sie keine Anstalten machten zu gehorchen, stieß er einen mit der Schuhspitze an. »Los, macht schon, oder ich erlaube eurer Lehrerin, noch einmal zuzutreten.« Augenblicklich rollten sich beide auf den Bauch, wobei sie jedoch zum Steinerweichen stöhnten. »Wenn ihr das nächste Mal Lust habt, euch an einer Frau zu vergreifen, solltet ihr vorher nachfragen, ob sie nicht zufällig den braunen Gürtel hat«, knurrte Neil, und die Jungen reagierten mit wimmernden Lauten.
Josh Lutz blickte auf die zwei Gestalten am Boden. »Sie wollten ihr wehtun. Ich musste doch helfen.«
»Das hast du, Josh«, sagte Jenna. Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie sich noch immer das Hemd auf den Mund presste.
Neil zog das Telefon aus seiner Tasche, wählte 911 und warf es Jenna zu. »Sagen Sie ihnen, wo wir sind.«
Jenna gab der Vermittlung alle nötigen Informationen, dann stand sie auf und blickte auf das Telefon. »Ich muss Steven anrufen.«
Steven. Ha!, dachte Neil. Diesen elenden Mistkerl, dem sein verletzter Stolz wichtiger war als seine Freundin. »Viel Glück. Der dürfte schon halbwegs in Virginia sein.«
Ihre Hand auf dem Handy verharrte, dann ließ sie sie langsam sinken. »Was soll das heißen?«
Er überlegte einen Moment, ob er es ihr sagen sollte, denn natürlich würde es sie zutiefst verletzen. Dann entschied er, dass es nur zu ihrem Besten war. »Er ist an mir vorbeigerauscht, als ich vom Parkplatz fahren wollte. Ungefähr mit achtzig Sachen.«
Trotz der Dunkelheit sah er, dass sie blass wurde. »Er war hier?«
»Ja.«
»Dann hat er uns miteinander reden sehen.« Sie machte eine Pause. »Und auch, dass ich Sie zum Abschied geküsst habe.«
Sie hatte zu zittern begonnen. Das war sicherlich auf den Schock zurückzuführen, innerhalb kürzester Zeit zweimal attackiert worden zu sein, vielleicht auch auf die Erkenntnis, dass nichts davon geschehen wäre, wenn sie Rudy Lutz nicht vom Footballteam suspendiert hätte. Aber zu einem nicht geringen Teil war wohl auch die Tatsache dafür verantwortlich, dass Steven Thatcher ihr nicht vertraute. »Es tut mir Leid, Jenna.«
»Mir auch«, war alles, was sie sagte, bevor sie sich zum Gehen wandte.
»Warten Sie. Wohin wollen Sie?«
Sie drehte sich um, und er sah die Linien, die sich durch den Schmutz auf ihren Wangen zogen. Tränenspuren. Verdammt, sie weinte, und es gab nichts, was er für sie tun konnte.
»Ich … weiß nicht«, flüsterte sie.
»Nun setzen Sie sich doch. Die anderen zwei Kerle laufen hier noch irgendwo herum. Warten Sie wenigstens, bis die Cops hier sind.«
Einer der Jungen drehte sich mit einem wütenden Knurren halb auf die Seite. »Sie haben gesagt, Sie wären ein Bulle.«
Neil entblößte die Zähne. »Man ist schon fast ein armes Schwein, wann man nicht zuständig ist, weißt du? Die ganze Verantwortung, aber keine Amtsgewalt!« Er drückte die Schuhspitze in den Rücken des Jungen, und – ja, wahrscheinlich trat er etwas fester, als es nötig war, aber wer wollte ihn schon verraten? Wohl kaum Jenna, die immer noch wie angewurzelt dastand, und wohl kaum Josh, der aussah, als sei er im falschen Film gelandet. Und ganz gewiss nicht er selbst. Teufel auch, er würde noch ganz andere Dinge tun, falls es notwendig wäre.
Jenna räusperte sich hinter ihm. »Könnte ich vielleicht doch einmal Ihr Handy benutzen?«, sagte sie leise.
Er verengte die Augen. »Sie wollen doch nicht etwa Thatcher anrufen?«
Sie lächelte humorlos, schnitt jedoch eine Grimasse, als ihre geplatzte Lippe brannte. Wieder tupfte sie das Blut mit seinem Hemd ab. »Nein, ich will nicht Steven anrufen.« Sie wählte und lauschte. »Dad? Kannst du mich abholen? Ich bin an der Schule.«
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Steven bog ein paar Meilen entfernt auf einen Parkplatz ein und schaltete den Motor ab, während er versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. Der Schmerz in seinem Inneren war … unerträglich. Schlimmer als bei Melissa damals. Viel schlimmer.
Jenna hatte gesagt, dass sie ihn liebte. Hatte in seinen Armen gelegen, als sie es ihm gesagt hatte. Und zwölf Stunden später küsste sie einen anderen. Und nicht irgendeinen anderen.
Sondern Neil Davies. Stevens Blut begann zu kochen, als er daran dachte. Der Mann hatte ihre Ermittlungen behindert. Er hatte sein Team von dem wahren Killer abgelenkt, während zwei weitere Mädchen entführt worden waren. Und dann hatte er noch die Nerven, sich an seine Frau ranzumachen.
Aber Jenna war nicht seine Frau. Sie konnte nicht zu ihm gehören und gleichzeitig Davies küssen. Er legte die Stirn auf das Lenkrad und spürte, wie sich sein Herzschlag normalisierte. Wenigstens das. In seinen Eingeweiden schien ein Messer zu stecken und in seinem Schädel ein Presslufthammer zu arbeiten.
Wie hatte sie das nur tun können? Aber vielleicht hat sie es gar nicht getan. 
Er hob den Kopf und blinzelte. Aber sie hatte es doch getan. Er hatte es gesehen.
Was hast du denn gesehen? Jenna hatte Davies geküsst.
Sie hat ihn auf die Wange geküsst. Genau wie du Liz auf die Wange geküsst hast. Aber das war etwas anderes gewesen.
Aber warum? Weil es sich um Neil Davies handelt? Weil du ihn von Anfang an nicht wirklich mochtest? Weil er sie angestarrt hat, sie ganz offensichtlich begehrt? Ja, genau deswegen.
Aber hat sie ihn je auf dieselbe Art angesehen? 
Er biss sich auf die Lippe und starrte in den Nachthimmel. Nein. Wenn er ganz ehrlich war, hatte sie das nicht. Er blickte auf die Uhr und erstarrte. Sie wartete auf ihn. Sie war ganz allein und verwundbar.
O Gott, und er hatte sie einfach allein zurückgelassen. Allein und schutzlos. Er startete den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Raste zurück zur Schule, ohne sich um Geschwindigkeitsbegrenzungen zu kümmern. Als er eintraf, war die Zufahrt zum Parkplatz von zwei Streifenwagen und einer Ambulanz mit blinkenden Warnlichtern blockiert, und Furcht schnürte ihm die Kehle zu.
Er stieg aus und ging wie in Trance an dem leeren Krankenwagen vorbei. Vor Erleichterung wurde ihm schwindelig, als er sie auf dem Boden sitzen sah, im Schneidersitz, den Rock weit über die Knie hochgeschoben. Am Leben. Er trat ein paar Schritte näher und blieb stehen.
Sie war verletzt und blutete im Gesicht, und ihre Wange hatte bereits anzuschwellen begonnen. Ihre Kleider waren zerrissen, und um ihre Hand war ein schmutziger weißer Lumpen gewickelt. Einer der Sanitäter wickelte ihn gerade ab, und Steven erkannte ein Hemd. Ein Männerhemd.
Er hob den Blick und sah Davies, der ihm den Rücken zuwandte und mit den Polizeibeamten sprach, die gerade zwei Teenagern Handschellen anlegten. Dann wandte Davies sich um, und Steven sah, dass er kein Hemd trug. Man musste kein Detektiv sein, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Während er, Steven, eifersüchtig davongerauscht war, war Davies zurückgekehrt und hatte seinen Job erledigt.
Seine Frau beschützt.
In genau diesem Moment entdeckte Jenna ihn. Er wusste nicht, was er sagen sollte, wagte nicht einmal zu hoffen, dass Davies seine überstürzte Abfahrt für sich behalten hatte. Sie schaute ihn an. Und blickte dann kühl zur Seite.
Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. »Jenna, es tut mir Leid.«
Sie schüttelte den Kopf. Sagte kein Wort. Dann räusperte sie sich und sagte so fest und bestimmt, wie er sie bisher noch nie hatte sprechen hören: »Geh, Steven. Geh einfach.«
»Jenna, Liebes, hier bin ich.« Sie schauten auf und sahen einen älteren Mann mit silbergrauem Haar vor sich, und Jenna brach plötzlich zusammen. Der Mann kniete sich neben sie, während sie hemmungslos zu weinen begann.
Ihr Schluchzen tat Steven so weh, als hätte man ihn in die Eingeweide getreten. Und er hätte es verdient, er wusste es. Er streckte behutsam die Hand aus und zupfte an ihrem zerschlissenen Ärmel, aber sie riss den Arm weg.
»Jenna«, versuchte er es noch einmal, während sein Herz schmerzhaft gegen die Rippen schlug. »Komm bitte mit mir.«
Sie schüttelte den Kopf, und ihr Weinen wurde lauter. »Dad, bitte. Fahr mich nach Hause.«
Dad. Dies war also Seth. Seth begegnete seinem Blick. Zog die Brauen zusammen. »In deiner Wohnung bist du aber nicht sicher, Liebes.«
»Nein, Dad, bitte zu dir nach Hause. Und sag ihm, dass er zum Teufel gehen soll.«
Seths Augen verengten sich, als ihm anscheinend klar wurde, dass Steven seinem kleinen Mädchen etwas angetan hatte. »Sie haben es gehört. Ich bringe sie nach Hause.«
Steven sah zu, wie Seth Jenna aufhalf und zu seinem Wagen führte. Dann fuhren sie davon.
Jemand trat an seine Seite, und Steven wusste, dass es Davies war. »Thatcher, Sie sind ein gottverdammtes Arschloch.«
Steven sah den Rücklichtern von Seths Wagen hinterher. »Ich weiß.«
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Ihr Kopf schmerzte, als hätte sie einen fürchterlichen Kater. Und zu allem Unglück hatte sie Besuch. Sie fuhr zusammen, als sie Allisons aufgesetzt fröhliches Zwitschern hörte, sie solle doch hinunterkommen. Am gestrigen Abend war ihr die Idee, mit Seth zu fahren, vernünftig vorgekommen, doch bei Licht musste sie die Weisheit der Entscheidung anzweifeln.
Neil stand in Allisons Wohnzimmer und hielt einen Strauß roter Rosen in der Hand. »Ich wusste nicht, was Sie mögen«, sagte er, als er ihr die Blumen hinhielt. »Also habe ich mich an die Tradition gehalten.«
Sie lächelte, verzog aber sofort das Gesicht. Die Platzwunde an ihrer Lippe war noch zu frisch. »Die sind wunderschön. Setzen Sie sich doch.« Und nachdem er dieser Aufforderung nachgekommen war, fuhr sie fort: »Ich habe mich noch nicht bedanken können. Dafür, dass Sie gestern Abend da waren.«
»Ich wünschte, ich wäre einen Moment früher gekommen.« Plötzlich entfuhr es ihm: »Ich habe Thatcher gesagt, dass er ein gottverdammtes Arschloch ist.«
»Das trifft es ganz gut.«
»Er ist draußen. In seinem Auto«, fügte Neil hinzu. »Er war schon da, als ich ankam.«
»Er sitzt schon den ganzen Morgen da«, meldete sich Allison zu Wort. »Ich habe ihm mindestens dreimal gesagt, dass er verschwinden soll, aber er hört nicht auf mich.«
»Er weiß, dass er Mist gebaut hat«, sagte Neil.
Jenna zog die Brauen hoch. »Sie verteidigen ihn? Gestern Abend …« Jenna verstummte und schüttelte den Kopf. Und zog vor Schmerz die Schulter hoch. »Schon gut.«
»Hören Sie, Thatcher steht nicht an erster Stelle auf meiner Favoritenliste, aber ich habe gesehen, wie er aussah, als Sie gestern Abend wegfuhren. Und ich habe Ihren Gesichtsausdruck gesehen, als Sie sagten, dass Sie ihn liebten. Sie sollten wenigstens anhören, was er zu sagen hat.«
Jenna seufzte. »Also schön. Wenn ihr anschließend alle verschwindet, sodass ich Schmerzmittel schlucken und wieder schlafen kann.«
Neil ging zur Eingangstür und winkte. »Er kommt jetzt. Und ich gehe.«
Jenna blinzelte, als das Licht durch die offene Tür fiel. »Ich dachte, Sie wollten heute nach Seattle zurückfliegen.«
Neil zog die Brauen zusammen. »Ich habe mich anders entschieden. Thatcher mag Rudy Lutz von der Liste der Verdächtigen gestrichen haben, aber mein Instinkt sagt mir, dass da noch etwas ist.«
Das Zimmer begann sich um Jenna zu drehen. »Rudy Lutz?« 
Neil wandte sich um. »Ich dachte, Thatcher hätte es Ihnen gesagt.«
Sie schüttelte den Kopf, der sich anfühlte, als sei er mit Nägeln gefüllt. »Nein. Nein, hat er nicht.«
»Nun, er hat gut daran getan«, sagte Neil. »Das hätte den Fall vor Gericht anfechtbar gemacht.«
Jenna hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Rudy Lutz? Das konnte sich doch wohl nur um einen schlechten Scherz handeln. Rudy Lutz? Und er hatte es die ganze Zeit gewusst. Dieser Mistkerl. Diese zwei dreckigen Mistkerle! Sie wartete, bis Steven im Wohnzimmer war, bevor sie beide Männer anschrie. »Ihr habt es also nicht für nötig gehalten, mich darauf hinzuweisen, dass ein Serienkiller hinter mir her ist? Habt ihr gedacht, dass ich zu blöd bin, um mit diesem Wissen umzugehen?«
Steven warf Neil einen mörderischen Blick zu.
Neil zuckte die Achseln. »Ich war davon ausgegangen, dass Sie es ihr gesagt haben. Bettgeflüster.«
»Meine Ermittlungen laufen einwandfrei«, knurrte Steven. »Ohne Schlupflöcher, die übereifrige Anwälte nutzen können.« Neil starrte ihn zornig an. »Ich habe damals genauso einwandfreie Arbeit geleistet.«
»Das reicht! Beide!« Jenna presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Sagt mir doch bitte – falls ihr nicht denkt, dass ich zu minderbemittelt bin, um es zu begreifen –, ob in diesem Fall irgendwelche seltenen Chemikalien eine Rolle spielen.«
Steven verengte die Augen. »Warum?«
»Ja oder nein, verdammt noch mal«, fauchte sie, dann schluckte sie die Schmerztabletten, die Allison ihr schweigend hingehalten hatte. »Danke, Allison.«
»Oh, gern geschehen.« Allison wandte sich den zwei Männern zu. »Sie sollten antworten.«
»Oh, um Himmels willen«, grummelte Steven. »Ja, Ketamin, wenn du’s unbedingt wissen willst. Warum?«
»Weil ich gestern festgestellt habe, dass diverse Chemikalien aus dem Schrank im Klassenraum verschwunden sind. Ich hatte eine Liste, aber die ist bei dem Kampf gestern Abend irgendwie abhanden gekommen. Ich weiß aber noch sehr gut, dass mir Silbernitrat fehlte und ein paar der Zutaten, die man zur Herstellung von Ketamin verwendet. Allerdings müsste euer Killer schon eine ziemlich gute Laborausrüstung haben. Unsere schulische Einrichtung reicht dazu nicht aus, und der Chemiebaukasten aus dem Laden erst recht nicht. Falls das Silbernitrat ebenfalls zu dem Fall gehört, tippe ich darauf, dass der Mörder Fotos entwickelt. Und nur ganz nebenbei – es ist so gut wie unmöglich, dass Rudy Lutz clever genug ist, um sich auch nur einen winzigen Teil von all diesen Dingen selbst auszudenken.« Sie massierte ihre Schläfen. »Nie im Leben. Sein Vater vielleicht, aber nicht unser Footballstar. So, das war’s. Und jetzt verschwindet. Beide.«
Neil bedachte Steven mit einem vieldeutigen Blick und ging.
»Du auch, Steven«, sagte sie. »Mir reicht’s.«
»Sie haben Sie gehört«, mischte Allison sich ein, und Stevens Gesicht wurde rot vor Zorn.
»Ich werde mit ihr reden«, sagte er leise. »Und Sie lassen uns bitte allein.«
»Das ist mein Haus«, begann Allison, doch Jenna schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.
»Er kann den Moment noch bleiben. Soll er sagen, was er zu sagen hat.« Als sie allein waren, setzte Jenna sich und schloss die Augen. »Bringen wir’s hinter uns.«
»Meine Frau hat mich wegen eines anderen sitzen lassen.« Jennas Lider flogen auf. »Was?«
Er sah sie mit ruhigem Blick an. »An dem Tag, als meine Frau starb, kam ich nach Hause und fand meine Söhne allein vor. Brad war dreizehn, Matt neun, Nicky drei. Melissa sei einkaufen gegangen, sagte Brad, sie habe ihn angewiesen, auf die zwei Kleinen aufzupassen. Aber als ich in unser Schlafzimmer ging, fand ich eine Nachricht von ihr auf dem Bett. Sie hatte geschrieben, dass sie mich wegen eines anderen verlassen würde, und wenn ich den Brief bekäme, wäre sie bereits halb in Miami. Sie liebte mich nicht, hätte mich nie geliebt, und sie hätte Chicken Nuggets, Fußballspiele und volle Windeln satt. Ich könnte die Jungs haben, sie würde sie mir nur allzu gerne überlassen.« Er hatte mit monotoner Stimme gesprochen, und Jenna begriff, dass er sich an jedes einzelne Wort des Abschiedsbriefs erinnern konnte. Sie war wie vom Donner gerührt und wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Ich saß eine Stunde lang oben auf dem Bett und starrte auf den Brief, bis mir einfiel, dass ich den Jungs etwas sagen musste. Sie würde ja nicht mehr heimkommen. Ich stand auf, um hinunterzugehen, als es an der Tür klingelte. Ein Polizist stand da und sah mich ernst an. Ich wusste, was er sagen würde. Sie hatte auf dem Weg zum Flughafen einen Unfall gehabt. Ein Mann hatte den Wagen gefahren. Verheiratet, Geschäftsführer einer gut gehenden Firma aus Raleigh. Er hatte eins Komma acht Promille im Blut. Er überlebte, sie starb.«
»Der betrunkene Fahrer, dessen Versicherung sich bemühte, sich mit dir außergerichtlich zu einigen«, murmelte Jenna, und Steven zuckte gleichgültig die Achseln.
»Warum einen Skandal entfachen? Melissa war tot, und seine Frau, die zu der Zeit irgendwo in Urlaub war, musste es nicht erfahren. Meine Kinder sollten es jedenfalls nicht wissen.« Jennas Augen weiteten sich. »Also hast du ihnen nur gesagt, dass sie verunglückt ist.«
»Auf dem Heimweg vom Einkaufen«, setzte er bitter hinzu. »O Steven«, flüsterte sie. »Und nun glaubst du, dass jede Frau wie sie ist.«
»Als ich dich kennen lernte, wusste ich, dass du nicht so bist,
aber ich hatte … ich hatte Angst.«
»Und als du mich mit Neil gestern Abend sahst, hast du das Schlimmste angenommen.«
Er legte den Kopf zurück auf die Sofalehne und blickte an die Decke. »Zuerst ja. Und es tut mir Leid.«
»Mir auch.«
Er wandte den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. »Das heißt, es macht überhaupt keinen Unterschied, was ich gesagt habe?«
»O doch, das tut es.« Sie blickte zur Seite. »Und auch wieder nicht.«
»Kommst du mit mir nach Hause?«
Sie schluckte. »Nein.«
»Warum nicht?«
»Weil ich nicht so dumm bin und einen Mann lieben will, der mir nicht vertraut. Du wirst mir nie vertrauen. Du sagst zwar jetzt, dass dem nicht so ist, aber wenn ich das nächste Mal mit einem anderen Mann freundschaftlich umgehe, dann wird es wieder genau wie gestern sein.« Sie spürte die Tränen auf ihren Wangen. »Irgendwann werde ich dich dafür hassen, und was machen wir dann?«
Er stand auf und sah aus dem Fenster. »Du hast dir das alles schon ganz genau überlegt, nicht wahr?«
»Genau wie du«, gab sie gekränkt zurück.
»Dann sag mir direkt ins Gesicht, dass es jetzt aus ist.« Er packte sie und küsste sie, bis der Raum um sie herum zu schwanken begann und sie sich an ihn klammerte. »Sag mir, dass du mich nicht mehr willst.«
Sie schüttelte den Kopf und drückte ihn weg. »Ich brauche dich nicht anzulügen, Steven, denn ich will dich. Aber ich bin alt genug, um zu wissen, dass man nicht alles haben kann. Ich will einen Mann, der mir traut und auf den ich mich verlassen kann. Ich hatte einmal einen solchen Mann. Und ich warte lieber, bis ich wieder einen solchen kennen lerne.«
Er hielt ihre Schultern fest und sah sie scharf an. »Und was ist mit Nicky, Jenna?«, zischte er mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Kannst du dich auch so einfach von ihm verabschieden?«
Jenna zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Das ist nicht fair.«
Sein Gesicht verzog sich schmerzvoll. »Das ist mir verdammt egal. Ich selbst werde wohl irgendwie damit klarkommen, aber meine Söhne haben das kein zweites Mal verdient.«
Sie holte tief Luft. Einer von beiden musste vernünftig agieren, und wenn er es nicht konnte, musste sie es eben tun. »Es tut mir Leid, Steven. Ich hätte auf dich hören sollen und nicht zulassen dürfen, dass Nicky sich an mich gewöhnt, aber ich kann es nicht mehr ändern. Auf lange Sicht gesehen wäre es für Nicky sicher noch grausamer, eine Beziehung zu ihm weiterzuführen, obwohl wir beide nicht mehr zusammen sind.«
Er sah sie eine lange Minute an, und sein Blick war so traurig, dass sie beinahe ihre Meinung geändert hätte. Aber nur beinahe.
»Ich wollte dich heiraten«, sagte er, so leise, dass sie sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Ich hatte gestern Morgen vor, dich zu fragen, aber ich wollte zuerst diesen Fall hier abschließen, also habe ich noch nichts gesagt. Und ich denke, das Timing, was den Heiratsantrag angeht, war das Einzige, was ich in dieser Sache richtig hinbekommen habe. Ich hatte schon einmal eine egoistische Frau, der meine Kinder egal waren. Ich brauche garantiert keine zweite.«
Er machte auf dem Absatz kehrt, verließ das Haus und warf die Tür krachend hinter sich zu.
Allison drückte Jenna eine Schachtel Taschentücher in die Hand, und Jenna nahm sich eine Hand voll heraus und tupfte ihr Gesicht damit ab. Doch dann gab sie auf, vergrub ihr Gesicht an Allisons Schulter und weinte so sehr, dass es ihren ganzen Körper schüttelte.
 
»Thatcher, warten Sie.«
Steven hielt am Ende der Llewellyn’schen Auffahrt an und versuchte, tief durchzuatmen. Er wusste, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können, und Davies’ übliches selbstgefälliges Grinsen war genau das, was ihn in einem Sekundenbruchteil in einen Berserker verwandeln würde. »Wenn Sie mir jetzt irgendwas wie ›Ich hab’s Ihnen doch gesagt‹ erzählen wollen, dann, das schwöre ich …« Er ließ seinen Satz verklingen. Er hatte keine Kraft mehr. Davies wusste schon, was er meinte.
»Ich wollte mich eigentlich bloß entschuldigen, weil ich teilweise für diese Situation verantwortlich bin«, sagte Neil ruhig. »Ich bin wirklich nicht zur Schule gefahren, um sie dort zu sehen, aber als ich sie dann entdeckte, mochte ich nicht mehr fahren.«
Verzweiflung und Wut rangen in Steven miteinander, aber er hatte nicht einmal mehr genügend Energie, eins dieser Gefühle herauszulassen. »Und in welcher Hinsicht sollte mich das trösten, Davies?«
»Es soll Sie nicht trösten«, fuhr Davies ihn an. »Jedes Bedürfnis, Sie zu trösten, ist eben verschwunden, als ich Jennas lädiertes Gesicht gesehen habe.« Er holte tief Luft. »Aber Sie bedeuten ihr etwas, also hatte ich auch nicht vor, es schlimmer zu machen.« Seine Stimme war wieder ruhig. »Ich wollte nur, dass Sie wissen, was wirklich geschehen ist. Sie hat mir gesagt, dass sie Sie liebt.«
Die ruhigen Worte trafen ihn tiefer, als ein »Ich hab’s Ihnen ja gesagt« es je hätte tun können. Nun trug sie innerlich und äußerlich die Schrammen, die davon zeugten, dass er ihr nicht vertraut hatte. Er räusperte sich. »Vielen Dank, dass Sie zur Stelle waren, als ich es nicht war. Sie haben dafür gesorgt, dass diese Schweine ihr nicht noch mehr antun konnten.«
»Ich bin zur Schule gefahren, weil ich gehofft habe, einen Blick auf Rudy Lutz und seine Kumpanen werfen zu können«, sagte Davies. »Ich weiß, aus der Anwesenheitsliste geht hervor, dass er zum fraglichen Zeitpunkt in der Schule war, aber mein Instinkt sagt mir etwas anderes.«
Steven seufzte. Er war so verdammt müde. »Was wollen Sie, Davies?«
»Ich will mich noch ein einziges Mal im Haus der Templetons umschauen.«
»Ich kann Ihnen aber weder Kent noch jemand anderes von der Spurensicherung zur Verfügung stellen.« Steven wünschte sich nichts sehnlicher, als dass der Mann endlich gehen würde und er sich dem entsetzlichen Druck in seiner Brust hingeben konnte.
»Ich verstehe. Ich rufe Sie an, wenn ich etwas finde.«
Dann endlich war er fort, und Steven setzte sich in seinen Wagen. Zog die Tür zu. Fuhr zur Arbeit.
Freitag, 14. Oktober, 11.30 Uhr

»Du hast Besuch«, sagte Allison. Jenna hievte sich stöhnend aus dem Bett und quälte sich die Treppe bis ins Wohnzimmer hinunter. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie Casey entdeckte, die, rechten Arm und linkes Bein in Gips, auf dem Sofa saß. Ned stand hinter ihr und hatte mit einer schützenden Geste die Hände auf ihre Schultern gelegt.
»Casey!« Jenna nahm sie vorsichtig in den Arm und drückte sie so fest, wie es ihr und Caseys Zustand zuließ. »Wann bist du entlassen worden?«
»Heute Morgen.« Sie zog die Brauen zusammen. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«
»Lange Geschichte. Wie bist du denn mit all dem Gips die Auffahrt hochgekommen?«
Casey grinste. »Ned hat mich getragen. Ich wollte, dass du es als Erste erfährst.« Sie streckte ihrer Freundin die linke Hand entgegen, und Jenna schluckte, als sie den Diamanten an Caseys Ringfinger sah. Tränen brannten in ihren Augen. O nein, sie würde Caseys großen Augenblick nicht mit ihren eigenen, kleinen Problemchen ruinieren.
Also lächelte sie erst Ned, dann Casey zu. »Ich freue mich sehr für euch.«
Und dann brach sie in Tränen aus.
Casey sagte einen Moment lang nichts, sondern legte nur ihre Hand auf Jennas. Dann wandte sie sich zu Ned um. »Frag Allison, ob sie etwas Stärkeres als Eistee hat. Und wenn sie Nein sagt, frag Seth, wo er seinen Schnaps versteckt.«
Jenna schniefte. »Ich darf keinen Alkohol trinken. Ich nehme Schmerzmittel.«
»Ist auch nicht für dich«, erwiderte Casey. »Ich will damit meine Nerven beruhigen, damit ich Steven Thatcher nicht umbringe.«
Freitag, 14. Oktober, 15.30 Uhr

Neil stand mitten in Kellys Zimmer und blickte sich frustriert um. Er hatte stundenlang das Zimmer durchsucht, jeden Quadratzentimeter unter die Lupe genommen, aber nichts gefunden. Aber es musste etwas geben, dachte er, während er zum Fenster ging. Er betrachtete das kreisrunde Loch in der Scheibe und stellte sich vor, wie der Täter eingedrungen war. Die zerwühlte Decke auf Kellys Bett ließ darauf schließen, dass sie sich heftig gewehrt hatte, doch der Angreifer war größer und stärker gewesen. Wahrscheinlich hatte er ihr einen Mundschutz aufs Gesicht gepresst, sodass sie das Ketamin eingeatmet hatte und innerhalb weniger Sekunden bewegungsunfähig gewesen war. Aber in diesen wenigen Sekunden hatte sie gekämpft.
Sie war jung und fit, eine sportliche Cheerleaderin. Ihre Trophäen hingen an der Wand im Wohnzimmer der Templetons. Sie war sehr gut gewesen, und um so gut zu werden, musste man über Kraft und Körperbeherrschung verfügen. Doch sie war so zierlich wie ihre Mutter.
»Mrs. Templeton«, rief er, und einen Augenblick später kam die erschöpfte und von Sorgen zerfressene Mutter herein. »Ich brauche Ihre Hilfe.«
Mrs. Templeton musterte ihn misstrauisch. »Was ist?«
»Ich möchte mir genau vorstellen können, wie Ihre Tochter sich gegen ihren Angreifer gewehrt hat. Sie haben dieselbe Größe. Würden Sie die Szene mit mir nachspielen?«
Mrs. Templetons Miene verhärtete sich. »Wo soll ich ste
hen?«
Neil lächelte. »Direkt hier, neben mir.« Behutsam drehte er sie um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte, und legte ihr eine Hand über den Mund. »Und jetzt wehren Sie sich. So sehr Sie können.« Er zuckte zusammen, als ihr Ellenbogen ihn in die Rippen traf, und sie verharrte. »Nein, Ma’am. Kämpfen Sie gegen mich an. Tun Sie es.« Also begann sie, sich in seinem Arm zu winden und zu drehen, griff in seine Jacke und zerrte daran, bis sich ein Knopf löste und durchs Zimmer flog. Er ließ sie los, und sie wandte sich zu ihm um. Ihre Wangen glühten, und ihr Atem kam stoßweise.
»Und?«
Neil öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, als etwas Pelziges in die Ecke lief, in die der Knopf gerollt war. Er legte einen Finger auf die Lippen, damit sie nichts sagte, und gemeinsam sahen sie zu, wie die Katze der Templetons den Knopf zwischen die Zähne nahm.
Schweigend folgten sie der Katze, die in ein ungenutztes Zimmer, wahrscheinlich das Gästezimmer, huschte und dort unter einem Sessel verschwand. Neil hob den Sessel an, und die Katze duckte sich, fauchte und rannte davon. Dort, wo sie eben noch gesessen hatte, lag ein kleiner Haufen funkelnder Knöpfe. Mrs. Templetons Augen weiteten sich. »Denken Sie …?«
»Ich bete darum«, sagte Neil ernst. »Ich bete innig.«
Freitag, 14. Oktober, 15.30 Uhr

»Du hast Besuch«, sagte Seth, und Jenna stöhnte. Nicht schon wieder. Casey war weg, und Jenna wollte schlafen.
»Geh weg, Dad. Ich will keinen Besuch mehr.«
»Den willst du«, erwiderte Seth und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Jim sprang schwanzwedelnd und hechelnd herein und tänzelte aufgeregt vor seinem Frauchen hin und her. Er sah fit und gesund und zufrieden aus. »Wendy meint, Jean-Luc braucht noch ein paar Tage, damit die Nähte ausheilen können, aber Jim wollte sie schon gehen lassen.«
Jenna warf einen Blick auf Seths glückliche Miene und Jims wedelnden Schwanz und brach in Tränen aus.
Freitag, 14. Oktober, 15.50 Uhr

»Steven.«
Steven, der über Papiere gebeugt saß, hob den Kopf und blickte in Kents aufgeregtes Gesicht. Augenblicklich beschleunigte sich sein Herzschlag.
»Was ist?«, fragte er und kam auf die Füße. »Was hast du?«
»Neue Informationen.« Die Spannung, die von Kent ausging, war beinahe greifbar. Der junge Mann legte zwei Blätter mit genetischen Fingerabdrücken auf das Papierchaos auf Stevens Schreibtisch. Der eine Abdruck war schon ein wenig verblasst und trug einen leuchtend gelben Aufkleber, der ihn als nicht öffentlich zugängliches Eigentum des Staates Washington kennzeichnete. Der andere war neu.
»Liz hat Post aus Seattle bekommen«, sagte Steven, und Kent nickte.
»Das ist die DNS von William Parker, wie sie in der Verschlussakte in Seattle zu finden war.« Kents Stimme wurde heiser vor Aufregung. »Das andere da ist die DNS von dem Haar, das wir auf der Clary-Lichtung gefunden haben.«
Steven beugte sich blinzelnd vor. »Und?«
»Sie sind nicht gleich«, sagte Kent triumphierend.
Steven runzelte verwirrt die Stirn. »Ja und? Wir wussten doch schon, dass Rudy an dem Tag in der Schule war. Also ist er entweder nicht William Parker, oder er war nicht auf der Lichtung, oder weder das eine noch das andere. Und weiter?«
»Die DNS von der Clary-Lichtung ist zwar nicht dieselbe wie Parkers«, fuhr Kent fort, »aber doch sehr nah dran. So nah, dass man sagen kann, die beiden Abdrücke müssen von Blutsverwandten stammen. Und zwar nicht in der Vater-Sohn-Konstellation, weil die Probe von Mitochondrien stammt, in der nur maternales Genmaterial enthalten ist. William Parker war an jenem Tag nicht auf der Clary-Lichtung, wohl aber ein Blutsverwandter, der dieselbe Mutter wie er hat.«
»Womit wir beim Bruder wären«, sagte Steven leise. »Der Bruder, den alle für minderbemittelt halten.«
In diesem Moment platzte Liz herein. »Ich bin sofort gekommen, als Ihre Nachricht mich erreicht hat, Kent. Was ist passiert?«
»Es war der jüngere Lutz-Bruder.« Steven verzog das Gesicht und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der andere, den alle für harmlos und beschränkt halten. Verdammt, Jenna hat ihn sogar noch verteidigt! Der arme Kerl – wird immer von Papa rumgeschubst!«
»Womit sie gar nicht so Unrecht haben könnte«, sagte Liz, noch immer atemlos vom Laufen. Sie warf einen raschen Blick auf die Abdrücke und Kents säuberlich getippte Schlussfolgerung und nickte. »Das sollte uns jedoch nicht aufhalten. Ich nehme an, dass Sie einen Durchsuchungsbefehl für das Lutz’sche Haus wollen, richtig?«
»Mit einer fetten roten Schleife, bitte«, antwortete Steven durch zusammengebissene Zähne.
»Geht in Ordnung«, sagte Liz. »Verdammt gute Arbeit, Kent. Steven, rufen Sie Neil an. Das wird er sicher wissen wollen.«
Freitag, 14. Oktober 15.45 Uhr

Neil breitete die Knöpfe auf der Aluminiumfolie aus, die Mrs. Templeton über den Tisch gespannt hatte. Mit behandschuhten Fingern trennte er einen Knopf von dem anderen, dann schickte er ein stummes Dankgebet zum Himmel. Wie gut, dass der Hauskater eine Vorliebe für Knöpfe hatte, und wie gut, dass sein Erinnerungsvermögen intakt war. Er nahm einen Zinnknopf, hielt ihn hoch und beobachtete, wie sich das Licht in den Einkerbungen des Musters fing.
»Haben Sie den schon mal gesehen?«, fragte Mrs. Templeton hoffnungsvoll.
Es fiel ihm schwer, seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu widmen. »Ja, Ma’am.« Er ließ den Knopf wieder auf den Stapel fallen. »Haben Sie eine verschließbare Plastiktüte – noch nicht gebraucht?« Er schloß die Alufolie um die Knöpfe und tat sie in die Tüte, die sie ihm reichte. »Bitte schließen Sie die Zimmertür und halten Sie sich von dem Fleck unter dem Sessel fern«, wies er sie an. »Die Spurensicherung wird alles aufsaugen. Vielleicht hat die Katze noch mehr aus dem Zimmer Ihrer Tochter geholt.«
Neil hastete zum Auto, den kostbaren Beutel mit dem Beweis fest in der Hand. Und er betete, wie er nie zuvor gebetet hatte.
Freitag, 14. Oktober, 16.30 Uhr

Charlie steckte den Kopf in Jennas Zimmer. »Tante Jenna –«
Jenna setzte sich auf und knurrte: »Ich weiß, ich habe Besuch. Schick ihn nach Hause, wer immer es ist.«
»Ich weiß nicht, Tante. Ich glaube eigentlich, dass du ihn doch sehen willst.«
Jenna hievte sich mühsam aus dem Bett und stieg murrend und fluchend die Treppe hinunter. Unten angekommen, blieb sie wie angewurzelt stehen. In Allisons Wohnzimmer wartete Brad Thatcher. Als er ihr Gesicht sah, schloss er einen Moment die Augen. »Das tut mir Leid, Dr. Marshall.«
»So schlimm, wie es aussieht, ist es nicht«, log sie und nahm auf dem Sofa Platz. »Setz dich, Brad. Was ist los?«
Erstaunt über ihren brüsken Tonfall, setzte er sich. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder.
Jenna seufzte. »Brad, hast du etwas zu sagen oder nicht?«
»Es ist wegen Dad«, antwortete er schließlich und senkte den Blick. »Er hat gestern Abend einen Fehler gemacht, aber Sie sollten wissen, warum.«
Jenna runzelte die Stirn. »Woher weißt du das von gestern Abend?«
»Alle wissen es, Dr. Marshall.« Er wagte ein kleines Lächeln. »Keiner der Jungs aus der Schule will Ihnen noch mal zu nahe kommen. Alle haben Angst, dass sie danach Sopran singen können.«
Jenna gluckste. »Und was führt dich jetzt hierher?«
Brad griff in seine Tasche und holte ein zerknittertes, gefaltetes Blatt Papier heraus, das sich an den Ecken hochbog. »Das hier.«
Sie öffnete das Blatt und verharrte reglos, als die handgeschriebenen Wörter ihr entgegensprangen. … ich habe Chicken-Nuggets, Fußballspiele und volle Windeln satt … Du kannst die Jungen haben, ich überlasse sie dir gerne … Behutsam legte sie den Brief mit zitternden Händen auf den Beistelltisch. »Du hast es gewusst?«
Brads braune Augen weiteten sich. »Sie haben es gewusst?«
»Dein Vater hat es mir heute erzählt. Woher weißt du es?«
Brad wandte den Blick ab. »Ich habe den Brief gefunden.«
Jennas Herz wurde kalt, als sie sich vorstellte, wie der Junge diese hässlichen, ablehnenden Worte von seiner eigenen Mutter gelesen hatte. »Wann?« Aber sie wusste die Antwort, noch bevor er es aussprach.
»Letzten Monat.«
»O Brad.« Sie hatte wissen wollen, wieso ein Kind sich über Nacht so sehr verändern konnte. Jetzt wusste sie es.
»Wenn Sie das von meiner Mutter gewusst haben, warum sind Sie dann nicht zu uns zurückgekommen?«
Jenna seufzte wieder. »So einfach ist das nicht.«
Er warf ihr einen scharfen Blick zu, erhob sich dann und sah, die Hände in die Taschen geschoben, aus dem Fenster. Und obwohl er äußerlich eher seiner Mutter ähnelte, sah er in diesem Moment so sehr wie Steven aus, dass sie am liebsten wieder in Tränen ausgebrochen wäre. »Lieben Sie ihn, Dr. Marshall?«
Sie wollte ihn nicht anlügen. »Ja.«
»Dann ist es ganz einfach.«
»Nein, Brad, ist es nicht. Er vertraut mir nicht.«
Brad schnaubte, und es klang frustriert. »Wissen Sie eigentlich, wie viele Menschen jetzt von diesem Brief wissen? Vier. Und ich dürfte nicht einmal dazugehören. Father Mike weiß es, weil mein Vater es ihm ganz am Anfang erzählt hat. Und nach vier Jahren erzählt er es einer zweiten Person. Ihnen.« Er wandte sich vom Fenster zu ihr um. »Er hat Ihnen etwas gestanden, was er nicht einmal seiner Familie gesagt hat. Da sehen Sie mal, wie sehr er Ihnen vertraut.«
Brads Worte hallten in ihrem Kopf wider. Da sehen Sie mal, wie sehr er Ihnen vertraut. Aber sie schüttelte den Kopf, als sie wieder an den Abend zuvor dachte. Der körperliche Schmerz der Prügel, die sie bezogen hatte, war nichts gewesen im Vergleich zu der Tatsache, dass Steven sie im Stich gelassen hatte. Wegen einer Sache, die sie nicht einmal getan hatte. »Das reicht nicht.«
Brads Augen blitzten auf. »Gestern Abend hat er Helen gesagt, dass er Sie heiraten möchte. Sie hat ihm gesagt, dass Sie wiederkommen würden. Sie hat schon angefangen, ihre Reise in die Serengeti zu planen.« Er blickte sie mit solch einer Autorität an, dass sie am liebsten zurückgewichen wäre. Vor einem Siebzehnjährigen! »Und Nicky. Was ist mit Nicky?«, fuhr er fort.
Sie schloss die Augen. Und schwieg. Was hätte sie auch sagen können?
»Er sieht Sie doch schon als seine neue Mutter an«, sagte Brad heiser. »Gestern Nacht konnte er nicht schlafen. Er hat geweint. Sich Sorgen um Sie gemacht.«
Jenna spürte die Tränen kommen und verfluchte jede einzelne. Ihre Augen brannten und fühlten sich an, als hätte sie jemand mit einem Fleischklopfer bearbeitet. »Dein Vater hat Recht gehabt. Es war falsch zuzulassen, dass Nicky sich so schnell an mich gewöhnt. Dein Dad hatte Angst, dass, falls es mit uns nicht klappen würde …« Sie ließ den Satz unvollendet.
»Das war’s dann also?«, fragte Brad barsch. »Sie lassen uns ohne ein weiteres Wort im Stich? Sie hatte wenigstens genug Mumm, uns einen Abschiedsbrief zu hinterlassen!« Er deutete auf das zerfledderte Papier auf dem Tischchen. »Ich hatte mehr von Ihnen erwartet, Dr. Marshall.«
Jenna blickte weg. Brad hatte Recht. Sie hatte Nicky keinen Dienst erwiesen. Aber es war richtig, die Beziehung zu Steven zu beenden. Ohne Vertrauen gab es keine gemeinsame Zukunft. Nur dumm, dass sie sich erlaubt hatte, ihn zu lieben.
Sie holte tief Luft und reichte ihm den Brief. »Tja, ich denke, wir beide haben ziemlich dumme Fehler gemacht.«
Freitag, 14. Oktober, 16.30 Uhr

Neils Handy begann zu klingeln, als er in den Gang einbog, in dem Stevens Büro lag. Nancy wies ihn zum Konferenzraum. »Davies«, sagte er ins Telefon, als er im Konferenzraum bremste, in dem Thatcher mit seinem Telefon am Ohr stand. Thatcher verdrehte die Augen und beendete das Gespräch.
»Ich war’s«, sagte er. »Gutes Timing.«
Neil schüttelte den Kopf. »Großartiges Timing. Schauen Sie mal, was ich gefunden habe.«
Thatcher betrachtete die Tüte in seinen Händen und zog eine Braue hoch. »Alufolie?«
Er war zu gut gelaunt, um es sich von Thatcher verderben zu lassen. »Nein. Etwas Besseres.« Er zog sich ein Paar Handschuhe über und holte die Folie aus der Tüte. »Knöpfe.«
Thatcher sah ihn grimmig an. »Knöpfe.«
»Ja. Und einen ganz besonderen.« Er suchte den Zinnknopf heraus und hielt ihn hoch. »Erkennen Sie das?«
Thatcher riss die Augen auf. »Die Tätowierung. Wo haben Sie das her?«
»Die Katze der Templetons hat ein Knopflager unter einem Sessel im Gästezimmer. Das Muster auf dem Knopf ist das Emblem einer Privatschule außerhalb von Seattle.«
Thatcher streifte seine eigenen Handschuhe über und streckte den Arm aus. Die Spannung, die von Thatcher ausging, war beinahe greifbar. Behutsam legte Neil den Knopf in seine Hand.
»Ich nehme an, dass William Parker auf dieser Schule war«, sagte Thatcher ruhig und musterte den Knopf, als handelte es sich dabei um einen Diamanten.
»Ja.«
»Und sein Bruder auch?« Thatchers Stimme klang beinahe drohend, wie Neil fand.
»Ja, aber er –«
»Sagen Sie mir bloß nicht, dass er minderbemittelt ist«, fauchte Thatcher. »Es ist der Bruder, Neil«, fuhr er beißend fort. »Die ganze Zeit ist es der Bruder gewesen!«
Neil spürte, wie sein Herzschlag ins Stolpern geriet. »Nein. Er war nie auch nur verdächtig.«
»Aber er ist es jetzt!« Thatcher zeigte auf den Tisch, auf dem zwei genetische Abdrücke lagen. Der eine aus Seattle, der andere von der Clary-Lichtung. Und direkt daneben Thompsons Analyse. Nicht identisch. Aber doch sehr ähnlich. Blutsverwandt. 
Nicht identisch. Nicht Parker. Nicht William Parker. Blutsverwandt. Josh Parker.
Neil blickte zu Boden. Ihm war, als fiele er in sich zusam
men. »O mein Gott«, hörte er sich flüstern.
»Nancy hat die Anwesenheitslisten noch einmal durchgesehen, und tatsächlich hat Josh an diesem einen Tag gefehlt. Wir sind die ganze Zeit hinter dem falschen Bruder her gewesen.« Der mühsam unterdrückte Zorn machte Thatchers Stimme heiser. »Verdammt!«
Neil starrte fassungslos auf die Blätter auf dem Tisch. Er hatte den falschen Mann gejagt. Die ganze Zeit. All die Jahre.
»Steven.«
Neil blickte nicht auf, als er die Stimme an der Tür hörte. Er konnte nicht. Er war wie gelähmt.
»Lucas«, sagte Steven. »Was für ein Zufall.«
Lucas Bondioli, der Vertrauenslehrer der Schule. Neil zwang seinen Körper, sich zu bewegen, seinen Verstand, zu funktionieren. Bondioli stand in der Tür und sah durch und durch verstört aus. In den bebenden Händen hielt er einen blauen Hefter.
»Steven, hier ist etwas, das Sie sehen müssen. Caseys Vertretung hat alle Arbeiten durchgesehen, die die Klasse zum Thema Verbrechen und Strafe geschrieben hat. Die hier ist von Josh Lutz geschrieben worden.« Er hielt Steven den Hefter hin, der wie ein Blatt im Wind zitterte. »Casey hat ihm ein A gegeben.«
Thatcher nahm den Ordner. »Ziemlich gut für einen Schüler mit einem IQ von fünfundachtzig, was?« Er überflog die ersten Seiten, dann warf er den Ordner angewidert auf den Tisch. »Und die ganze Zeit hat er es direkt vor unserer Nase getan«, murmelte er. Er trat an die Tafel, an der die Bilder der Mädchen hingen. »Interessante Meinung, die unser junger Josh da vertritt«, fügte Thatcher gepresst hinzu. »Er findet, dass der Mörder im Recht ist. Dass Menschen mit überdurchschnittlicher Intelligenz über den Gesetzen stehen, die für andere gelten müssen.«
Vor Neils innerem Auge tauchte plötzlich ein Bild vom vergangenen Abend auf. Josh Parker, wie er vor der liegenden Jenna stand und sich dann zu ihm, Neil, umdrehte. Neil schloss die Augen, als sein Magen sich zusammenkrampfte. »Ihm fehlte gestern Abend ein Knopf«, sagte er heiser.
»Wem?«, fragte Steven, ohne sich umzudrehen.
»Josh. Er war bei Jenna. Er war bei ihr, bevor ich dazukommen konnte. Ich habe meine Waffe auf ihn gerichtet, ihm befohlen, sich umzudrehen. Und da habe ich gesehen, dass ihm ein Knopf fehlte.«
Thatcher war blass geworden. »Josh war gestern Abend da? Bei Jenna?«
Neil zwang sich zu nicken. »Er ist abgetaucht, bevor die Polizei eintraf. Jenna hat mir gesagt, dass ich ihn gehen lassen soll, dass er ihr geholfen hat … dass die Polizei ihn nur einschüchtern würde.«
»Wieso war er da?« Thatcher krächzte nun fast, schien Mühe zu haben, überhaupt ein Wort herauszubekommen. »Er sagte, er wollte verhindern, dass diese Kerle ihr etwas antaten.«
»Aber wieso war er überhaupt dort? Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt?« Thatchers Stimme bebte. Dann, plötzlich, verharrte er vollkommen reglos. »Lieber Gott«, flüsterte er. »Neil, sehen Sie sich die Mädchen an.«
Neil bewegte sich auf Beinen, die noch mehr zitterten als Thatchers Stimme. Dann stand er vor den Bildern und musterte ihre lächelnden Gesichter. Ihr langes, dunkles Haar. Und – mit Ausnahme von Alev Rahrooh – ihre großen, dunklen, blauen Augen.
»Nein«, wisperte Neil, als er zum ersten Mal die Ähnlichkeit erkannte. Er hatte von Jenna geträumt und geglaubt, sie habe seine Albträume vertrieben. Doch es waren noch immer die toten Mädchen gewesen, die durch seinen Kopf geisterten. Er hatte keinesfalls Frieden gefunden. Verflucht! Er hatte die entscheidende Verbindung im Wachzustand wie im Traum übersehen, obwohl sie doch direkt vor seiner Nase war. »Nein!« 
Steven hörte Neils Stimme kaum. Das Rauschen in seinen Ohren und das Hämmern in seinem Schädel löschten alles andere aus.
»Sie alle sahen wie Jenna aus«, flüsterte er und rief sich in Erinnerung zurück, wie er gedacht hatte, die kleine Serena Eggleston hätte eine Tochter von Jenna sein können. Panik schnürte ihm plötzlich die Kehle zu. »Wo ist Kent?«, brachte er mühsam hervor.
Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern rannte los in Richtung Labor, ohne sich darum zu kümmern, ob Neil und Lucas Bondioli ihm folgten. Er fand Kent über seinem Mikroskop, neben ihm ein Block, auf dem er säuberliche Notizen machte.
»Kent, wo ist der DNS-Abdruck von den Proben, die wir aus Jennas Wohnung haben?«
Kent schaute auf und blinzelte überrascht. »Die sind noch nicht fertig.« Er schob den Stuhl zurück und stand unsicher auf. »Ich kann anrufen und nachfragen.«
»Tu das«, sagte Steven zähneknirschend und griff nach einem Telefon, während Kent das andere nahm. Einen Moment später sprach Kent mit dem Labor und Steven mit Liz. Er brauchte seinen Durchsuchungsbefehl, und zwar schnell. Und als Nächstes musste er die Llewellyns anrufen und Jenna sagen, dass sie das Haus keinesfalls verlassen durfte. Sie musste unter allen Umständen zu Hause bleiben.
Freitag, 14. Oktober, 17.00 Uhr

»Steig ins Auto, Jenna, wir fahren eine Runde«, sagte Seth. Jenna wandte sich vom Fenster ab, wo sie stand und hinausstarrte, seit Brad gegangen war. Sie hatte über Steven, Brad, Matt und Nicky nachgedacht. Und über Helen und die Serengeti, was immer das mit allem anderen zu tun hatte. Sie hatte an Steven gedacht. An Nicky. An Steven. »Dad, bitte.«
Seth schüttelte den Kopf. »Spar dir das ›Dad, bitte‹. Ich sagte, steig in den Wagen, wir fahren eine Runde.« Er legte ihr eine Jacke um die Schultern und schubste sie sanft in Richtung Tür. »Los.«
[home]
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Freitag, 14. Oktober, 17.30 Uhr

Hier ist es«, sagte Kent atemlos. »Wir haben Glück. Sie sind gerade fertig geworden.« Er zog den neusten DNS-Abdruck aus einem Umschlag und hielt ihn neben das Muster von der Clary-Lichtung. Er schluckte und schaute auf, und bevor er noch ein Wort gesagt hatte, wusste Steven Bescheid.
»Sie passen zusammen, richtig?«
Kent nickte. »Wer immer an jenem Tag auf der Lichtung war, war auch bei Jenna in der Wohnung.«
Steven dachte an die Mädchen, an diese hübschen, dunkelhaarigen Mädchen, deren Augen fast dieselbe Farbe wie Jennas hatten. »Sie war die ganze Zeit das Ziel«, flüsterte er.
»Hat sie schon zurückgerufen?«, fragte Davies.
Steven schüttelte den Kopf. Angst und Sorge hatten begonnen, ihn innerlich zu zerfressen. »Allison hat gesagt, dass Seth und sie vor etwa einer halben Stunde losgefahren sind. Wohin sie wollten, weiß sie nicht.«
Davies schloss die Augen. »Bitte sagen Sie mir, dass der Mann ein Handy hat.«
Steven spürte, wie ein hysterisches Lachen in ihm aufquoll. »O ja, er hat eins, aber er hat es abgeschaltet. Allison meinte, er wolle unbedingt mit Jenna reden und dabei nicht gestört werden.«
Davies’ Kiefermuskeln traten hervor. »Wenn sie mit Seth zusammen ist, kann ja nichts passieren. Versuchen Sie, sich keine allzu großen Sorgen zu machen.«
In diesem Moment klingelte Stevens Mobiltelefon. »Thatcher … Ja, danke, Liz.« Er unterbrach die Verbindung und sah den Teammitgliedern, die sich inzwischen um ihn versammelt hatten, nacheinander ins Gesicht. »Wir haben den Durchsuchungsbefehl. Kommt, Leute, wir statten den Parkers einen Besuch ab.«
Freitag, 14. Oktober 17.45 Uhr

Seth hielt den Wagen neben dem Grab, das Jenna zwei Jahre lang nicht mehr besucht hatte. »Steig aus, Jenna.«
Sie sah Seth aus den Augenwinkeln an, rührte sich aber nicht. Wut kochte in ihr hoch. »Ich denke ja nicht daran. Ich werde mich nicht auf das Bänkchen da setzen und mit jemanden reden, der tot ist. Tot, Dad. T-o-t.«
Seth stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete ihre Tür. Dann beugte er sich vor, bis seine Nase beinahe ihre berührte und sagte fest: »Dann setz dich auf das kleine Bänkchen und rede mit mir.« Er zog sie aus dem Auto und auf die schmiedeeiserne Bank, sodass sie auf den marmornen Grabstein blickten.
»Das sieht hübsch aus«, sagte sie leise. Adam Nathaniel Llewellyn, in Liebe stand dort, gefolgt von dem Datum seines Todes, das sie bisher für den schlimmsten Tag ihres Lebens gehalten hatte. Doch langsam begriff sie, dass es Dinge gab, die mindestens genauso schlimm wie das Sterben waren. Einen kleinen Jungen so sehr zu verletzen, dass er die ganze Nacht weinte, war beinahe genauso hart. Und Mann und Kinder mit einem hasserfüllten Abschiedsbrief zu verlassen war grausamer. Eine Frau, die man angeblich liebte, im Stich zu lassen, sodass sie zusammengeschlagen wurde, war … sie wusste es nicht.
Seth seufzte. »Also. Was hast du jetzt vor?« Er kniete neben Adams Grab und richtete ein paar Blumen auf, die umgeknickt waren. Wahrscheinlich hatte er sie selbst dorthin gepflanzt. Er oder Allison.
»In welcher Hinsicht?«
Er befingerte eine leuchtend orangefarbene Chrysantheme. »Nun ja, zum Beispiel in Bezug auf deine Bleibe.«
Jenna zog eine Braue hoch, stellte fest, dass es wehtat, und senkte sie vorsichtig wieder. »Willst du mich rauswerfen?«
Als er aufschaute, blitzten seine Augen. »Tja, weißt du, da sind besagte Mittwoche, und ich habe keine große Lust, noch einmal mit dir Allies Hackbraten zu essen.«
Jenna lachte, was sie selbst überraschte. »Ich liebe dich, Dad.«
»Ich weiß. Außerdem habe ich gehört, wie du dem jungen Burschen vorhin gesagt hast, du würdest seinen Vater lieben.«
»Du hast gelauscht?«
»Allerdings. Du sagst mir nie was. Wenn ich wissen will, was in deinem Leben passiert, muss ich schon selbst die Initiative ergreifen. Übrigens geht es Evelyn sehr viel besser«, fügte er hinzu und dämpfte damit ihren aufkeimenden Zorn.
»Der Arzt sagt, dass sie morgen wieder nach Hause kann.«
»Das ist … gut«, murmelte sie. »Das freut mich.«
»Das dachte ich mir.« Er setzte sich auf seine Fersen zurück und betrachtete sein Werk. »Nicht schlecht.«
Jenna sah ihm ins Gesicht, und ihre Miene wurde sanfter. »Es ist das schönste Grab auf dem ganzen Friedhof, Dad.«
Er lächelte. »Danke. Aber du hast hier immer noch einen Heidenschiss, was?«
Sie unterdrückte ein leises Lachen. »Schöne Ausdrucksweise. Belauschst du auch heimlich Charlie?«
»Ich muss doch wissen, was in meinen Mädels so vor sich geht. Also … was willst du wegen Steven unternehmen, Jenna? Er hat dich tief verletzt, und dafür würde ich sein Gesicht gerne bearbeiten, bis es aussieht wie deins, aber er hat es nicht gewollt. Das konnte man spüren. Willst du dein Glück einfach so wegwerfen? Nur für das zweifelhafte Vergnügen, ihm anständig böse zu sein?«
Sie warf ihm einen zornigen Blick zu. »Es ist überhaupt kein Vergnügen.«
Er schüttelte den Kopf. »Und ob es das ist. Vielleicht nicht die Art von Vergnügen, die dir ein paar Liter Rocky Road oder eine prickelnde Nacht verschaffen …«
»Dad!«
»Aber es bleibt dennoch ein Vergnügen«, fuhr er fort, als ob sie nicht unterbrochen hätte. »Oder nennen wir es Kontrolle, die du in gewisser Hinsicht über die Situation ausüben kannst. Du, meine Liebe, bist nämlich ein Kontrollfreak.«
Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn aber wieder. Er hatte ja Recht. »Na und?«
»Und du kannst nicht alles kontrollieren. Natürlich versuchst du es mit allen Mitteln, aber es geht eben nicht immer. Zum Beispiel versuchst du, deinen Kummer über den Tod meines Sohnes hier zu kontrollieren.« Er klopfte leicht auf den Grabstein. »Du hast ihn nie wirklich gehen lassen.«»Wie bitte? Ich bin doch nicht diejenige, die jedes Wochenende sein Grab besucht oder die an seinem Todestag sein Lieblingsessen kocht. Ich habe längst losgelassen. Ihr haltet fest. Und das ist es, wovor ich einen Heidenschiss habe.«
»Ich muss zugeben, dass mir die Erinnerungsessen auch nicht gefallen«, sagte Seth und legte sein Kinn auf den Grabstein. »Meine Frau hat damit angefangen und Allie hat den Brauch einfach nur fortgeführt. Aber das alles bedeutet nicht, dass wir nicht loslassen können, Jenna. Wir gedenken der Toten nur. Du bist diejenige, die noch immer seinen Ring am Finger trägt.«
»Stimmt gar nicht«, sagte sie und hielt ihm ihre ringlose linke Hand hin, merkte jedoch im gleichen Moment, dass sie die andere zur Faust geballt hatte. Die rechte Hand, an deren Daumen sie Adams Ring trug. Sie streckte sie aus und kippte sie nach links und rechts, um zu sehen, wie das schwindende Licht auf dem keltischen Muster funkelte. »Ja, das tue ich wohl doch.«
Seth zog eine weiße Braue hoch, dann streckte er ihr seine offene Hand entgegen. »Dann nimm ihn endlich ab.« Als sie nicht reagierte, ließ er die Hand fallen. »Ich kann mir vorstellen, dass es ganz schön hart sein muss, eine Frau mit dem Ring eines anderen am Finger zu lieben. Da kommt man automatisch ins Grübeln, ob man der Frau wirklich etwas bedeutet oder ob sie ihrer verlorenen Liebe noch immer nachtrauert. Wie steht’s damit, Jenna?«
»Ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«
»Immerhin.«
»Aber, Dad, das ist doch nicht dasselbe. Adam hätte mir nie einen Betrug unterstellt.«
»Und ob er das hätte. Er hat sogar«, sagte Seth fest. Er stand auf und strich sich das Gras von den Knien. »Was glaubst du denn, warum er Karate angefangen hat? Er konnte es nicht ausstehen. Ich sag dir, warum. Er war eifersüchtig auf Mark.«
»Auf Mark?«, wiederholte Jenna ungläubig. »Das ist doch lächerlich. Mark war Adams bester Freund. Mark und ich waren uns einfach nur sympathisch.«
»Er wusste das. Und er wusste auch, dass du treu warst, aber er wollte trotzdem dabei sein. Um sich zu vergewissern.«
»Das ist lächerlich«, sagte sie erneut. Doch dann dachte sie an damals. Es war nicht so abwegig. Überhaupt nicht abwegig. Adam hatte Karate tatsächlich gehasst, war aber dennoch Woche für Woche mit ihr hingegangen. »Okay, vielleicht ist es doch nicht so lächerlich«, gab sie zu.
»Mein Sohn war nicht perfekt, Jenna, aber er hat dich mehr geliebt als sein eigenes Leben. Als er starb, war es, als ob der beste Teil von mir starb, aber er hat dich zurückgelassen, und ich liebte dich wie meine eigene Tochter. Wenn du mir Hackbraten schmackhaft machen könntest, würde ich dich vielleicht sogar noch mehr lieben.«
Sie kicherte, wie er es beabsichtigt hatte.
»Ich wollte nie, dass du an sein Grab kommst und um ihn weinst. Ich wollte immer, dass du jemanden findest, der dich auch nur ein Zehntel so glücklich machen würde, wie Adam es getan hätte.« Er räusperte sich. »Also sag meinem Sohn jetzt Lebewohl und fang endlich wieder an zu leben. Und wenn es mit Steven sein soll, dann vergiss deinen Groll, denn deine Ausrede ist schrecklich. Falls er es eben doch nicht ist, dann such dir bitte schnell einen anderen. Verdammt, Mädchen, ich will noch mehr Enkel, und ich werde nicht jünger.«
Jenna stand auf und schlang die Arme um ihn. »Ich liebe dich, Dad.«
»Das weiß ich doch«, knurrte er, nahm sich dann aber zusammen. »Liebst du Steven, Jenna?«
Jenna dachte einen Moment lang nach, doch die Antwort war so einfach. »Ja. Das tue ich.«
»Dann geh jetzt und sag’s ihm.«
»Also gut, aber ich muss zuerst hier noch ein paar Worte loswerden. Kannst du mir eine Minute Zeit geben?«
Er lächelte. »Ich schau mal nach den Gräbern da drüben. Die Leute kommen nicht so oft, wie sie sollten.«
Und während Jenna beobachtete, wie Seth über den Hügel ging und verschwand, erkannte sie, dass das, was Seth tat, tatsächlich Liebe und Respekt entsprang und nicht einer Art morbider Exzentrik. Sie starrte auf Adams Grabstein. »Aber Allison ist exzentrisch, Adam. Ihre Gedenkessen sind gruselig, und der Hackbraten ist wie glitschige Pappe. Aber sie lieben dich und vermissen dich.« Sie zupfte einen Unkrauthalm aus, der Seth entgangen war. »Und sie leben weiter, jedenfalls versuchen sie es. Ich schätze, genau das sollte ich jetzt auch tun.« Sie zog seinen Ring ab und legte ihn auf den Grabstein. »Seth kann ihn behalten oder vielleicht Charlie geben, wenn sie etwas älter ist. Ich werde dich immer lieben, und du bist nie Vanille vom Discounter gewesen. Dann schon eher Himmlisches Hack.« Sie kicherte über den Einfall. »Steven jedenfalls kann mit Fug und Recht als Rocky Road bezeichnet werden.« Sie ließ ihre Hand zärtlich über die eingravierten Buchstaben seines Namens gleiten. »Wir werden ihn einfach noch ein wenig antauen lassen müssen. Mach dir keine Sorgen um mich. Alles wird gut.«
»Das würde ich so nicht behaupten.«
Jenna wirbelte herum und musste sich am Stein festhalten, als ihr schwindelig wurde. Sie blinzelte, bis ihr Blick sich wieder klärte. Dann verengte sie verwirrt die Augen.
»Josh, was machst du denn hier?«
Freitag, 14. Oktober, 18.15 Uhr

»Sie können nicht einfach so hereinkommen.« Mrs. Lutz stand auf der Türschwelle und hielt sich den Kragen ihrer Bluse am Hals zusammen.
»Doch, Ma’am, wir können und wir werden auch. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl.« Steven zog das Schreiben aus der Tasche und gab es ihr. Dann schob er sich an ihr vorbei und schaute sich um. Vor jedem möglichen Ausgang des Hauses waren Polizisten positioniert, falls ein Mitglied der Familie Lutz das Weite zu suchen versuchte. »Wo ist Josh?«
Sie zog den Kragen noch etwas enger. »Er ist nicht hier.«
»Und Rudy?«
»Der ist auch nicht hier. Ich rufe jetzt meinen Mann an.«
»Tun Sie das, Ma’am«, sagte Sandra, die direkt hinter Steven eintrat. »Irgendwelche Beschränkungen im Durchsuchungsbefehl?«
»Keine«, sagte Steven zufrieden. Liz hatte exzellente Arbeit geleistet.
»Die gute alte Liz«, sagte Sandra herzlich. »Ich nehme mir Rudys Zimmer vor.«
»Und ich mir Joshs.« Steven wollte sich bereits der Treppe zuwenden, als Mrs. Lutz plötzlich Zeter und Mordio schrie. Er wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, dass sie sich auf Davies gestürzt hatte und mit den Fäusten auf seine Brust einschlug. Zwei Polizisten zogen sie weg, und Steven sah, wie sie sich die Hände rieb. Wahrscheinlich hatte sie sich an Davies’ schusssicherer Weste wehgetan. Geschah ihr recht.
»Sie!«, kreischte sie. »Sie haben schon in Seattle unser Leben ruiniert! Sie haben versucht, meinen Sohn zum Sündenbock zu machen!« Sie warf sich nach vorn, doch die Uniformierten zerrten sie zurück, während Davies einfach nur – reglos, passiv – dastand.
»Ich habe keinesfalls versucht, Ihren Sohn zum Sündenbock zu machen«, erwiderte Davies ruhig. »Ich habe mich schlicht auf den Falschen konzentriert.«
Bei diesen Worten wurde sie leichenblass und begann, sich gegen den Griff der beiden Polizisten zu wehren. »Sie lügen! Mein Joshua könnte keiner Fliege was zuleide tun. Diese Ziege von Lehrerin ist schuld. Sie allein hat das zu verantworten.«
»Was hat sie zu verantworten, Mrs. Lutz?«, wollte Davies wissen.
Vor lauter Empörung begann sie zu stottern, fasste sich aber wieder. »Sie hat unseren Rudy aus der Mannschaft genommen. Aber meine Jungs haben sie nicht angerührt. Sie lügt, wenn sie etwas anderes behauptet.«
»Es geht hier nicht um den Vandalismus in der Schule«, sagte Steven, die Hand am Treppengeländer. »Es geht hier um Mord.« Mit Freude beobachtete er, wie Mrs. Lutz vor Entsetzen schwankte.
Dann ging er die Treppe hinauf. Davies folgte ihm.
»Machen Sie sich immer so treue Freunde?«, fragte Steven. Davies zuckte die Achseln. »Mich vergisst man eben nicht so leicht.«
Joshs Zimmer war makellos sauber und penibel aufgeräumt. Davies ging zum Nachttisch hinüber und nahm ein dickes Buch aus der Schublade.
»Jetzt sagen Sie bitte nicht, dass das die Bibel ist«, sagte Steven trocken, und Davies lächelte.
»Nein. Ich, Claudius, Kaiser und Gott. Haben Sie das schon mal gelesen?«
Steven wühlte durch eine Schublade voller Socken. »Sind da Bilder drin?«
»Nein«, erwiderte Davies. »Claudius war in der Rangfolge der potenziellen Kaiser von Rom ungefähr der zwanzigste. Alle um ihn herum wurden umgebracht, also spielte er den Dummen, um nicht als Bedrohung angesehen zu werden.« Er schlug das Buch auf und blätterte durch die Seiten, dann legte er es wieder weg. »Er überlebte alle und wurde Kaiser. Herrscher der damaligen Welt.«
Steven zog einen Skizzenblock unter einem Stapel säuberlich gefalteter Hemden hervor und hielt ihn hoch, sodass Davies die Entwürfe des Schulemblems sehen konnte, die Josh seinen Opfern auf die Kopfhaut tätowiert hatte. »Schauen Sie sich das an.«
»Er hat geübt«, bemerkte Davies, während er die Schranktür öffnete. Er blickte hinein und erstarrte. »O Gott. Thatcher.« Steven schob die Schublade zu und trat neben ihn.
Vor sich sahen sie etwas, das nur als Schrein zu bezeichnen war. Jenna gewidmet.
Freitag, 14. Oktober, 18.15

Josh trat einen Schritt näher, und nun sah Jenna das Blut an seinen Händen. »Josh, was ist los? Bist du verletzt? Hat dein Vater dir etwas getan? Oder Rudy?«
Er lächelte. »Nein.« Er zog eine Braue hoch, und sie wusste plötzlich, dass heute etwas anders war. »Miss Marshall«, setzte er hinzu.
Es waren seine Augen. Nicht ausdruckslos. Nicht zu Boden gerichtet. Kein Anzeichen von Verlegenheit. Der Blick war scharf.
Sie brauchte eine Minute. Eine volle Minute. Dann schnappte sie hörbar nach Luft. »Du. Du warst in meiner Wohnung.«
»Das war ich«, sagte er samtig und holte etwas Weißes aus seiner Tasche. »Ich hatte vor, es relativ schmerzlos zu machen, aber Sie haben mir wirklich keine Wahl gelassen.«
Jenna blickte hastig nach links und rechts. Panik stieg in ihr auf, als sie an die Kraft der Hände dachte, die sie in jener Nacht festgehalten hatten. An das Geräusch des Messers, das ihre Matratze aufgeschlitzt hatte, als sie gerade noch rechtzeitig ausgewichen war. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Seth nirgendwo zu sehen war, und ihr Herz setzte aus. Seth! Das Blut an seinen Händen war das von Seth. »Du Ungeheuer!«, zischte sie, während ihre Gedanken zu rasen begannen. Seth hatte den Autoschlüssel, also konnte sie auch nicht fliehen, es sei denn zu Fuß. Sie musste Seth helfen. Falls er noch am Leben war. Bitte, lieber Gott, lass ihn noch am Leben sein. Ihre einzige Chance war wegzulaufen.
Jetzt. 
Sie rannte los, ohne zurückzublicken – auf die Hauptstraße zu. Als sie etwas Schweres in den Rücken traf, flog sie nach vorne. Sie landete auf Händen und Knien, wurde niedergedrückt und spürte ein Knie an ihrer Lendenwirbelsäule. Seine Hand packte ihr Kinn, ihr Kopf wurde zurückgerissen, und sie hörte schweres Atmen.
»Ich mag es nicht, wenn ich Ihnen nachlaufen muss, Miss Marshall«, sagte er. Seine Stimme war rau und … unkontrolliert. Es war anders als in der Nacht in ihrer Wohnung, denn da war er beherrscht und eiskalt gewesen. Sie konnte nur beten, dass ihr das nutzen würde. Dass es ihr die Flucht ermöglichen würde. Ich muss Hilfe holen. Seth, o Gott, Seth. Bitte halt durch. 
Dann erschien ein anderes Gesicht vor ihrem inneren Augen. Steven. Jetzt habe ich keine Chance mehr, dir zu sagen, wie Leid es mir tut, dachte sie noch, als Josh ihr etwas Kratziges über Mund und Nase hielt. Sie wehrte sich und hielt den Atem an, bis der Reflex einsetzte und sie verzweifelt Luft holte. »So ist es brav«, hörte sie ihn. »Zehn, neun, acht«, zählte er. »Fünf, vier …«
Und dann nichts mehr.
Freitag, 14. Oktober, 18.25 Uhr

Steven zog an einem Band, und das Licht im Schrank ging an. Er schluckte. Die Schranktür war mit Fotos beklebt. Einige davon waren aus dem Roosevelt-Jahrbuch ausgeschnitten, die meisten jedoch waren Schnappschüsse von Jenna. Nahaufnahmen und Portraits mit ihrer Wohnung im Hintergrund. Ihm wurde kalt, als er erkannte, dass Josh Lutz sie regelrecht verfolgt hatte, dass er sie sogar in der Wohnung beobachtet hatte. Er dachte an das Loch in der Glastür. Er hatte sie beobachtet, bis er eines Tages eingedrungen war, um sie zu töten.
»Dieses Dreckschwein«, flüsterte er.
Schweigend schob Davies die Kleider im Schrank zur Seite, hinter denen noch mehr Fotos zum Vorschein kamen.
»Lorraine, Samantha, Alev und Kelly«, murmelte Steven. Vorher und nachher. Die Nachher-Fotos waren aus verschiedenen Blickwinkeln aufgenommen worden. Alevs Bilder zeigten, dass Josh ausprobiert hatte, wie er die Körperteile zu legen hatte, bevor er sie auf der Lichtung deponiert hatte. »Er entwickelt seine Bilder selbst, genau wie Jenna es vermutet hat. Ich frage mich, wo seine Dunkelkammer ist.«
»Ich frage mich, wo er seine Andenken aufbewahrt. Er hat garantiert immer etwas behalten, das ihn an seine Opfer erinnert.« Davies zog die Decke vom Bett und hob die Matratze an. »Hallo«, sagte er. »Was haben wir denn da.«
Steven drehte sich um. Pillen. Hunderte von kleinen Pillen. Er hielt eine ins Licht. »Mellaril«, sagte er leise und wandte sich zu Davies um. »Hübsch starke kleine Helfer gegen Psychosen. Wenn es regelmäßig genommen wird, kann es die kognitiven Funktionen reduzieren, manchmal sogar so sehr, dass der IQ auf fünfundachtzig sinkt. Aber hier haben wir es mit jemandem zu tun, der seine Medizin nicht nimmt. Ich wette, dass seine Mutter geglaubt hat, Söhnchen sei unter Kontrolle. Aber das ist er nicht. Vielleicht war er es zeitweilig, aber jetzt garantiert nicht mehr.«
»Das könnte der Grund sein, warum er als Mörder eine Zeit von der Bildfläche verschwunden war«, überlegte Davies. »Nach seinem Umzug von Seattle hierher hat er die Pillen möglicherweise eine Weile genommen.«
»Und dieses private Lager hier erklärt, wieso er wieder begonnen hat. Er nimmt seine Tabletten nicht mehr, tut aber weiterhin, als sei er minderbemittelt, damit niemand die Veränderung merkt.«
»Ganz nach dem Vorbild von Claudius«, fügte Davies hinzu.
»Aber er muss die Deppen-Rolle satt gehabt haben«, sagte Steven nachdenklich. »Er hat Casey in der Englischarbeit über Verbrechen und Strafe deutlich gemacht, dass er sich mit dem Killer identifiziert. Sandra!«, rief er.
Sandra erschien im Türrahmen. Sie sah durch und durch angewidert aus. »Ich habe selten solche Massen an Pornografie in einem so genannten Jugendzimmer gesehen«, erklärte sie. »Schade, dass wir Rudy nicht allein dafür festnageln können.«
»Der tolle Rudy muss noch warten, Sandra. Jetzt brauchen wir unsere Mutter des Jahres hier oben. Bring sie bitte rauf. Ich will ihr Gesicht sehen, wenn sie die Tabletten ihres Kleinen entdeckt.«
Das Warten lohnte sich. Mrs. Lutz’ Gesicht wurde erst schneeweiß, dann tiefrot vor Zorn, als sie die Massen nicht geschluckter Medikamente sah.
»Sie dachten, Sie hätten ihn unter Kontrolle, nicht wahr, Mrs. Lutz?«, fragte Steven beinahe freundlich. »Oder wollen Sie lieber Mrs. Parker genannt werden?«
»Ich bin Mrs. Lutz«, sagte sie steif. »Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen. Und ich weiß nicht, wem die Tabletten gehören.«
Steven zog eine Braue hoch. »Und wir werden auch vermutlich keinen Arzt finden, der die Rezepte ausstellt, wenn wir intensiv ermitteln?«
Sie schürzte die Lippen und schwieg, was beredt genug war.
Steven beugte sich vor. »Wo ist Ihr Sohn, Mrs. Lutz? Wo ist Josh?«
Sie versteifte sich. »Ich weiß es nicht.«
»Hm. Das ist schade. Aber dann können Sie ihn wenigstens auch nicht warnen, dass wir hier auf ihn warten, oder? Das wäre wirklich gut, Mrs. Lutz, denn sehen Sie, ich will Ihren Sohn hinter Gittern sehen, und ich mag es gar nicht, wenn ich enttäuscht werde.«
Sie hob herrisch das Kinn. »Mein Sohn hat nichts Böses getan.«
»Erkennen Sie diese Mädchen wieder?«, fragte Davies und hielt den Vorhang aus Kleidern im Schrank zur Seite. »Vielleicht haben Sie sie ja schon in den Nachrichten gesehen. Drei davon sind tot. Ihr Sohn hat Bilder von den Leichen, doch die Polizei hat keine veröffentlicht. Und wenn wir etwas länger suchen, finden wir bestimmt auch Fotos der Mädchen, die damals in Seattle umgebracht worden sind.«
Sie öffnete den Mund, besann sich dann aber. »Ich rufe jetzt meinen Anwalt an.«
Steven warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Tun Sie das. Er wird Zeit brauchen, die Verteidigung vorzubereiten, wenn sein Mandant eine geringe Chance haben soll, der Todesstrafe zu entgehen. Sandra, du passt auf, dass sie wirklich nur ihren Anwalt anruft. Ich suche Joshs Dunkelkammer. Wo ist Kent?«
»Hier bin ich.« Kent steckte den Kopf durch die Tür.
»Gut. Ich will, dass sich alle darauf konzentrieren herauszufinden, wohin er seine Opfer bringt. Er hält Kelly Templeton nun schon fast drei Tage fest, aber Alev und Samantha waren noch länger in seiner Gewalt. Vielleicht lebt Kelly also noch. Er darf keine Chance haben, noch mehr Bilder in seinen Schrank zu hängen.«
Freitag, 14. Oktober, 19.00 Uhr

Jenna wachte mit scheußlichen Kopfschmerzen auf. Das schien ihr Schicksal zu sein, war sie doch mit ebensolchen Schmerzen in Allisons Gästezimmer aufgewacht.
Leider waren jetzt ihre Hand- und Fußgelenke mit Stricken gefesselt.
Und sie lag auf hartem Holzboden und nicht in Allisons Gästebett.
Sie öffnete die Augen und schaute auf. Sie befand sich in einer Scheune mit hoher Decke. Dann fiel ihr alles wieder ein. Der Friedhof. Seth. Adam. Josh. Die Flucht, der Sturz. Das Blut. Seth. Wo war Seth? 
Sie drehte den Kopf zur Seite und fuhr entsetzt zurück. Sie spürte ein Brennen in ihrer Kehle, als bittere Galle ihre Speiseröhre emporstieg. An die Wand genagelt hing …
Haar. Menschliches Haar. Acht … dicke Stränge aus Haar. Alle lang und dunkel. Sorgfältig geflochten und unter gerahmten Fotos von lächelnden Mädchen befestigt. Vier erkannte sie, vier nicht. Dann kam Josh Lutz in ihr Blickfeld, und sein fröhliches Pfeifen bildete einen makabren Kontrast zu dem Bild, das sich ihr bot. In einer Hand hielt er einen Hammer, in der anderen ein weiteres gerahmtes Foto. Er sah, dass sie ihn anstarrte, und grinste, sodass sie den Nagel zwischen seinen weißen Zähnen sehen konnte. Er schob sich das Bild unter den Arm und nahm den Nagel aus dem Mund.
»Endlich aufgewacht?«
Jenna schwieg und rührte sich nicht, während ihr die Wahrheit dämmerte. Sie lag da, gefesselt, auf dem harten Boden, und dachte an die bitteren Worte, die sie am Morgen zu Steven und Neil gesagt hatte. Nie und nimmer konnte es Rudy sein. Niemals. Vielleicht sein Vater, aber bestimmt nicht Rudy. Aber sie hatten sich alle getäuscht.
In Josh Lutz. Er war ein Mörder. Kein netter Junge. Kein Opfer einer gestörten Familie.
Josh war ein Killer. Er hatte schon einmal versucht, sie umzubringen. Und jetzt würde es ihm gelingen.
Nein, hör auf. Du wirst entkommen. Du musst. Es gibt Leute, die dich brauchen. Seth, Nicky, Steven. Sie brauchen dich. 
Josh grinste noch immer, als er den Nagel in die Scheunenwand hämmerte. »Wie ich sehe, haben Sie meine Dekoration schon bewundert. Ich gebe zu, die Hand einer Frau wäre hier nicht schlecht, was denken Sie? Sie könnten mir helfen, die Bude ein wenig aufzumöbeln. Was halten Sie von meinem neuesten Foto?« Er hielt den Rahmen hoch, und ihre Kehle verengte sich.
Es war sie im Park. Sie lachte. Sie erkannte an dem Pullover, dass es der Tag war, an dem sie mit Nicky und Cindy Lou geübt hatte. Er hatte sie beobachtet, während sie mit Nicky zusammen gewesen war.
O Gott, nein. Bitte lass ihn sich von Nicky fern halten. 
»Schön. Es gefällt Ihnen also.« Er hielt das Bild auf Armeslänge von sich und legte den Kopf schief. »Sie sind sehr fotogen, Miss Marshall.«
»Wag es ja nicht, den kleinen Jungen anzufassen«, hörte sie sich krächzen.
Er zog die Brauen zusammen. »Ich hab’s nicht mit kleinen Jungen. Ich bin nicht pervers.«
»Du bist krank.«
Er zog eine Braue hoch, als amüsierten ihn ihre Worte. Amüsierten. Zorn kochte in ihr hoch, und mit ihm kam die Frustration der Hilflosigkeit.
»Nein, eigentlich nicht. Alle glauben, ich sei es, aber sie irren sich.« Er lachte leise und hängte das Bild an den Nagel. »Sie haben es auch geglaubt. Der arme kleine Josh braucht besondere Förderung.« Er stieß einen verächtlichen Laut aus, als er sich neben sie hockte und ihr T-Shirt direkt neben der Brust berührte. Sie versuchte wegzurücken, aber er grinste nur. »Ich könnte Ihrer Klasse noch was beibringen, Miss Marshall. Ich brauche keine Förderung.« Dann zog er die Mundwinkel herab. »Aber ich habe ein paar Ihrer Deko-Ideen übernommen. Die Fotowand in Ihrer Wohnung gefällt mir richtig gut.«
»Du warst in meiner Wohnung.«
»Natürlich. Schon vergessen? Wie sonst hätte ich Ihnen das Messer an die Kehle halten sollen?«
»Du hast meinen Hund niedergestochen.«
Seine Miene veränderte sich, verzerrte sich vor Wut. »Ich hätte den Köter töten sollen. Oder muss ich die Köter sagen? Böses, kleines Mädchen. Versteckt einfach zwei Viecher in ihrer kleinen Wohnung!«
Sie verengte die Augen. »Du hast nicht gewusst, dass ich zwei Hunde habe. Deswegen hast du auch nicht beide töten können. Das Gift hat nicht für zwei gereicht.«
»O doch. Ich habe genügend Gift für zwei ausgelegt«, zischte er, »weil ich wollte, dass der eine unter großen Schmerzen stirbt.«
»Aber Jean-Luc hat nicht so viel gefressen wie Jim. Er hat dich erwischt. Na, wo hat er dich denn gebissen?« Sie wusste nicht, ob Spott ihn dazu verleiten würde, sie schneller zu töten, aber sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, dass er gewonnen hatte. Außerdem würde er sie auch dann töten, wenn sie nur stumm dalag.
Seine Augen schleuderten Blitze. »Halt’s Maul.« Sie schrie, als seine Hand ihre Wangenknochen mit solcher Wucht traf, dass sie mit der Seite des Kopfs gegen den Holzboden knallte. Schmerz schnitt wie ein Messer durch ihre Schädeldecke. »Schlafend sind Sie mir lieber.«
Nein. Nicht noch einmal. Sie wollte das Bewusstsein nicht wieder verlieren. Vielleicht wache ich dann nicht mehr auf. »Und deshalb gibst du mir einfach noch mehr Ketamin?«, versuchte sie es in der Hoffnung, dass sie ihn ablenken konnte.
Er sah sie überrascht an, dann nickte er wissend. »Ihr Freund hat es Ihnen erzählt.«
»Das war nicht nötig. Ich habe festgestellt, dass im Labor Chemikalien fehlen.«
Er stand auf und ging an ihr vorbei zur Wand hinter ihrem Kopf, wo sie ihn nicht sehen konnte. »Ich weiß. Ich habe die Liste gestern gefunden. Und sie eingesteckt. Ich wollte nicht, dass es noch jemand erfährt.«
»Zu spät«, rief sie, ohne zu wissen, wo genau er sich aufhielt. »Ich habe alles der Polizei erzählt.«
Sie hörte sein gelangweiltes Lachen. »Sie haben es Ihrem Freund erzählt. Der Mann ist zu dumm, um seine Schuhe zuzubinden, geschweige denn, mich ausfindig zu machen. Ich musste ihm eine gottverdammte Karte zeichnen, damit er die Mädchen findet. Nicht wahr, Kelly?«
Jennas Körper versteifte sich. »Kelly?«
»O ja«, sagte er sanft. »Sie ist hier, aber ich glaube kaum, dass sie im Moment mit Ihnen reden kann.«
»Du hast sie umgebracht!« Jenna spürte, wie ein hysterischer Schluchzer in ihrer Kehle aufstieg, kämpfte ihn jedoch nieder. »Das werde ich, aber noch habe ich es nicht. Ich bin noch nicht fertig mit ihr. Im Übrigen will ich erst ein bisschen Spaß mit Ihnen haben, dann töte ich sie vor Ihren Augen, damit Sie wissen, was Sie erwartet.« Er tauchte grinsend über ihr auf, eine Spritze in der Hand. »Das Ereignis wirft seine Schatten voraus … Ja, ich glaube, Miss Ryan würde ein solcher Satz gefallen.« Er kniete sich neben sie und legte die Spritze hin.
»Hast du Caseys Unfall verursacht? Bist du derjenige gewesen, der die Bremsleitungen durchgeschnitten hat?«, fragte sie, während sie gleichzeitig versuchte, sich wegzurollen, wegzurobben, von ihm fortzukommen, doch er hielt sie mit einer Hand fest. Mühelos.
»Lächerlich. Das ist nicht mein Stil. Wenn ich Ihnen etwas hätte antun wollen, dann wäre mir das auch gelungen. Die Freunde meines Bruders waren … unfähig. Wie immer.«
»Was ist in der Spritze da?«, fragte sie. Sie versuchte, ihre Stimme frech klingen zu lassen, scheiterte aber auf ganzer Linie. Sie hörte ihre eigene Furcht, und er tat es auch.
Mit einem selbstsicheren Lächeln nahm er ihren Arm, schnitt ihren Ärmel an der Schulter auf und riss ihn schließlich herunter. »Sie ahnen es schon, Miss Marshall. Es ist Special K.«
»Warum? Warum diese Droge, Josh?«
Er wand ein Gummiband um ihren Arm und befühlte die Ader mit seinem Daumen. »Wissen Sie, darüber habe ich auch lange nachgedacht. Ich denke, ich hatte es so satt, dass alle möglichen Ärzte mich mit irgendeinem Zeug voll pumpten, dass ich mich ein wenig revanchieren wollte.«
Jenna versuchte, mit aller Kraft gegen ihn anzukämpfen, und er runzelte verärgert die Stirn. »Halten Sie still. Ich will Ihnen nicht wehtun. Noch nicht.«
»Nein!«
Er grunzte und drückte sie mit dem Knie zu Boden. »Doch. Ich habe hier das Sagen, und ich will es.« Er nahm die Spritze und stach sie in die Ader. »Und jetzt, Miss Marshall, entspannen Sie sich, und ich erzähle Ihnen eine Geschichte. Gleich schlafen Sie ein, und wenn Sie aufwachen« – er zog die Brauen hoch und musterte sie mit funkelnden Augen – »sind Sie in einem … einem Wald. Ja, das ist gut. Ein Wald voller Wölfe. Das gefällt mir. Das passt zu … zu Ihrer Liebe zu diesen Viechern. Große, böse Wölfe mit scharfen Reißzähnen. Sie knurren, geifern und kommen immer näher und näher. Einer nach dem anderen wagt den Vorstoß und … reißt Fleischbrocken aus Ihrem Körper. Es wird wehtun. Sehr wehtun.«
Jenna starrte ihn an, während ihr Körper taub wurde. »Was …?«
Er setzte sich im Schneidersitz neben sie und steckte sorgfältig eine Kappe über die Nadel der Spritze. »Ketamin hat ein paar richtig coole Nebenwirkungen, Miss Marshall«, erklärte er ihr mit der Stimme eines staunenden Teenagers. »Man ist extrem manipulierbar, solange man unter dem Einfluss der Droge steht, und wenn man wieder auftaucht, träumt man.« Er lächelte. Zufrieden. »Sie träumen, was immer ich Ihnen zu träumen befehle. Ich habe hier das Sagen.«
Wieder wehrte Jenna sich, doch jetzt nur noch in Gedanken. Ihr Körper war bewegungsunfähig. »Süße Träume, Miss Marshall«, hörte sie noch. Dann nichts mehr.
Freitag, 14. Oktober, 19.00 Uhr

Die Dunkelkammer befand sich in einem kleinen begehbaren Schrank in einem der ungenutzten Zimmer, und was Steven dort vorfand, ließ sein Blut gefrieren. Fotos, Hunderte von Fotos, teilweise in Stapeln, teilweise zum Trocknen an eine Leine geklammert. Er nahm eines aus der Reihe, und sein Magen zog sich zu einem harten Klumpen zusammen.
Er und Jenna. Zusammen. Nur die Oberkörper waren zu sehen, aber … Er schluckte, als er an die Nacht dachte, an die er sich nur allzu gut erinnern konnte. Er hatte Jenna den Pullover praktisch vom Körper gerissen, und sie hatte ihre Arme und Beine um ihn geschlungen und sich in ihrer Leidenschaft fest gegen ihn gepresst. Aber er hätte sich nicht einmal auf seine Erinnerung berufen müssen. Josh Lutz hatte diesen Augenblick detailliert und in Farbe festgehalten. Mehrmals.
»Steven.« Sandra war hinter ihm aufgetaucht und nahm ihm das Bild nun behutsam aus der Hand. Sie legte es mit den anderen in einen Aktenordner. »Wir brauchen sie als Beweismittel, aber ich sorge dafür, dass sie niemand anderes sieht«, sagte sie sanft.
Steven straffte den Rücken und stieß den Atem aus. »Danke. Er hat Glück, dass er nicht hier ist. Ich würde ihn sonst eigenhändig abmurksen.«
Sandra drückte seinen Arm und wandte sich ab, um die Durchsuchung fortzusetzen.
Steven nahm einen anderen Stapel Fotos und spürte den Adrenalinstoß, obwohl sich sein Magen gleichzeitig umdrehte. »Sandra, sieh mal. Er hat die Leichen der Mädchen fotografiert, aber irgendwo im Inneren. Das sieht aus wie eine Scheune.« Er ging rasch durch die Bilder. »Hier sieht man eine Tischkreissäge.«
»Das Sägemehl in Kellys Zimmer.«
»Ja, und das Kreismuster, das das Labor an Alevs Armen und Beinen gefunden hat.« Steven nahm sich weitere Bilder. »Hier ist eins mit einem Fenster. Die Sonne geht auf.«
»Oder unter«, wandte Sandra mit angespannter Stimme ein. »Es geht auf eine Straße hinaus. Hier, man sieht ein bisschen davon durch die Bäume. Ich nehme das mit ins Labor. Vielleicht können die ein paar mehr Einzelheiten entdecken.«
»Irgendwo müssen auch die Negative sein.« Steven setzte die Fotos ab, doch er passte nicht auf und der Stapel kippte zur Seite. »Mist«, murmelte er und wollte die Fotos gerade wieder zusammenschieben, als ihm ein Abzug ins Auge sprang. »O Gott. Sandra«, flüsterte er und hörte, wie sie scharf Luft holte, als sie über seine Schulter blickte. »Nicky. Mit Jenna im Park.«
»Ich lasse sofort einen Streifenwagen zu dir fahren.«
Steven überreichte Sandra das Bild mit zitternden Händen. »Danke.«
»Mit Nicky ist alles okay. Er ist bei Helen, und du hättest schon gehört, wenn etwas nicht stimmte.«
Er nickte. Versuchte zu atmen. »Du hast Recht. Ich weiß, dass du Recht hast.« Dennoch verschwand seine Angst nicht vollkommen. Sein Kind war einmal entführt worden, und es konnte wieder geschehen. Aber das würde er nicht zulassen.
»Geh dir ein Glas Wasser besorgen, Steven«, sagte Sandra barsch. »Wir können es uns nicht leisten, dass du uns hier aus den Latschen kippst.«
Steven zwang sich zu einem Grinsen. »Jawohl, Ma’am.« In diesem Moment klingelte Stevens Handy, und Sandra blieb, zwei Schritte von der Tür entfernt, wie angewurzelt stehen. Ihr Gesicht wurde bleich, und es war klar, dass sie dasselbe dachte wie er.
»Steven.« Es war Nancy, und ihre Stimme klang gehetzt. Steven ließ sich gegen die Wand sinken. »Nicht Nicky. Bitte.«
»Nein, nein, nicht Nicky. Es geht um Jenna. Sie ist weg.«
[home]
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Wölfe. Sie kamen näher. Sie versuchte zu laufen, aber sie waren ihr dicht auf den Fersen. Sie sah sie geifern, sah die blitzenden weißen Reißzähne. Sie stolperte und stürzte, und sie warfen sich auf sie. Nein, nein! Schreie lösten sich aus ihrer Kehle, als die Zähne sich in ihren Oberschenkel bohrten. Sie rollte sich zusammen, machte sich so klein wie möglich, aber es half nichts. Die Zähne packten das Fleisch, rissen daran. Der Schmerz, grell und glühend, blendete sie. Sie versuchte fortzukriechen, doch sie hielten sie …
»Nein!«, schrie sie und erwachte schweißgebadet, die Augen zugekniffen.
Klatschen. Applaus.
»Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht. Sammie war besser, aber sie spielte ja auch im Schultheater.«
Jenna holte bebend Luft. Es war ein Traum gewesen. Ein Traum. Das war alles. Kein Schmerz, keine tiefen Wunden. Sie öffnete die Augen. Vor ihr ragte Josh Lutz auf. Er hatte Stricke in der Hand.
Er kniete sich neben sie und band ihr die Hände zusammen. »Nächstes Mal muss ich mir eben etwas Besseres ausdenken. Wovor haben Sie Angst, Miss Marshall? Samantha hatte Angst vor Schlangen. Die sich lautlos näherten. Zischelnde Giftschlangen. Ssssss.« Seine Hände glitten zu ihren Beinen. »Wovor haben Sie Angst?«
»Vor dir nicht!«, fauchte Jenna und wand sich unter seinen Händen, aber er hielt nur ihre Fußknöchel fest und lachte leise.
»Aufmüpfig. Schön. Das hatte ich gehofft.« Er zog einen anderen Strick aus seiner hinteren Hosentasche, und Jenna zwang ihre Gedanken zur Konzentration. Rief sich in Erinnerung zurück, was sie alles über Selbstverteidigung gelernt hatte, wie sie die Füße halten musste, um den größten Spielraum zu erhalten, wenn Josh den Strick verknotete. Betete, dass sie ihn würde lösen können.
Er fesselte ihre Füße, und sie gab vor, sich zu wehren, doch am Ende befanden sich ihre Füße in genau der Position, die sie sich erhofft hatte. Dann entdeckte sie, dass sie nun mehr von der Scheune sehen konnte. Sie sah die gegenüberliegende Wand und den Tisch, auf dem ein Plastikkoffer stand. Dann zog sich ihr Magen zusammen. Da war noch ein anderer Tisch, und auf dem lag Kelly. Nackt. Sie reckte sich, um zu sehen, ob Kelly noch am Leben war.
»Sie ist noch nicht tot«, sagte Josh. »Aber es dauert nicht mehr lange.«
Kelly lebte also. Und ich auch. Aber Kelly war nackt und sie noch immer bekleidet. Warum? Warum hatte er sie nicht ebenfalls ausgezogen? Kellys Kopf war kahl rasiert, ihr Haar hing geflochten an der Wand. Aber mir hat er das noch nicht angetan. Warum nicht? 
Sie behielt ihre Fragen vorsichtshalber für sich – sie konnte nicht wissen, ob sie Josh nicht dazu bringen würden, schneller zu agieren. Andererseits war es wahrscheinlich, dass er Gründe dafür hatte, sie bisher relativ unversehrt zu lassen. Miss Marshall, dachte sie. In der Schule hatte er sie Dr. Marshall genannt, doch hier, wo er sie in der Gewalt hatte, war es nur Miss. Ein bewusster Versuch, ihre Autorität zu untergraben, wie er es vom Papa gelernt hatte, nahm sie an. Trotzdem traute er sich nicht, sie zu duzen und ihren Vornamen zu benutzen, und sie schloss daraus, dass sie in seinem Kopf noch nicht auf derselben Stufe wie die Mädchen stand. Sie hoffte, dass sie das gegen ihn verwenden konnte. Sie musste die Scheune auf eine Fluchtmöglichkeit hin absuchen. Denn sie musste entkommen. Und sie würde entkommen.
Freitag, 14. Oktober, 21.00 Uhr

»Was zum Teufel soll das alles?« Victor Lutz polterte in den Verhörraum 1, in dem eine dünnlippige Nora Lutz mit ihrem Anwalt und Liz saß. Lutz erkannte Davies, der mit verschränkten Armen und versteinerter Miene in einer Ecke saß, und wurde bleich. Dennoch besaß er die Nerven, mit Davies »Wer sieht zuerst weg« zu spielen.
Endlich wandte sich Lutz ab, und Steven sah zufrieden einen Anflug von Furcht in den Augen des arroganten Mannes. »Wir haben uns bereits darüber unterhalten«, sagte Lutz, deutlich aus der Bahn geworfen. »Mein Sohn hatte mit dem Vandalismus nichts zu tun.«
Steven hätte den Mann am liebsten hier und jetzt erwürgt. Stattdessen zwang er seinen rasenden Herzschlag zur Ruhe und seine Stimme zu Gelassenheit. »Wir reden hier nicht über Vandalismus. Wir reden über Mord.«
»Der Englischlehrerin geht es gut«, widersprach Lutz. »Sie ist heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden.«
Steven zog eine Braue hoch. »Sie haben sich Sorgen gemacht, nicht wahr? Nun – kein Wunder, denn selbst Sie werden vermutlich in Erwägung gezogen haben, dass Ihre ›Ermunterung‹ der Grund dafür war, warum die Jungen die Bremsleitungen von Dr. Marshalls Wagen durchtrennt haben.« Steven hielt abwehrend die Hand hoch, als Lutz zum Protest ansetzte. »Sparen Sie sich das für die Anklageerhebung. Ich habe zwei junge Männer, die beschwören, dass Sie mit der Tat in Verbindung stehen. Aber ich rede hier nicht von versuchtem, sondern von mehrfachem Mord. Vier junge Mädchen vor vier Jahren in Seattle. Vier junge Mädchen letzten Monat in Raleigh. Na, klingelt was?«
Lutz’ Blick glitt zu Davies, der noch immer in seiner Ecke saß, dann zurück zu Steven. »Er ist verrückt. Er ist so entschlossen, meine Familie zu ruinieren, dass er nicht einmal den Weg quer über den Kontinent scheut, um seine Lügen zu verbreiten. Rudy ist freigesprochen worden.«
Steven schürzte die Lippen. »Nur rede ich nicht von Rudy. Sondern von Josh.«
Lutz’ Miene wurde ausdruckslos. Dann begann er zu lachen. »Josh? Dann sind Sie noch verrückter als er. Josh ist ein Vollidiot.«
»Halt den Mund, Victor«, fuhr Nora ihn an und riss den Arm weg, als ihr Anwalt sie zu beruhigen versuchte. »Seit Jahren behauptest du, dass mein Sohn dumm und wertlos ist. Und seit Jahren täuschst du dich.«
Lutz runzelte die Stirn über ihren Ausbruch. »Nora, du weißt so gut wie ich, dass Josh zurückgeblieben ist.«
»Nein, wohl kaum, Mr. Lutz, aber ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen sämtliche Einzelheiten darzulegen«, sagte Steven, der sich jetzt keine Mühe mehr gab, höfliche Geduld an den Tag zu legen. »Ihr Sohn hat vier Mädchen entführt, drei davon getötet, und vor drei Stunden ist Dr. Marshall verschwunden.« Er versuchte, sich zusammenzunehmen und nicht daran zu denken, wie es Jenna in den Händen des geistesgestörten Josh Lutz ging, versuchte, nicht an Allisons panischen Anruf zu denken, die ihren Vater bewusstlos auf dem Friedhof entdeckt hatte. Steven schob die Hände in die Tasche und betastete Jennas keltischen Ring, der auf Adams Grabstein gelegen hatte. Allison hatte darauf bestanden, dass er ihn an sich nahm; vielleicht hoffte sie, dass das Wissen, dass Jenna sich von Adam verabschiedet hatte, ihn dazu bringen würde, noch intensiver nach ihr zu suchen.
Er ballte die Faust und spürte, wie sich die Kanten von Adams Ring in seine Handfläche drückten. Als ob er noch intensiver suchen könnte. Er hatte Parkers Haus auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden.
Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, wo Josh Lutz seine Opfer hinbrachte, und falls Nora Lutz etwas wusste, so sagte sie nichts. Sie saß einfach nur neben ihrem Anwalt und schien am Schicksal von Jenna oder Kelly kein Interesse zu haben, so wie es sie auch nicht zu kümmern schien, dass ihr Sohn mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Steven hätte am liebsten geschrien, etwas an die Wand geschmettert … die Hände um ihren Hals gelegt und sie geschüttelt, bis sie endlich so etwas wie Reue zeigte. Oder nur Bedauern. Irgendeine Gefühlsregung, die von der arroganten, selbstsüchtigen Sorge um ihren degenerierten Mistkerl von Sohn abwich.
Lutz starrte derweil seine Frau an, als sei sie eine Fremde. »Josh ist zu so etwas einfach nicht fähig.«
Steven biss die Zähne zusammen. »Mich interessiert nicht, was Sie von Ihrem Sohn halten. Ich will nur wissen, wo er ist!«
Lutz wandte seinen ungläubigen Blick von seiner Frau ab und richtete ihn auf Steven. »Ich habe keine Ahnung.«
»Wohin kann er gegangen sein? Wo hält er sich versteckt? Wo könnte er vier Mädchen hingebracht, getötet und verstümmelt haben?« Steven schlug mit der Hand auf den Tisch. Mrs. Lutz fuhr zusammen, straffte dann aber den Rücken, und Steven musste unwillkürlich an eine abgehalfterte, entmachtete, alte Königin denken.
»Joshua ist unschuldig«, sagte sie kalt. »Und diese Unterhaltung ist nun vorbei.«
»Sind meine Klienten festgenommen?«, fragte Lutz’ Rechtsanwalt ruhig. »Oder können sie gehen?«
Steven sah Liz an, die den Kopf schüttelte. »Wir können sie nicht festhalten, Agent Thatcher.«
»Dann gehen Sie«, sagte er verbittert und sah zu, wie sie den Raum verließen. Frei wie ein Vogel, während ihr Sohn Jenna gefangen hielt. Er verschloss seinen Geist, verbot sich, daran zu denken, was ihr im Moment geschah. Oder was Kelly geschah, sollte sie noch am Leben sein. Verbot sich, an das grauenhafte Bild von Alevs verstümmeltem Körper zu denken. Samanthas. Oder Lorraines. Oder an vier andere Mädchen, die Neil Davies in seinen Träumen verfolgten.
Aber natürlich ließen sich die Erinnerungen nicht aussperren. Josh hatte dafür gesorgt, dass sie wussten, wozu er fähig war. Weil er sich daran weidete, in anderen Angst und Schrecken zu erzeugen.
Er wartete, bis das Ehepaar Lutz verschwunden war, bevor er zu Sandra ging. »Verfolg sie«, zischte er. »Ich will wissen, was sie tun. Wo sie hingehen. Wo sie sich aufhalten. Mit wie viel Blatt Klopapier sie sich den Hintern abwischen. Wir lassen sie keine Sekunde aus den Augen, bis wir Jenna und Kelly gefunden haben.« Er sah sich verärgert um. »Wo ist eigentlich Harry? Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen.«
Nancy legte ihm den Arm um die Taille. »Er hat vor ein paar Stunden angerufen. Er hat irgendeine Spur gefunden, die mit diesem Richards zu tun hat – mit dem toten Farmer, unter dessen Namen das Ketamin gekauft wurde. Harry sagte, er meldet sich, wenn er etwas Handfestes hat. Steven – geh nach Hause. Brad hat schon zweimal angerufen. Deine Kinder brauchen dich jetzt.« Sie drückte ihn an sich. »Kopf hoch, Steven. Alles wird gut. Ich weiß es.«
Steven rieb sich erschöpft das Gesicht. Kopf hoch, Steven. »Das hat sie zu mir gesagt, als wir uns kennen gelernt haben. Jenna, meine ich.«
Nancy drückte ihn erneut an sich und schob ihn zur Tür. »Dann hör auf sie.«
Freitag, 14. Oktober, 22.00 Uhr

Helen begrüßte ihn mit offenen Armen. Nicky wartete mit ernster, aber gefasster Miene in der Diele. Mike stand hinter ihm und hatte die Hände auf die Schultern des Jungen gelegt, und der Kontrast von strubbeligem rotem Haar zu der schwarzen Soutane war auffallend. Matts Augen waren rot gerändert und geschwollen. Brad stand neben ihm und hatte den Arm um die Schultern seines Bruders gelegt.
Keiner sagte ein Wort, bis Nicky sich zu Wort meldete. Seine helle Kinderstimme klang kräftig. »Sie wird zu uns zurückkommen, Daddy. Du holst sie, so wie du auch mich zurückgeholt hast.«
Matt unterdrückte einen Schluchzer und versuchte, es zu verbergen.
Stevens Kehle wurde eng. Er senkte das Kinn auf die Brust, kniff die Augen zu und kämpfte darum, all die aufgestauten Emotionen nur noch ein klein wenig länger in sich eingeschlossen zu halten. Nur so lange, bis er sich verstecken konnte und niemand ihn weinen sehen würde. Er hatte es beinahe geschafft, als sich zwei kleine Arme um seine Taille schlangen und ihn fest drückten. Er schlug die Augen auf und sah Nickys roten Schopf, der sich an seinen Bauch presste. Seine Brust hob sich schwer, als er bebend um Atem rang. Er strich dem Jungen über das Haar, dann hob er ihn hoch und drückte ihn so fest, dass Nicky protestierte.
»Daddy.«
Steven ließ locker und vergrub sein Gesicht an Nickys Schulter. »Tut mir Leid, Kumpel.«
Nicky tätschelte seinen Rücken. »Schon okay.«
Mike trat vor und nahm ihm Nicky aus den Armen. »Ich glaube, euer Vater braucht einen Moment für sich, Jungs«, sagte er und scheuchte alle in die Küche. »Machen wir ihm einen Happen zu essen.«
Nur Brad blieb und musterte ihn mit ernstem Blick. Steven räusperte sich. »Nancy sagte, dass du heute mehrmals versucht hast, mich zu erreichen. Tut mir Leid, dass ich nicht zurückgerufen habe.«
Brad schüttelte den Kopf. »Schon gut, Dad. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war. Ich hätte dich niemals angerufen, wenn ich Bescheid gewusst hätte.«
Steven zwang sich zu einem Lächeln. »Na ja, nun bin ich ja zu Hause. Also – was wolltest du von mir?«
Brad erwiderte das Lächeln nicht. »Können wir in dein Arbeitszimmer gehen? Ich muss dir was sagen.«
Also gingen sie ins Arbeitszimmer, und Stevens Magen fühlte sich bleischwer an. Was jetzt? Was kam jetzt noch?
Brad schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Ich sage dir das jetzt nur, weil ich weiß, dass Dr. Marshall es wollen würde. Ich war heute bei ihr.«
Steven riss die Augen auf. »Und warum?«
»Ich wollte sie überreden, zu dir zurückzukommen. Und ihr das hier zeigen.« Er griff in seine Tasche und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus, das Steven augenblicklich erkannte. Sein Blick begegnete Brads.
»Wann hast du das gefunden?«, fragte er ruhig.
Brad zuckte die Achseln. »Am Labor Day. Ich habe in der obersten Schublade deines Schreibtischs nach einem Bild von uns allen zusammen gesucht, weil ich einen Kalender für Grandma machen wollte. Dabei habe ich den Brief entdeckt.«
Steven nahm das zerfledderte Papier in die Hand und starrte es einen Moment lang an. »Du hast mir die Schuld gegeben.«
»Weil du mich angelogen hast«, erklärte Brad. »Und weil du sie so weit gebracht hast, uns zu verlassen«, fügte er hinzu und sah weg. »Dachte ich.«
»Du hast geglaubt, sie ist gegangen, weil ich sie betrogen hätte?«
Brad hob die Schultern. »Ich wusste es nicht. Ich nehme an, es war leichter, dir die Schuld zu geben, weil du greifbar warst. Und weil du uns die Wahrheit verschwiegen hast.«
»Willst du sie jetzt wissen?«
Brad begegnete seinem Blick und nickte.
»Ich war deiner Mutter niemals untreu«, fuhr Steven also fort. »In den dreizehn Jahren, die wir verheiratet waren, habe ich nie eine andere angefasst.«
Brad sah ihm in die Augen. »Ich glaube dir.«
Steven atmete erleichtert aus. »Deine Mutter war einfach nicht glücklich, Brad. Also beschloss sie zu gehen. Ich hatte keine Ahnung, dass es so enden könnte.«
»Und was hättest du getan, wenn du es geahnt hättest?«
»Ganz ehrlich – ich weiß es nicht. Aber ich bereue nicht, dass ich euch die Wahrheit verschwiegen habe. Ich hätte alles getan, um euch diesen Schmerz zu ersparen.«
»Also hast du alles mit dir allein ausgemacht?«
»Ja.«
»Bist du nicht auf den Gedanken gekommen, dass wir dir hätten helfen können, Dad?«, fragte Brad, und seine Stimme bebte. »Dass wir dir vielleicht Trost hätten spenden können?«
»Nein«, antwortete Steven wahrheitsgemäß. »Ich wollte euch einfach nicht damit belasten.«
»Es belastet mich mehr, wenn ich erkennen muss, dass du mir nicht vertraust.« Er schaute weg. »Es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht …«
»Schon gut, mein Junge. Ich weiß, dass ich auch Jenna hätte vertrauen müssen, aber ich habe es nicht getan, und nun ist sie weg.«
»Du findest sie, Dad, das weiß ich.« Brad zögerte, dann legte er seinem Vater eine Hand auf die Schulter. »Und wenn du sie gefunden hast, kommt sie auch zu uns zurück.«
Steven schluckte, schob die Hand in die Tasche und betastete Adam Llewellyns Ring. Er hoffte gegen alle Vernunft, dass sein Sohn Recht hatte. »Du scheinst dir da ja sicher zu sein.«
Brad nickte. »Sie macht sich sehr viel aus dir. Das kann jeder sehen. Es hat mir sehr wehgetan, dass du mir die Wahrheit nicht anvertraut hast, aber hier bin ich. Ich bin zu dir zurückgekommen. Weil … weil ich dich liebe, Dad. Und sie wird genauso zurückkommen.«
Steven kämpfte gegen die Emotion an, doch diesmal gelang es ihm nicht, und der Schluchzer brach aus ihm heraus, als Brads Arme sich um ihn schlangen, ihn hielten, ihn an sich drückten. »Ich habe solche Angst«, flüsterte Steven. »Ich habe solche Angst, dass er ihr etwas antut. Dass er sie umbringt wie die anderen.«
Brad hielt ihn fest. »Du kriegst sie zurück. Wir müssen fest daran glauben.«
Steven holte tief Luft und richtete sich auf. Mit den Handflächen wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir müssen tapfer sein.«
Freitag, 14. Oktober, 23.30 Uhr

Er hatte ihr die Haare abgeschnitten.
Sie war noch geschwächt von den letzten Träumen, die er ihr beschert hatte, diesmal Träume von zischelnden, giftigen Schlangen. Sie war schreiend und keuchend aufgewacht, aber sie war noch immer gefesselt. Und erst als sich ihr Herzschlag wieder etwas beruhigt hatte und sie zu Atem gekommen war, bemerkte sie, dass ihre Haare weg waren.
Ihre Haare waren ab. Er hatte sie bis auf einen halben Zentimeter abgeschnitten. Als ihr Blick sich klärte, hatte er ihr den Rasierer gezeigt, mit dem er ihr den Kopf kahl rasieren würde. Und nun … spielte er mit ihrem Haar.
Sie sah zu, wie er es auf den Arbeitstisch legte und zu flechten begann. Beinahe zärtlich.
»Warum, Josh?«, fragte sie, wobei sie versuchte, die Autorität einer Lehrerin in ihre Stimme zu legen. »Warum nimmst du uns unser Haar weg?«
Er warf ihr einen Blick zu und zuckte die Achseln. »Oh, das ist eigentlich ein bisschen peinlich. Eine Art freudsche Handlung.«
Jenna kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihr aufstieg. »Du magst die Haare deiner Mutter?«
»O ja. Meine Mutter hat absolut traumhaftes Haar. Ich habe mal gehört, wie mein Vater sagte, das sei ihr größtes Plus. Früher hat sie es jeden Abend gebürstet. Hundert Striche.« Er ließ seine Hand über den dicken Zopf aus Jennas Haar gleiten. »Ich habe immer gerne zugesehen, wie sie es geflochten hat. Und das war es auch, was mir an Ihnen zuerst aufgefallen ist. Ihr Haar. Ich saß in der Klasse und habe mir immer gewünscht, dass ich es hätte flechten dürfen. Ich hatte vor, es zu bürsten und zu flechten, wenn ich Sie endlich bei mir hatte.«
»Wenn du mich endlich bei dir hattest«, wiederholte sie. »Aber jetzt hast du es abgeschnitten.«
Er zog die Brauen zusammen. »Das sind Sie selber schuld. Ich hatte vor, Sie nach dem Abitur wegzubringen. Sie glücklich zu machen. Sie hatten es verdient. Sie waren nicht wie die anderen. Aber dann haben Sie die Nacht mit Thatcher verbracht.« Er schüttelte verbittert den Kopf. »Und da wusste ich, dass Sie auch nicht besser waren. Dass Sie auch zu Männern ins Auto steigen, die Sie kaum kennen. Also verlieren Sie nun Ihre Haare, Miss Marshall. So wie Sie Ihr Leben verlieren werden.« Er nahm den Zopf und befestigte ihn unter Jennas Bild. »So. Aber ich greife vor. Eigentlich sollte ich Ihr Haar nicht an die Wand hängen, bevor ich fertig bin, und ich hinke meinem Zeitplan ein wenig hinterher.« Er wandte sich mit einem Grinsen zu ihr um. »Es ist Freitagnacht, Miss Marshall. Zeit für eine Show.«
[home]
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Samstag, 15. Oktober, 1.00 Uhr

Steven ging beim ersten Klingeln ans Telefon. »Thatcher.«
»Ich bin’s, Harry.«
»Wo bist du?«
»In Penbroke, Virginia. Die Witwe von George Richards ist hier, auf Besuch bei ihrer Schwester. Ich habe den ganzen Tag gebraucht, um sie ausfindig zu machen, und dann habe ich sie jedes verdammte Jahrbuch von jeder verdammten Schule in diesem Land durchsehen lassen. Ich wollte nicht, dass jemand nachher sagen kann, wir hätten Mrs. Richards in irgendeiner Hinsicht beeinflusst.«
»Und? Verdammt, Harry, rede schon!«
»Sie hat Josh Lutz einwandfrei als den Jungen identifiziert, der ihrem Mann vor ein paar Jahren beim Holzhacken und anderen kleinen Arbeiten geholfen hat. Es war irgendein Programm für gestörte Kinder oder so was. Du weißt schon, zurück zur Natur, viel frische Luft, bla, bla. Mrs. Richards sagte, Josh war ein ganz Lieber, ein harmloser Kerl, es sei denn, es ging ums Schlachten. Da hätte er seinen Job ein bisschen zu sehr gemocht. Ihr Mann wollte ihn nicht mehr. Joshs Mutter ist wohl sogar gekommen, um die Richards zu bitten, dem Jungen noch eine Chance zu geben, aber der alte Mann ließ sich nicht erweichen.«
»Dann wissen wir jetzt, wie er an das Ketamin gekommen ist. Das erklärt vieles.«
»Da ist aber noch was. Mrs. Richards sagt, ihr Mann hatte eine Holzwerkstatt in einer Scheune auf der Farm.«
Stevens Knie gaben nach, und er musste sich setzen. Sägespäne. Jenna. »Wo? Wo genau, Harry?« Er lauschte, prägte sich die Angaben genau ein und legte auf. Dann rannte er aus dem Haus, während er Verstärkung anforderte.
Samstag, 15. Oktober, 1.30 Uhr

Jenna kämpfte das blanke Entsetzen nieder, als Josh eine Reihe großer Messer auf dem Tisch auslegte, auf dem er Kelly angebunden hatte. Jenna konnte sehen, wie Kelly gegen ihre Fesseln kämpfte, obwohl die Bewegungen des Mädchens entsetzlich schwach waren.
Er würde sie jetzt töten. Er würde Kelly töten.
Ich muss ihn ablenken. 
Denk nach. Lenk ihn ab. Tu was. Früher oder später würde die Polizei sie suchen. Steven würde sie finden. Allein der Gedanke an Steven trieb Jenna die Tränen in die Augen, aber sie wusste, sie musste so kühl und gelassen erscheinen, wie es ihr möglich war. Sei ganz Lehrerin. Beweise Autorität. 
»Josh. Ich würde gerne ein paar Dinge geklärt wissen. Du hattest also nichts mit den Zerstörungstaten in meiner Klasse zu tun. Oder mit dem toten Tier, das an der Decke hing.«
Josh verdrehte verächtlich die Augen. »Wirklich, Miss Marshall. Die Beutelratte ist platt gefahren worden. Einer der Freunde meines Bruders hat das Vieh an der Straße gefunden. Das sind Schläger, keine Sadisten.« Er hielt ein gebogenes Messer hoch, sodass sie es sehen konnte. »Hübsch, nicht wahr? Es lohnt sich immer, Qualitätswerkzeug zu wählen. Der alte Mr. Richards hat das auch gewusst. Nun … ich dagegen bin Sadist. Wenn ich Ihnen ein Geschenk hätte machen wollen, dann hätte ich kein überfahrenes Tier aufgelesen.« Er lächelte spöttisch. »Überfahrene Tiere sind doch quasi von der Stange. Meine Geschenke sind handgemacht und Einzelstücke. Rudys Kumpels sind stillos. Sie besitzen keinen Funken Kreativität.«
»Aber du.«
»Aber ich«, antwortete er. »So, jetzt können Sie noch was lernen, Miss Marshall.« Er holte ein laminiertes Blatt Papier hervor, auf dem ein Muster prangte, das sie noch nie gesehen hatte. »Mein alte Schule. Schöne Erinnerungen.« Er zwinkerte ihr zu. »Nach dem ersten Versuch erkannte ich, dass ich den Zettel mit der Vorlage besser schützen sollte. Alles voller Blut.« Er holte eine andere Spritze sowie ein Fläschchen mit einer dunkelblauen Flüssigkeit hervor. »Kunstkurs. Kreativität in schönster Form. Heute, Miss Marshall, zeige ich Ihnen die Kunst der Tätowierung. Lorraine hat mich auf die Idee gebracht. Sie hatte ein Peace-Zeichen auf dem Hintern. Jämmerliche Qualität.«
»Und du kannst es besser.«
Er schüttelte die Flasche und wählte eine Nadel. »O ja. Es gibt sehr, sehr wenig, was ich nicht kann.«
Der Anblick der Nadel drehte ihr den Magen um, und Jenna suchte verzweifelt nach einer weiteren Ablenkung. »Warum Cheerleader, Josh?«
Josh lächelte, während er die dunkelblaue Flüssigkeit abmaß. »Oh, ich denke, ich hätte mir jede aussuchen können, aber so hatte ich direkt von Anfang an eine Auswahl der Hübschesten. Warum sich mit hässlichen Mädchen abgeben, wenn die Hübschen so unbedingt gefallen wollen?«
Jenna begann, ihre Füße gegeneinander zu bewegen. »Aber wie hast du es geschafft, dass sie mit dir gehen?«, fragte sie und begriff gleichzeitig, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Ihr ungläubiger Tonfall war eine Attacke gegen sein Ego.
Seine Wangen wurden tiefrot, und seine Hand krampfte sich um das Fläschchen. »Seien Sie besser still, Miss Marshall.«
Sie hatte ihn aus dem Konzept gebracht! Und mit einem Blick auf die Messer neben Kelly erkannte sie, dass die beste Strategie war hinauszuzögern, was immer er vorhatte. Aber du kannst es auch schlimmer machen, ermahnte sie sich selbst. Doch dann fiel ihr wieder Stevens Miene ein, als er ihr von dem dritten Opfer erzählt hatte. Es sei der schlimmste Tatort in seiner Laufbahn als Agent gewesen, hatte er ihr gesagt. Josh war zu allem fähig. Und daher konnte nichts, was sie tat, die Sache schlimmer machen. Vielleicht handelte er überstürzter, doch schlimmer konnte es nicht werden.
»Sie wären gar nicht mit dir gegangen, richtig?«, fragte sie. »Also – wie hast du es geschafft, dass sie dich mitten in der Nacht treffen wollten? Es lag garantiert nicht an deiner sympathischen Persönlichkeit.«
Joshs Kiefermuskeln traten hervor. »Für eine Frau, die behauptet, eine gute Ausbildung zu haben, sind Sie ziemlich dumm. Es ist leichtsinnig, mich zu reizen.«
»Du wirst mich ja sowieso umbringen«, sagte sie gelassen. »Was habe ich zu verlieren?«
Er runzelte die Stirn, schien aber dann zu dem Schluss zu kommen, dass es den Ärger nicht wert war. Das hatte sie nicht erreichen wollen. Sie musste ihn wieder aufstacheln. »Du hast sie angelogen, richtig?«
Er zog Farbe in die Spritze. »Ich habe ihnen nur gesagt, was sie hören wollten«, erwiderte er ruhig. »Sie alle waren ganz heiß darauf, sich mit einem beliebten Typen aus dem Footballteam zu treffen. Es war jämmerlich einfach.« Er nahm die Nadel auf.
Jennas Innereien zogen sich zusammen. Du musst Zeit schinden. »Du hast dich für Rudy ausgegeben.«
Josh seufzte ungeduldig. »Natürlich. Und jetzt halten Sie den Mund. Ich muss mich konzentrieren.«
Jenna suchte verzweifelt nach einem neuen Thema. »Als du anfangs versucht hast, Ketamin herzustellen, bist du kläglich gescheitert«, sagte sie schließlich. Sie sah, wie seine Hand zuckte.
»Nein«, sagte er langsam. »Ich habe einfach nur festgestellt, dass ich ein Labor brauchte, das besser ausgestattet ist als meins.«
»Das habe ich mir gedacht. Und das habe ich der Polizei auch gesagt. Ich habe gesagt, dass der Täter es nicht geschafft hat, selbst Ketamin herzustellen, weil seine intellektuellen Fähigkeiten dazu nicht ausreichten.«
Seine Hand schloss sich um die Spritze, und ein paar Tropfen blaue Farbe fielen auf den Tisch. »Ich sagte, dass mein Labor nicht ausreichte«, wiederholte er zähneknirschend.
»Du hättest es nicht geschafft, selbst wenn du ein perfekt ausgestattetes Labor gehabt hättest. Du hast nicht genug Übung für so etwas. Ich dagegen kann das. Du überschätzt deine Fähigkeiten.«
Er wandte sich um, und sie sah seine blitzenden Augen. »Halten Sie den Mund, Miss Marshall.«
»Doktor Marshall heißt es«, sagte sie barsch, und er zuckte zusammen. »Es heißt Doktor, weil ich mir diesen Titel verdient habe. Wodurch ich vermutlich ein ganzes Stück klüger bin als du. Hast du es also geklaut?«, fuhr sie fort. Sie hatte ihn gründlich abgelenkt und musste nun dafür sorgen, dass er Kelly vorübergehend vergaß. Selbst wenn er seine Spritze und seine Messer gegen sie richten würde. »Hast du das Ketamin durch simplen Diebstahl erworben?«
»Nein. Und nun halten Sie endlich Ihren verdammten Mund, oder ich klebe ihn zu!« Er beugte sich über Kellys Kopf, die Spritze in der Hand, und Jenna rieb die Füße aneinander, wodurch sich der Knoten immer weiter löste.
»Was war denn in Seattle, Joshua?«, fragte sie. »Hast du da auch Mädchen umgebracht?«
Er fuhr zusammen. »Klappe!« Sie sah blaue Tinte aus der Spritze dringen und über Kellys kahlen Kopf kleckern. Fluchend wischte Josh sie weg und warf das Tuch in einen Mülleimer. »Sehen Sie sich bloß an, was Sie angerichtet haben«, knurrte er.
»Hast du’s getan? Diese vier Mädchen an der Wand, sind das die, die du in Seattle umgebracht hast? Du weißt, dass Detective Davies deshalb hier ist, nicht wahr? Er weiß, dass du es bist.« Sie hatte keine Ahnung, ob Neil und Steven Bescheid wussten, aber sie betete, dass sie es herausfinden würden. Schnell.
»Davies ist auch nur ein Cop, der von nichts Ahnung hat«, sagte Josh durch zusammengebissene Zähne. »Davies hält Rudy für den Mörder.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus, als er fortfuhr. »Ich habe ihm damals in Seattle meinen Bruder auf einem Silbertablett serviert, aber der Vollidiot hat es versaut. Hat die Beweise falsch gehandhabt. Rudy wurde freigesprochen.«
»Und war die ganze Zeit unschuldig.«
Josh lachte, während er die Luftbläschen aus der Spritze klopfte. »Rudy hat nicht genügend Verstand, um ein Mörder zu sein. Rudy ist nur für eins zu gebrauchen – Football. Und dank Ihrer Einmischung hat er nicht einmal mehr das.« Er schaute auf und zog eine Braue hoch. »Vielen Dank übrigens.«
Einen Moment lang war sie versucht, »gern geschehen« zu sagen, doch sie besann sich. »Du hasst deinen Bruder«, bemerkte sie stattdessen.
»Und Sie haben einen Doktortitel«, sagte Josh. »Natürlich hasse ich meinen Bruder. Jeder hasst Rudy.«
»Stimmt nicht«, korrigierte Jenna und sah, wie er sich versteifte. »Alle mögen Rudy. Vor allem die Mädchen.«
»Dumme Schlampen. Alle zusammen«, murmelte Josh. »Halten Sie endlich den Mund und lassen Sie mich arbeiten.«
»Davies hatte eine Spermaprobe des Seattle-Mörders. Wenn Davies Rudy für den Täter gehalten hat, dann muss das Sperma von Rudy gewesen sein. Wow, das war bestimmt ein ganzes Stück Arbeit … der Polizei sein Sperma unterzujubeln, obwohl es deins war.«
Josh blickte mit verengten Augen zu ihr hinüber. »Wenn Sie wissen wollen, wie ich die Mädchen getötet und es Rudy in die Schuhe geschoben habe, dann fragen Sie doch einfach.«
»Also gut – wie hast du es gemacht, Joshua?« Er runzelte die Stirn. Er mochte es nicht, Joshua genannt zu werden, wie Jenna schon erkannt hatte. »Wie ist Rudys Sperma in dein Opfer gekommen?«
»Auf die altmodische Art«, knurrte Josh. »Er hat sie gevögelt.«
»Und du hättest das gerne getan«, stellte sie fest. »Leider stand sie eher auf Rudy.«
»Sie gehörte mir«, sagte er kalt. »Er hat sie mir weggenommen.«
»Also hast du sie umgebracht.«
»Genau.«
»Und die zweite? Was war mit ihr? War sie auch Rudys Mädchen?«
Josh hielt inne. Dann schaute er mit einem Lächeln auf, das ihr mehr Angst machte als das Knurren zuvor. Er hatte die Situation wieder unter Kontrolle. »Nicht schlecht, Miss Marshall. Habe ich doch tatsächlich etwas mehr verraten, als ich eigentlich vorgehabt habe. Nun – ich werde Ihnen sagen, wie es war.« Er legte die Tätowiernadel ab und nahm ein Messer in die Hand. »Ich habe die Erste eigentlich gar nicht töten wollen. Ich habe sie begehrt und wollte, dass sie auch mich begehrt, verstehen Sie?«
Jenna schluckte und sah zu, wie er um den Tisch herumschlenderte, das Messer locker in der Hand. Das war’s also, dachte sie. Steven würde sie finden, so wie er die anderen Mädchen gefunden hatte. Den Kopf geschoren, der Körper malträtiert. Aber ihre Füße waren beinahe frei. Noch ein paar gezielte Bewegungen, und sie hatte den Strick ausreichend geweitet, um sich zu befreien. Also musste sie ihn noch ein wenig hinhalten. Nicht mehr lange.
»Aber sie wollte dich nicht«, sagte sie also. »Sie fand dich nicht so toll wie Rudy. Du sahst nicht so gut aus. Warst nicht so clever.«
Sein gleichmäßiger Schritt kam aus dem Rhythmus, er stolperte, zuckte zusammen, presste sich die Hand auf den Oberschenkel. Die Wunde, die Jean-Luc ihm zugefügt hatte! Doch schon fing er sich wieder und ging weiter, ging weiter auf sie zu. »Ich war clever«, zischte er. »So lange, bis diese Quacksalber mich unter Drogen setzten und ich nicht mehr denken konnte. Ich war klüger als sie alle zusammen, und das konnten sie nicht ertragen. Sie pumpten mich mit Drogen voll, Tag für Tag, bis ich nicht mehr wusste, wer ich war oder was ich tat.«
»Bis dein IQ bei ungefähr fünfundachtzig lag und du Förderunterricht brauchtest«, höhnte Jenna. »Das hat wehgetan.«
»Und was denken Sie, wie es wehtut, wenn ich Sie mit dem Messer bearbeite.« Er packte sie am Kragen und hielt die Messerspitze an ihre Kehle. »Ich habe das erste Mädchen getötet, ohne es zu wollen. Aber wissen Sie was? Ich habe festgestellt, dass es mir Spaß macht. Es hat mir verdammt viel Spaß gemacht. Es war ein herrliches Gefühl.«
»Weil du Macht hattest«, flüsterte Jenna und sah ihm in die Augen, die nur wenige Zentimter über ihren waren. Sein Blick flackerte. Die Augen verengten sich.
»Weil ich Macht hatte«, wiederholte er. »Vielleicht haben Sie Ihren Doktortitel ja doch verdient.« Er presste ihr das Messer an den Hals, und sie wollte schlucken, kämpfte aber dagegen an. Josh hatte zu lächeln begonnen. »Beim ersten Mal ist es mir nicht gelungen, Sie zu töten, Miss Marshall. Jetzt habe ich meine zweite Chance, und die werde ich nutzen.«
Das war’s. Er wird mich umbringen. Und dann ist Kelly dran. Ihr Verstand erstarrte, doch dann begann ein wunderbarer Zorn in ihr zu lodern. Nein. Ich will noch nicht sterben. »Wirst du nicht, Joshua. Du kannst es nicht. Ich bin deine Lehrerin. Ich habe das Sagen!«
Wieder flackerte sein Blick. Heftiger diesmal. Er verlor die Kontrolle über die Situation. »Das ist nicht wahr. Sie sind gefesselt und hilflos. Ich bin derjenige, der hier die Befehle gibt!«
Und dann dachte sie nicht mehr nach, sondern handelte nur noch. Sie zog die Knie an, stemmte die Füße gegen seine Bauchdecke und stieß zu.
Der Angriff kam so unerwartet, dass er grunzend zurücktaumelte und ihr die kostbaren Sekunden Zeit gab, die sie brauchte, um den Strick noch ein paar Millimeter weiter zu lösen. Dann zog sie einen Fuß aus der Schlinge und trat mit aller Kraft nach ihm.
Verblüfft stolperte er rückwärts, und sie trat erneut zu, diesmal gegen den Oberschenkel, wo sie den Hundebiss vermutete. Sein Schmerzensschrei verriet ihr, dass sie getroffen hatte, und sie rappelte sich auf und rannte los. Taumelnd erreichte sie die Scheunentür und riss sie auf. Sie lief hinaus, blieb stehen und schaute sich auf der Suche nach dem besten Fluchtweg hastig um. Als sie den Kopf nach rechts drehte, erstarrte sie.
Sie blickte direkt in die Mündung eines Gewehrs.
Samstag, 15. Oktober, 2.15 Uhr

Steven starrte auf die kleine Scheune, durch deren einziges Fenster ein Lichtschimmer drang. Sie war dort drin. Dort hielt das Schwein sie fest. Falls sie noch lebte. Denk nicht einmal dran. 
Er zog seine Waffe aus dem Schulterholster. »Ich weiß, dass Sie ihn in Seattle vors Gericht bringen wollen, Davies, und das will ich auch, aber wenn ich ihn töten muss, um Jenna zu retten, tue ich das.«
Davies zog ebenfalls seine Waffe. »Klar.« Dann verengte er plötzlich die Augen zu Schlitzen, und zeigte auf eine Scheunenecke. »Thatcher, sehen Sie sich das an. Sie hat doch gewusst, wo er war. Diese verfluchte Hexe.«
Steven beobachtete, wie eine schlanke Gestalt auf die Tür zuschlich, und verspürte eine grimmige Befriedigung. »Harry meinte, Nora hätte den Farmer gebeten, Josh noch eine Chance zu geben. Sie hat vermutlich schon die ganze Zeit von dieser Scheune gewusst.« Das Gefühl der Befriedigung löste sich in Nichts auf, als er plötzlichen Lärm aus der Scheune hörte. Der schmale Schatten rannte auf die Scheunentür zu, und zu spät sah Steven das Aufblitzen von Silber.
»Verdammt, sie hat ein Gewehr.« Steven hielt das Funkgerät an die Lippen, während er losrannte. »Lennie, haltet euch bereit. Wir gehen rein.«
Dann fluchte er wieder, als er sich umschaute und feststellte, dass Davies nicht mehr da war.
[home]
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Samstag, 15. Oktober, 2.20 Uhr

Das Gewehr glänzte poliert und wirkte fast zu perfekt, um real zu sein. Aber es war nur allzu echt. Und zeigte auf ihr Gesicht.
»Sie haben meinem Sohn genug Ärger gemacht, Miss Marshall. Es ist Zeit zu gehen.«
Jenna löste den Blick von dem Gewehrlauf und sah in das Gesicht der Frau, die bei ihrer letzten Begegnung ein schauderhaftes Nachthemd getragen hatte. »Mrs. Lutz.«
»Mutter«, erklang Joshs zornige Stimme hinter ihr.
Jenna hörte hysterisches Lachen und war sich vage bewusst, dass es aus ihrer eigenen Kehle kam. »Sie werden ihm helfen«, sagte sie ungläubig.
»Ich bin seine Mutter. Mütter beschützen ihre Kinder. Sie können das nicht verstehen, Sie haben ja keine. Joshua, du gehst jetzt zum Auto. Wir müssen durch den Wald, da die Hauptstraße von der Polizei gesperrt ist.«
Polizei. Vor Erleichterung wurden Jenna die Knie weich. Steven! 
Josh hatte sich nicht bewegt. Mrs. Lutz starrte ihn stirnrunzelnd an. »Nun lauf schon, Junge. Ich kümmere mich um sie.«
Jenna schüttelte den Kopf, kaum in der Lage, zu verarbeiten, was sie da hörte. »Das heißt, Sie werden mich an seiner Stelle töten?«
»Allerdings. Und zwar ohne viel Tamtam. Ein schlichter Kopfschuss, und meine beiden Söhne haben endlich Ruhe vor Ihnen.«
Jenna sah Nora Lutz in die Augen und sah zum ersten Mal in ihrem Leben echten Wahnsinn. »Haben Sie Ihre Probleme in Seattle auch so gelöst?«
Mrs. Lutz’ Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Rudy war unschuldig. Jeder Geschworene hätte so entschieden.«
»Die Geschworenen hatten keine Chance, ehrlich zu entscheiden. Sie haben jemanden bezahlt, um Davies auflaufen zu lassen, richtig?«
Sie zuckte die Schultern. »Rudy war unschuldig.«
»Weil Josh es getan hat«, fuhr Jenna sie in hilflosem Zorn an. »Joshua ist krank. Er wird Hilfe bekommen. Und Sie sind eine lästige Hexe, die bald niemandem mehr auf die Nerven gehen wird. In die Scheune, bitte.«
Jenna starrte sie fassungslos an. »Sie machen Witze. Wenn Sie mich umbringen wollen, dann direkt hier. Sie sind doch krank. Einfach krank.«
Mrs. Lutz entsicherte den Hahn. »Ich bin bewaffnet«, korrigierte sie mit sanfter Stimme. »Nicht krank, sondern bewaffnet. Und wenn ich Sie hier erschießen soll, dann werde ich das tun.«
Jenna beobachtete, wie Noras Arm sich wie in Zeitlupe aufwärts bewegte. Sie wird mich erschießen. Jetzt. Steven kann mich nicht mehr retten. Es ist zu spät. 
Mrs. Lutz’ Arm hatte die erforderliche Höhe erreicht, als sie plötzlich zur Seite blickte und die Waffe herumriss. Ein greller Lichtblitz und zwei ohrenbetäubende Explosionen in rascher Folge. Dann das Übelkeit erregende Geräusch eines menschlichen Körpers, der zu Boden sackte. Ein großer menschlicher Körper. Steven. Nein! 
Mit einem heiseren Schrei wirbelte Jenna herum und lief los, nur um festzustellen, dass es Neil war, der getroffen am Boden lag. Mit einer grausamen Mischung aus Erleichterung und Panik ging sie neben ihm in die Knie. Doch da ihre Hände noch auf dem Rücken zusammengebunden waren, konnte sie nichts für ihn tun. Aus einer Wunde am Oberschenkel sprudelte Blut. Er lag auf den Knien, den Oberkörper vornübergebeugt, und wand sich vor Schmerzen. Seine eine Hand hielt die andere, aus der ebenfalls Blut quoll. Er war zweimal getroffen worden, einmal am Bein, einmal an seiner Hand. Aber er lebte.
»Das hat sich bemerkenswert reinigend angefühlt«, sagte Mrs. Lutz hinter Jenna trocken. »Stehen Sie auf, Miss Marshall, oder die nächste Kugel trifft ihn zwischen die Augen. Und ich versichere Ihnen, ich bin eine sehr gute Schützin.« Neil schaute zu ihr auf, die Augen glasig. »Tun Sie es, Jenna. Tun Sie, was sie sagt.«
»Oh, nach all den Jahren solche Worte aus Ihrem Mund zu hören«, sagte Mrs. Lutz amüsiert. »Stehen Sie auf, Miss Marshall. Los.«
Jenna kam auf die Füße. Sie zitterte am ganzen Körper vor Zorn, Hilflosigkeit und Furcht. Kelly lag in der Scheune, mehr tot als lebendig, und Neil blutete zu ihren Füßen.
»Brav, Miss Marshall. Und du, Josh, gehst jetzt zum Wagen. Dr. Nelson wartet auf dich.«
»Nein, Mutter, das tue ich nicht.«
Geh schon, Josh, dachte Jenna und spürte wieder, wie sich hysterisches Lachen in ihr aufbaute.
Mrs. Lutz seufzte ungeduldig. »Joshua, ich habe deine Pillen unter der Matratze gefunden. Ich weiß, dass du sie seit Monaten nicht mehr genommen hast. Jetzt geh zum Wagen und lass dir von Dr. Nelson helfen.«
»Er wird dich wieder unter Drogen setzen, bis du nicht mehr denken kannst, Josh«, sagte Jenna hastig. »Du wirst deinen Verstand verlieren.«
Mrs. Lutz drückte ihr das Gewehr gegen die Schläfe. »In die Scheune, Miss Marshall. Joshua, in den Wagen.«
Jenna spürte das kalte Metall an ihrer Schläfe und versuchte zu denken. Dann hörte sie das Klicken einer anderen Waffe und die Stimme, auf die sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.
»Legen Sie die Waffe weg, Mrs. Lutz«, sagte Steven ruhig. »Dann wird Josh nichts geschehen.«
Jenna war so erleichtert, dass ihre Knie nachzugeben drohten. »Steven.« Sie hätte so gerne viel mehr gesagt, hätte alles ausgesprochen, was ihr mit einem Mal durch den Kopf ging, doch Nora Lutz drückte den Lauf der Waffe nur fester gegen ihren Kopf.
»Sie werden meinen Sohn nicht erschießen«, sagte Mrs. Lutz kühl. »Sie werden ihn ins Gefängnis bringen, und ich werde ihn wieder herausholen. Ich dagegen habe überhaupt keinen Hemmungen, diese Frau hier zu erschießen. Also entscheiden Sie, Agent Thatcher. Mein Sohn oder Miss Marshall? Machen Sie schnell. Ich habe wenig Zeit und wenig zu verlieren.«
Jenna hielt den Atem an. Sie wusste, dass Steven keinen Mörder laufen lassen konnte. »Steven, Kelly ist noch in der Scheune. Sie lebt.«
»Ich habe mehr als eine Kugel, Agent Thatcher«, sagte Mrs. Lutz mit unheimlicher Gelassenheit. »Und ich werde alles tun, um meinen Sohn zu schützen. Lassen Sie die Waffen fallen und schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir herüber.«
Nach einem kurzen Moment der Stille, der unerträglich zu werden drohte, krachte ein Schuss. In die Luft. Steven hatte die Kugel im Lauf abgefeuert. Dann hörte man, wie ein harter Gegenstand zu Boden fiel. Das kalte Metall an Jennas Schläfe wurde fortgenommen. Das Rascheln von Kleidung, als Mrs. Lutz sich bückte, um Stevens Waffe aufzuheben.
»Nehmen Sie Ihren Sohn und verschwinden Sie«, sagte Steven. »Aber lassen Sie diese Frau in Ruhe.«
»Steven, nein!«, schrie Jenna, doch im gleichen Moment drückte sich der Lauf erneut an ihre Schläfe.
»In die Scheune, Dr. Marshall«, befahl Mrs. Lutz.
»Aber … aber Sie haben doch –« Jenna verstummte, als Mrs. Lutz sie vorwärts stieß. Jenna stolperte und fiel in die Scheune, ohne dass sie den Sturz abbremsen konnte. Ihr Gesicht schrammte über den Holzboden, und instinktiv rollte sie sich zur Seite. Im nächsten Moment schlug eine Kugel knapp neben ihrem Kopf in die Bohlen.
Vom Boden aus sah Jenna, wie Steven nach vorne sprang, nur um von Josh zurückgezerrt zu werden. Jenna kam hastig auf die Füße, als Mrs. Lutz erneut auf sie zielte, und wieder ließ Jenna sich von ihrem Instinkt leiten. Sie hob den Fuß, wirbelte herum, und im nächsten Moment flog die Waffe durch die Luft und krachte polternd an der gegenüberliegenden Wand zu Boden. Jenna landete auf den Fußballen und stieß ihre Fußkante in Mrs. Lutz’ Seite. Die Frau wurde zurückgeschleudert, krachte mit dem Kopf auf den Boden und blieb reglos liegen.
Heftig atmend sah Jenna sich um und entdeckte vor der Scheune Josh, der auf Stevens Brust saß und beide Hände um seine Kehle gelegt hatte. Steven hatte Joshs Handgelenke gepackt und versuchte verzweifelt, den Druck um den Hals zu lösen. Steven war stark, aber Josh ebenfalls. Und Jenna erkannte, dass der Wahnsinn ihm zusätzliche Kraft verlieh. Er würde Steven töten.
Aber nicht heute, dachte Jenna. Sie brauchte ihre Hände. Sie stürzte zum Tisch, auf dem Kelly lag, die Augen offen, doch nicht wirklich bei Bewusstsein. Jenna packte mit den gefesselten Händen ein Messer und schob den Griff unter Kellys Körper. Das Mädchen blinzelte und versuchte, etwas zu sagen.
»Leg dich einfach drauf, Liebes«, sagte Jenna eindringlich. »Versuch es, bitte. Es darf nicht wegrutschen.«
Dann lehnte sich Jenna in die Klinge, um die Stricke zu durchtrennen. Sie spürte das Messer abrutschen und in ihr Handgelenk fahren. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, das Blut tropfte, doch Steven und Josh kämpften noch immer. Also positionierte Jenna das Messer neu und versuchte es wieder, lehnte sich erneut in die Klinge.
Und dieses Mal blieb das Messer in Position, denn Kelly hatte begriffen. »Braves Mädchen«, flüsterte Jenna. Ein paar Bewegungen und ihre Hände waren frei. Sie griff nach einem Mundschutz, der, wie sie hoffte, mit Ketamin präpariert war, und rannte hinaus.
Steven hatte die Augen weit aufgerissen. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung und Sauerstoffmangel. Jenna verlor keine Zeit. Sie stellte sich hinter Josh, presste ihm die Maske auf Mund und Nase und zog mit aller Kraft. Zehn, neun, acht … Nur noch ein paar Sekunden.
Doch Josh wehrte sich wie der Teufel. Er ließ Stevens Kehle los und griff nach hinten, um Jennas Handgelenke zu fassen. Jenna zog eisern und zählte, während Steven sich halb aufrichtete und nach Joshs Händen griff,
»Sieben, sechs, fünf«, murmelte sie und schrie auf, als Joshs Fingernägel sich in ihre Haut bohrten und ihre aufgeschürften Handgelenke malträtierten. Als sie schon glaubte, Josh würde sich befreien, schoss ein Arm um sie herum und legte sich über Joshs Gesicht. Neil! Seine Hand blutete noch immer, doch mit dem Unterarm hielt er den Mundschutz in Position und drückte zu.
Vier, drei …
Josh sackte zusammen. Steven rollte sich, nach Atem ringend, zur Seite, und Neil brach hinter ihr stöhnend zusammen.
Einen Augenblick lang war nichts zu hören als das Keuchen dreier Menschen.
Steven stemmte sich hoch, kam auf die Knie und starrte Jenna an. Sein Herz hämmerte so heftig, dass es schmerzte. Ihr Haar war fort, an einer Kopfseite prangte eine blaurote Prellung und ihre Handgelenke waren blutverschmiert. Aber sie war am Leben. Und noch immer die schönste Frau, die er je gesehen hatte.
»Alles okay?«, krächzte er und zwang einen tiefen Atemzug durch seine wunde Kehle.
Sie nickte. »Und bei dir?«
»Es war schon mal schlimmer.« Er griff nach seinem Funkgerät. »Wir brauchen einen Krankenwagen. Neil ist getroffen worden.«
»Was ist mit Jenna?«, hörte man Lennies blecherne Stimme. »Und mit Kelly Templeton?«
»Ich bin okay«, antwortete Jenna. »Kelly braucht ärztliche Hilfe. Und zwar dringend.«
Steven sprang auf die Füße. »Drei Krankenwagen.« Er stolperte durch die Scheunentür und sah Nora Lutz, die noch immer bewusstlos auf dem Boden lag. »Okay, vier.«
Sein Funkgerät knisterte. »Steven, hier ist Liz. Wo ist Josh Lutz?«
Steven blickte angewidert auf Lutz’ reglose Gestalt herab. »Er lebt noch. Wir können ihm seine Rechte vorlesen, wenn er zu sich kommt.« Er ließ sich auf ein Knie fallen und legte Nora Lutz Handschellen an, die, wie er mit einem Anflug von Sarkasmus dachte, so gar nicht zu ihren Diamantenarmbändern passten. Wollen wir doch mal sehen, ob dir dein Geld jetzt noch etwas nützt, reiche Hexe, dachte er und richtete sich auf, als Jenna in die Scheune hinkte.
Als sie ihn sah, schien ihr plötzlich etwas einzufallen. Sie packte ihn mit der blutigen Hand am Arm und starrte ihn mit panischem Blick an. »Was ist mit Seth?«
»Er lebt«, sagte Steven und sah, wie sie erleichtert in sich zusammensackte. »Allison konnte sich denken, dass er mit dir zum Friedhof gefahren ist. Sie fand ihn dort bewusstlos und rief die Polizei. Er hat Kopfschmerzen, aber sonst ist alles in Ordnung. Und du musst dich setzen.« Er hätte gerne ihr Gesicht in die Hände genommen, aber er hatte Angst, ihr wehzutun.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich will Kelly zudecken, bevor die Ambulanz kommt.«
Er nickte. Er verstand ihren Wunsch, Kelly dabei zu helfen, wenigstens den Anschein von Würde zu bewahren, also streifte er sein Sakko ab, warf es zu Boden, löste sein Holster und knöpfte sein Hemd auf. »Das Hemd ist angenehmer als das Jackett«, sagte er und befestigte das Holster wieder auf nackter Haut.
Jenna hielt sein Hemd mit den blutenden Händen umklammert und zögerte. »Ich muss dir so vieles sagen«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«
So behutsam, wie er konnte, legte Steven ihr die Hände an die Wangen. Er musste sich vergewissern, dass sie noch da war. Er drückte seine Lippen auf ihre Stirn, knapp unterhalb der Stoppeln, die einst ihr wunderschönes glänzendes Haar gewesen waren, und spürte, wie sie schauderte. Er blickte in ihre Augen und war unfassbar dankbar, dass sie noch lebte. Sie lebte noch. Nichts anderes zählte. »Tu für Kelly, was du tun willst.« Er neigte den Kopf, als er sich nähernde Schritte hörte. »Beeil dich und deck sie zu. Ich kümmere mich um Neil. Die Kavallerie ist schon da.«
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Sonntag, 16. Oktober, 10.00 Uhr

Casey strich mit bebender Hand über die feinen Stoppeln auf Jennas Kopf. »Wie wär’s, wenn wir dir eine Glatze rasieren und du zu Halloween als Sinead O’Connor gehst?« Casey hatte fröhlich klingen wollen, doch ihre Stimme brach, und Jenna wusste, dass sie kurz vor einem Tränenausbruch stand.
Jenna zwang sich zu einem Lächeln und schaute in die Runde der Freunde und Familienmitglieder, die sich im Warteraum des Krankenhauses versammelt hatten, um sich zu vergewissern, dass Jenna wirklich am Leben war. »Das müsste Father Mike doch eigentlich gefallen«, sagte sie.
»Ich glaube nicht, dass er dazu eine Meinung hat«, sagte Mike, der an der Wand saß. Sein Gesicht war das Erste gewesen, das sie gesehen hatte, als der Krankenwagen sie in die Notfallambulanz gebracht hatte, aber trotz seines Lächelns hatte er nicht verbergen können, dass er sich allergrößte Sorgen machte. Sie hatte sich zuerst nach Kelly und Neil erkundigt, die eine Weile vor ihr eingeliefert worden waren. Mike hatte ihr gesagt, dass Neil operiert wurde und Kelly auf der Intensivstation lag. Ihre Familie sei bei ihr, würde aber gerne mit Jenna reden.
Sechs Stunden später war Neil noch immer in der OP, wo man versuchte, seine zerschmetterten Knochen wieder zusammenzuflicken.
Kellys Eltern hatten Jenna in der Notfallambulanz besucht. Sie waren entsetzt, schockiert, verängstigt und unendlich dankbar gewesen, dass sie ihre Tochter lebend wiederbekommen hatten.
Nun, Stunden später, fühlte Jenna sich wie betäubt. Wahrscheinlich stand sie noch unter Schock, und es war anzunehmen, dass sie früher oder später zusammenbrechen würde. Bis es geschah jedoch, war sie froh, die Gesichter derer um sich zu sehen, die sie liebten.
Da war natürlich Seth, einen Verband um die Kopfwunde, die er Josh Lutz zu verdanken hatte. Allison saß schweigend neben ihm und hielt seine Hand, wohl wissend, wie leicht sie ihren Vater hätte verlieren können. Seth hatte am Anfang laut getönt und Witze gemacht, aber schließlich war er zusammengebrochen, hatte Jenna an seine Brust gezogen und sie in seinen Armen gewiegt, was, wie Jenna wusste, vor allem zu seiner eigenen Beruhigung dienen sollte. Wenn sie etwas in den vergangenen Wochen gelernt hatte, dann, dass Menschen sich um die, die sie liebten, kümmern dürfen mussten. Ihnen zu verweigern, ihre Liebe zu zeigen, war gleichbedeutend damit, ihre Liebe abzulehnen.
Lucas kam und witzelte, dass Casey und Jenna anscheinend ins Krankenhaus einziehen wollten, worüber die Krankenschwestern gar nicht hatten lachen können. Jenna schloss daraus, dass Casey nicht unbedingt eine pflegeleichte Patientin gewesen war.
Aber letztendlich war es Charlie gewesen, die die beinahe ins Unerträgliche angewachsene Spannung aufgelöst hatte, indem sie in den unangenehm stillen Warteraum marschiert war und Jenna eine Baseballkappe hingehalten hatte. »Es gibt Leute, die mit Glatze klasse aussehen«, hatte sie gesagt, »aber du gehörst leider nicht dazu.« Und damit hatte sie ihrer Tante die Kappe auf den Kopf gesetzt.
Es war etwa eine Stunde her, dass Helen mit den Jungen gekommen war. Nicky hatte sie so fest an sich gedrückt, dass er ihr fast die Rippen gebrochen hätte, was sie wieder daran erinnerte, dass sie und Steven einer Lösung nicht näher gekommen waren. Sie waren durchs Feuer gegangen, hatten sich gegenseitig das Leben gerettet, aber das eine Problem, das sie beide betraf, bestand noch immer. Dennoch hielt sie Nicky fest in ihren Armen und lachte an den richtigen Stellen, als er ihr eine verrückte Geschichte über ein Nashorn erzählte, das jodelnd durch die Alpen zog.
Steven war der einzige für sie wichtige Mensch, den sie an diesem Morgen noch nicht gesehen hatte. Als sie um drei Uhr morgens mit der Ambulanz davongefahren war, hatte sie ihm aus dem Rückfenster einen letzten Blick zugeworfen. Er hatte ängstlich ausgesehen, als könnte er noch immer nicht glauben, dass sie wirklich außer Gefahr war. Er hatte ins Hauptquartier des SBI fahren und dabei sein wollen, wenn Josh und seine Mutter offiziell unter Arrest gestellt wurden, und Jenna nahm an, dass er noch immer dort war. Sie war nicht sicher, was sie sagen sollte, wenn sie ihn wiedersah. Danke schien nicht ausreichend. Ich liebe dich wäre die Wahrheit, aber so, wie die Dinge standen, traute sie sich nicht. Sie würde mit Du hast mir gefehlt beginnen, vielleicht auch mit Bitte halt mich fest. 
Und als ob sie ihn allein durch ihre Gedanken gerufen hätte, hörte sie seine Stimme hinter sich. »Jenna.«
Sie wandte sich um und war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass alle sie beobachteten. Sie musterte ihn, sah die Prellungen von Joshs Fäusten in seinem Gesicht, die Druckstellen am Hals. Sah den Blick in seinen wunderschönen braunen Augen, die alles zu sagen schienen, was ihr durch den Kopf ging.
Danke. Ich liebe dich. Es tut mir so Leid. Du hast mir gefehlt. Bitte halt mich fest. 
Sie wusste nachher nicht mehr, wer sich zuerst bewegt hatte, doch dann lagen sie sich in den Armen und hielten einander fest. Und er küsste sie dort, im Warteraum des Krankenhaus mit all ihren Freunden und den Familienmitgliedern, die zusahen.
Jenna legte ihre Stirn an sein Kinn. »Ich wollte sagen, dass du mir gefehlt hast und dass du mich festhalten sollst«, murmelte sie, »aber das tust du ja jetzt schon.«
Er küsste ihre Stirn. »In der Scheune hast du mir gesagt, dass du mir viel zu sagen hättest«, flüsterte er.
Danke, es tut mir so Leid, ich liebe dich. Die Worte erklangen wieder und wieder in ihrem Kopf. »Das habe ich auch, aber ich würde es lieber irgendwo tun, wo wir unter uns sind«, flüsterte sie zurück. Die neugierigen Blicke der Anwesenden waren fast spürbar. »Wie wär’s mit einem Kaffee?«
»Ich wollte dir eigentlich ein Rocky Road vorschlagen.«
»Worauf warten wir dann noch? Gehen wir.«
 
Sie saßen im Wagen, der vor einem Supermarkt stand, und Jenna löffelte den letzten Happen Eis. Sie hatte nirgendwo einkehren wollen, weil sie, wie sie sagte, sich nicht öffentlich zeigen wollte, und es hatte ihm wehgetan. Auch mit den Prellungen und den Wunden und ihrem geschorenen Kopf war sie noch wunderschön, und er wünschte sich verzweifelt, dass ihm Worte eingefallen wären, denen sie hätte glauben können.
»Jenna, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«
»Danke«, sagte sie plötzlich, dann seufzte sie. »Das stand ganz oben auf der Liste der Dinge, die ich sagen wollte.«
Er blickte aus dem Autofenster. »Danke wofür? Dass du Prellungen im Gesicht hast?«
Sie seufzte wieder. »Nein. Dass du mir das Leben gerettet hast. Du hast mir doch nichts getan, Steven. Die Prellungen hast du nicht zu verantworten.« Sie brach ab und setzte dann hinzu: »Na ja, vielleicht die von Donnerstagabend doch.«
»Na, toll«, murmelte er verbittert.
»Nun, so ist es aber doch. Willst du wissen, was ich sonst noch sagen wollte?«
»Klar, warum nicht?«
»Es tut mir Leid.«
Er wandte sich um und begegnete ihrem Blick. »Was?«
Sie zuckte voller Unbehagen die Achseln. »Ich glaube, hauptsächlich, dass ich unfaire Maßstäbe angelegt habe. Ich habe dich von Anfang an mit Adam verglichen, was nicht richtig war. Außerdem tut es mir Leid, dass ich den Jungs wehgetan habe, weil ich so stur war. Sie sind ein Teil von dir, also sind sie auch ein Teil von mir.«
Steven schluckte hart. »Danke.« Er wühlte in seiner Tasche und holte Adams Ring heraus. »Das gehört dir.«
Sie riss die Augen auf. »Woher hast du den denn? Ich habe ihn gestern auf Adams Grabstein liegen lassen.«
»Allison hat ihn mir gegeben. Ich glaube, sie hat gehofft, dass der Ring mir Glück auf meiner Suche nach dir bringen würde.«
Sie sah den Ring einfach nur an, ohne Anstalten zu machen, ihn zu nehmen. »Du hast nie etwas dazu gesagt, dass ich ihn getragen habe. Ich vergesse meistens, dass ich ihn am Finger habe.«
Steven hob die Schultern. »Ich dachte, du wirst ihn schon ablegen, wenn dir danach ist.«
Sie schloss seine Hand über den Ring und legte ihre darum. »Es wird Zeit, ihn Seth wiederzugeben«, sagte sie. »Ich brauche ihn nicht mehr.«
Er führte ihre Hand an die Lippen. »Es tut mir Leid, Jenna«, flüsterte er. »Es tut mir so Leid, dass ich dir nicht vertraut habe. Als ich mich erst einmal beruhigt hatte, wusste ich genau, dass du mich niemals betrügen würdest.«
Sie sah ihn sehnsüchtig an. »Ich weiß. Aber damit ist nicht geklärt, was das nächste Mal geschieht, bevor du dich beruhigt hast. Was, wenn wir verheiratet sind? Und vielleicht gemeinsame Kinder haben?«
Sein Herzschlag stolperte, dann beschleunigte er sich. »Das wünsche ich mir mehr als alles andere.«
»Ja, ich auch«, sagte sie, und einen Moment lang verspürte er ein reines Hochgefühl. Dann setzte sie hinzu: »Aber nicht, wenn ich mir Sorgen machen muss, wann immer ich einem Mann zulächle oder ihn auch nur begrüße. Ich muss wissen, dass du mir vertraust, oder das hier funktioniert nicht. Ich will nicht gemeinsam mit dir ein Leben aufbauen, nur um dich in einigen Jahren hassen zu müssen.«
Er ließ den Kopf hängen. »Ich kann dir das aber nicht versprechen, Jenna. Ich würde liebend gerne, aber ich kann nicht. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich mir nicht gewisse Fragen stelle oder sogar durchdrehe, wenn ich dich mit einem anderen Mann sehe. Ich könnte scheitern, denn ich bin, wie ich bin. Ich kann dir allerdings versprechen, dass ich dies zu einer Sache mache, an der ich so hart arbeite, wie ich noch nie gearbeitet habe. Aber ich muss wissen, dass du mich nicht verlassen wirst. Ein zweites Mal könnte ich das nicht ertragen.«
»Ich liebe dich«, sagte sie, und sein Kopf fuhr auf. Sie lächelte über seinen überraschten Ausdruck. »Das war das letzte der Dinge, die ich zu dir sagen wollte. Hättest du mir leichthin das Versprechen gegeben, niemals wieder eifersüchtig zu werden, hätte ich dich, glaube ich, gebeten, mich wieder zu Seth zurückzubringen. Aber das hast du nicht getan, denn du bist ein aufrichtiger Mensch. Das liebe ich an dir. Und davor habe ich Respekt.«
Er traute sich beinahe nicht zu fragen. »Jenna, wirst du mit mir nach Hause kommen?«
Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Nein, und lass mich dir erklären, wieso nicht. Erinnerst du dich an den Abend, an dem ich dich verführen wollte? Die Nacht, in der Casey den Unfall hatte? In der du mir sagtest, dass du Verantwortung hast? Nämlich drei Kinder? Und die hast du immer noch, Steven. Wir haben uns viel zu schnell auf die Beziehung eingelassen. Zum Teil, weil wir beide einsam waren, zum Teil, weil um uns herum alles drunter und drüber ging. Wir haben eine Woche lang Vater, Mutter, Kind gespielt, und es war herrlich. Ich habe deinen Sohn ins Bett gebracht und so getan, als ob es meiner wäre. Ich will, dass er auch meiner ist. Aber er soll auch erfahren, wie normale Leute mit so etwas umgehen.«
Seine Lippen unter ihrem Finger verzogen sich zu einem kleinen, bitteren Lächeln. »Ich dachte, wir hätten die Hoffnung auf Normalität aufgegeben.«
Ihre Augen lächelten. »Dann tun wir eben so als ob, Steven. Wir verabreden uns. Du holst mich bei mir ab und lädst mich zu Bier und Chicken Wings ein. Wenn ich ab und zu bei dir bin, bringe ich deinen Sohn ins Bett. Wir werden zusammenwachsen. Und dann werden wir bald eine Familie sein.« Sie schluckte und führte seine Hand an ihre Lippen. »Ich hatte gestern Nacht solche Angst, dass ich sterben müsste und nichts mehr von dir haben würde. Nie mit dir eine Familie haben würde. Aber ich will nicht, dass diese Angst uns dazu bringt, zu schnell voranzugehen, dass wir die für eine Beziehung so wichtigen Schritte übergehen.«
»Du hast anscheinend gründlich darüber nachgedacht.«
Ihr Lächeln war bitter. »Ich hatte gestern Nacht ein bisschen Zeit.«
»Ich liebe dich, Jenna. Ich würde dich jetzt fragen, ob du mich heiratest, wenn ich wüsste, dass du ja sagen würdest.«
»Und ich würde ja sagen«, antwortete sie. »Also frag nicht. Noch nicht. Gib uns Zeit, eine Familie zu werden, und frag mich dann. Ich werde ja sagen.«
»Jenna?« Er beugte sich vor, schob ihr die Baseball-Kappe vom Kopf und packte sie, als sie sie wieder aufsetzen wollte. »Stopp. Ich will deine Augen sehen und das kann ich nicht, wenn du das Ding aufhast.« Sie legte die Hände in den Schoß, und er sah, wie sie den Daumen befingerte, an dem bisher Adams Ring gesteckt hatte. Alte Gewohnheiten sind hartnäckig, dachte er. »Sieh mich an. Bitte.«
Sie tat es, und der Ausdruck in ihren Augen veranlasste ihn, sie sofort noch einmal zu küssen. »Bitte lass dir nur nicht zu lange Zeit, ja? Ich brauche dich in meinem Leben. Ich bin kein normaler Typ. Ich habe nicht ständig Zeit für Bier und Chicken Wings. Ich habe Fußballspiele und Gute-Nacht-Geschichten, und ich brauche dich, damit du das mit mir teilen kannst.«
Seine Bitte rührte sie, und sie war versucht, einzulenken und mit ihm nach Hause zu fahren. Das Bild, das er zeichnete, war alles, was sie sich je gewünscht hatte. Doch sie wusste, dass sie Zeit brauchten, einander kennen zu lernen. Um sicherzustellen, dass sie eine funktionierende Familieneinheit waren, denn der Schritt, der daraus folgen würde, war unwiderruflich. »Geben wir uns bis Weihnachten«, schlug sie vor. »Dann entscheiden wir, was wir als Nächstes tun.«
»Weihnachten also«, flüsterte er und legte die Hand an ihren Hinterkopf, was sie daran erinnerte – als ob sie es vergessen könnte! –, dass ihr Haar weg war. Aber ihm schien es egal zu sein, und so versuchte sie, es auch zu akzeptieren. Er strich mit seinen Lippen über ihre. »Aber wir müssen ja nicht mit allem warten, oder?«, murmelte er. »Ich meine, wir können doch … hin und wieder …«
»Ja, ich glaube, das geht«, flüsterte sie. »Wir haben noch zwei ungeöffnete Packungen.«
Er stöhnte und küsste sie. »Ich habe gehofft, dass du das so sehen würdest.«
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Freitag, 28. Oktober, 9.00 Uhr

Steven betrat das Krankenzimmer und wünschte sich, er hätte Neil Davies bessere Nachrichten überbringen können.
Aber als er Davies sah, der mit grimmiger Miene in seinem Bett saß, erkannte Steven, dass er bereits Bescheid wusste.
»Wie geht’s?«, fragte er, und Davies zog die Brauen zusammen.
»Ich habe Bettpfannen satt, und ein Schwammbad ist auch nur lustig, wenn die Schwester dementsprechend aussieht.«
Stevens Lippen zuckten. »Es geht Ihnen also besser.«
Davies grunzte. »Muss wohl. Und Jenna?«
»Sie ist gestern Abend zum ersten Mal wieder zum Karate gegangen. Mit der Frisur und dem weißen Anzug sah sie Furcht erregend aus. Wie eine Statistin in einem sehr, sehr schlechten Jackie-Chan-Streifen.«
Davies grunzte wieder, aber diesmal lag ein Hauch Humor darin. »Sieh dich vor, Grace Jones«, sagte er, wurde dann jedoch wieder ernst. »Und Kelly?«
»Sie ist aus dem Krankenhaus entlassen worden und bekommt therapeutische Betreuung. Ihre Eltern überlegen, ob sie in eine andere Stadt ziehen sollen.«
»Manchmal ist der Neuanfang die beste Lösung«, sagte Davies.
»Und Sie? Fahren Sie nach Seattle zurück?«
Davies grinste. »Das hätten Sie wohl gerne, was?« Doch es lag keine Feindschaft in seiner Stimme.
»Ehrlich gesagt – ja. Aber wenn Sie bleiben wollen, dann sind Sie bei mir zu Hause immer willkommen.«
Davies lachte. »Ich wusste, dass Sie verabscheuungswürdig sind«, sagte er freundlich. »Ich will Ihnen Ihre Frau wegnehmen, und Sie laden mich zum Essen ein.«
Steven zog eine Braue hoch. »Andererseits habe ich gehört, dass Seattle zu dieser Jahreszeit wunderschön sein soll.«
Davies schüttelte den Kopf. »Ich habe überlegt, nach Florida zu gehen. Mein Bruder hat ein Charterboot dort unten, und er hat mir vorgeschlagen, ihm ein bisschen bei den Ausfahrten zu helfen.«
»Ich könnte mir schlechtere Orte zur Genesung vorstellen«, sagte Steven.
Eine volle Minute schwiegen beide, dann reichte Steven Neil die Zeitung, die er mitgebracht hatte. »Sie haben es schon gehört?«
»Ja, ich hab’s auf CNN gesehen. ›Mutter von Serienkiller tötet Familie, Mörder, dann sich selbst‹«, las Davies und schaute auf. »Drama im Gerichtssaal. Schade, dass ich es verpasst habe.«
»Wie es aussieht, hat Nora die Nadel in ihrem Lippenstift versteckt. Sie ist kurz vor der Anklageverlesung zur Toilette gegangen und hat die Spritze aufgezogen. Als der Richter dann mit dem Hämmerchen klopfte, ist sie hysterisch aufgesprungen und hat ihren Sohn umarmt. Zehn Sekunden später brach Josh zusammen, und ein allgemeines Chaos entstand. Sie hat die Nadel in sein Herz gestoßen und zugedrückt. Das Labor sagt, es sei genug Gift in der Spritze gewesen, um einen Elefanten umzuhauen.« Er seufzte. »Der Gerichtsdiener hat noch versucht, Josh zum Aufstehen zu bringen – er hat gar nicht begriffen, dass er schon tot war. Nora hat sich seine Waffe genommen. Sie in den Mund gesteckt. Und das war’s.«
»Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende«, sagte Davies trocken.
»In der Hölle.«
Davies sah wieder auf die Zeitung. »Sie hat die anderen beiden erschossen, bevor sie das Haus verlassen hat.«
Steven rieb sich den Nacken. Der Anblick war nicht besonders schön gewesen. »Rudy lag im Bett. Hat wahrscheinlich gar nichts mitgekriegt. Ihr Mann saß ausgerechnet auf dem Klo.« Steven dachte an die vielen Schüsse in Victor Lutz’ Kopf, Herz und Leistengegend, wobei er Letztere wahrscheinlich seiner chronischen Untreue zu verdanken hatte. »Ich denke, er schon. Er hat schon was gemerkt, meine ich.«
»Es hätte keinen Besseren treffen können.«
»Da muss ich Ihnen wohl zustimmen.«
»Das mit dem Mann verstehe ich ja, aber die Kinder? Warum hat sie auch sie getötet?«
»Nora hat tatsächlich einen Abschiedsbrief hinterlassen. Sie sagte, sie würde nicht ertragen, ihren Sohn im Gefängnis zu wissen, wo er doch krank sei und Hilfe brauche und so weiter und so fort. Wenn er keine Hilfe bekommen könnte, dann sei es besser, dass er tot sei, anstatt im Gefängnis dahinzuvegetieren. Sie würde nicht ohne Josh sein können und wolle nicht, dass Rudy ohne sie alle weiterleben müsste. Nach Rudys Verhaftung in Seattle hat sie Josh ohne Victors Wissen zu einem Psychiater gebracht. Damals hatte sie bereits den Verdacht, dass Josh diese Verbrechen begangen hatte. Offenbar hat sie ihren Sohn dabei erwischt, wie er mit dem Nachbarhund ein paar ziemlich kranke Dinge angestellt hat, und begriffen, dass er nicht ganz normal war. Jedenfalls hat sie jemanden bezahlt, damit er an Ihren Beweisen herumpfuscht, und die Psychiater angewiesen, Josh mit Medikamenten voll zu pumpen. Sein Psychiater aus Seattle rief mich gestern an, nachdem er von Joshs Tod erfahren hatte. Er meinte, seine ärztliche Schweigepflicht sei nun nicht mehr gültig, und hat mir die noch fehlenden Informationen gegeben. Er hat mir auch erzählt, dass Josh und Rudy Zwillinge waren, aber dass Nora Josh ein Jahr aus der Schule genommen hatte, um ihn behandeln zu lassen. Deshalb war er eine Klasse unter Rudy.« Steven grinste schief. »Der Mann sagte, dass Josh in seinen Augen ein krankes Schwein gewesen ist, Nora vermutlich aber noch weit schlimmer.«
Davies faltete die Zeitung. »Wie heißt es so schön? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«
Steven stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. »Wie Sie schon sagten – es hätte keine bessere Familie treffen können.« Er wandte sich zum Gehen, zögerte, drehte sich dann noch einmal um. »Neil, danke.«
Davies sah weg. »Ich finde Sie immer noch unerträglich anständig.«
Stevens Lächeln war reuevoll. »Dann sind wir ja quitt. Schauen Sie noch mal rein, bevor Sie gen Süden fliegen. Jenna wird sich von Ihnen verabschieden wollen.«
Er war an der Tür angelangt, als er Neils Stimme hörte. »Thatcher.«
Steven drehte sich nicht um. »Ja?«
»Gern geschehen. Und verdirb es nicht noch einmal, denn beim nächsten Mal werde ich garantiert nicht so großherzig sein.«
Steven sog die Wangen ein. »Du bist wahrhaft gütig, Neil Davies. Wir sehen uns.« Damit verließ er das Zimmer und ging beschwingt den Krankenhausflur entlang, bis er den Fahrstuhl erreicht hatte.
Heute Abend war er mit Jenna verabredet. Bier und Chicken Wings. Und danach hatte er vor, sie beide sehr, sehr glücklich zu machen.
[home]
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Sonntag, 25. Dezember, 10.30 Uhr

Ist das bei euch immer so?«, fragte Jenna, halb entsetzt, halb amüsiert. Sie und Steven saßen auf dem Sofa, umgeben von einem Meer zerknülltem, zerfetztem Geschenkpapier.
Steven legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich, wobei er den Duft von Kokosnuss inhalierte und das Gefühl ihrer Brüste an seiner Seite genoss. »Oh, das war eigentlich noch ziemlich zivilisiert.«
In diesem Moment schoss Cindy Lou quer durchs Wohnzimmer, sodass das Geschenkpapier nur so raschelte und umherflog. Nicky rannte, Jean-Luc und Jim auf den Fersen, hinterher. Sein Sohn war glücklich und konnte wieder lachen. Und er schlief sogar die Nächte in seinem neuen Bett, das wie ein Auto aussah.
Brad hatte seine College-Bewerbungen abgeschickt. Der einzige Grund für ihn, böse zu gucken, war nun, dass er sich entscheiden musste, wo er am liebsten hinwollte, falls ihn alle annahmen.
Matt … war Matt geblieben. Und Steven war aus ganzem Herzen froh, dass es so war. Kein Trauma, jedenfalls noch nicht, außer dass er ein Mädchen zur Weihnachtsfeier mitgebracht hatte, das schon ein Wochenende zuvor mit ihm zusammen gewesen war. Matt hatte länger als eine Woche ein und dieselbe Freundin? Beängstigend.
Jenna kuschelte sich an ihn. »Ich habe die Postkarte gesehen, die Helen dir geschickt hat.«
»Die mit den nackten Eingeborenen?«, fragte Steven trocken.
Jenna kicherte. »Nein. Die mit dem Safariwagen in der Serengeti.« Sie blickte mit einem anzüglichen Grinsen zu ihm auf. »Wo hast du denn die mit den Eingeborenen versteckt?«
»Du kriegst sie später.« Er küsste sie, und sie schmiegte sich an ihn wie warmer Honig. »Bist du mit deinen Geschenken zufrieden?«
Ihr Blick wurde weich. »Ich dachte, ich muss losheulen.«
Er wusste, dass sie an Nickys Geschenk dachte, nicht an seins. Und diese Tatsache machte sie in seinen Augen noch liebenswerter. Welche Frau würde schon über ein selbst gemachtes Buch eines Siebenjährigen in Tränen ausbrechen, das von küssenden Lamas, jodelnden Nilpferden und Kleber futternden Kängurus handelte?
Eine Mutter würde es, das stand fest. Sie beugte sich vor und nahm das Buch von ihrem kleinen Haufen Geschenke. Sie schlug es auf der letzten Seite auf, auf der Nickys krakelige Schrift prangte. Für Jenna von Nicky stand da, und darunter kleiner: Ich hab dich lieb. Sie strich mit dem Finger über die letzten vier Worte und schniefte leise.
Steven zog sie wieder an sich und küsste sie auf den Kopf, auf dem die Haare inzwischen so weit nachgewachsen waren, dass ein Friseur etwas richtig Schickes draus hatte machen können. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so leicht zufrieden zu stellen bist, hätte ich die Flugtickets selbst gemalt.«
Sie sah ihn mit funkelnden Augen an. »Ich kann es noch nicht glauben. Du willst wirklich zwei Wochen Urlaub nehmen, um mit mir nach Hawaii zu fliegen?«
Für dich würde ich alles tun, dachte er. »Hm-hm. Aber die Sache hat einen Haken.«
Ihre Augen verengten sich. »Was für einen Haken? Kent und Harry kommen doch nicht etwa mit?«
Er holte Luft und spuckte es aus. »Ich will, dass es unsere Hochzeitsreise wird.«
Einen Moment lang starrte sie ihn nur an. »Sie machen da einen entscheidenden Denkfehler, Agent Thatcher«, sagte sie schließlich. »Wir können keine Hochzeitsreise machen, wenn nicht vorher eine Hochzeit stattfindet.«
Er sah sie wortlos an, und in der Dauer von zwei langen Herzschlägen sah er, wie der gutmütige Spott aus ihrer Miene verschwand und ihre Augen zu leuchten begannen. »Heirate mich, Jenna«, sagte er heiser. »Sei meine Familie.«
»Ja«, flüsterte sie. »Das ist alles, was ich mir je gewünscht habe. Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe. Ich liebe dich.«
Er tastete in seiner Tasche nach dem schlichten, aber eleganten Diamantring, den er schon den ganzen Morgen bei sich trug, klappte das Kästchen auf und schob den Ring auf ihren Finger. »Ich liebe dich auch.«
Sie sah nicht auf den Ring. Sie sah ihm in die Augen und löste den Blick nicht, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen. Und er wusste, dass er es dieses Mal, mit dieser Frau, richtig gemacht hatte.
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Mary und Mike Koenig und Neil Blunt, die mich an ihrem umfangreichen Wissen über den katholischen Glauben teilhaben ließen.

      Über Karen Rose
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